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      Das Buch


      Hauptkommissar Peter Bernward und seine Kollegin Flora Sander werden zu einem ungewöhnlichen Tatort gerufen: Vor der Landshuter Martinskirche liegt ein Liebespärchen – nackt, geknebelt und an das Treppengeländer gefesselt. Beide erfreuen sich bester Gesundheit. Vom Täter fehlt jedoch jede Spur. Peter und Flora halten die Tat zunächst für einen Scherz. Doch dann taucht Floras Exmann, Harald Sander, in Landshut auf. Sander ist Leiter einer Münchner SOKO, die einem skrupellosen Geiselnehmer auf der Spur ist. Er schärft den Landshuter Kollegen ein, sich aus seinem Fall herauszuhalten – und stößt damit auf wenig Gegenliebe. Denn zum einen ist Peter Bernward schon lange in Flora Sander verliebt, weshalb ihr Exmann sein natürlicher Feind ist. Zum anderen hat er den Eindruck gewonnen, dass der Vorfall vor der Martinskirche etwas mit dem Geiselnehmer zu tun haben könnte. So leicht will er dem Münchner Kollegen seine niederbayerische Heimatstadt jedenfalls nicht überlassen. Er ermittelt auf eigene Faust – und findet eine sehr, sehr alte Geschichte …

    

  


  
    
      Der Autor


      Richard Dübell, geboren 1962, lebt mit seiner Frau und zwei Söhnen bei Landshut. Als Autor von historischen Romanen stürmt er seit Jahren die Bestsellerlisten. Mit Allerheiligen legt er nun seinen ersten Kriminalroman vor.


      Richard Dübell ist Träger des Kulturförderpreises seiner Heimatstadt.


      Homepage des Autors: www.duebell.de

    

  


  
    
      Für Kriminalhauptkommissar Stephan Springer,

      der der Polizei Landshut für mich Gestalt gegeben hat.

    

  


  
    
      Samstagabend


      7. Juli


      PROLOG


      Der kleine Junge stand zu Füßen der Landshuter Martinskirche und starrte mit aufgerissenem Mund nach oben.


      Er hätte längst im Bett sein müssen, aber es war ein herrlich warmer Sommerabend, und seine Eltern hatten offensichtlich gedacht, dass ein Treffen mit Freunden gegenüber der Martinskirche und ein spätes Schokoladeneis für den Junior dessen Erziehung nicht über die Maßen beeinträchtigen konnten.


      Das Schokoladeneis in der Hand des Jungen war vergessen. Es tropfte aus der Waffeltüte und zwischen seinen Fingern hindurch auf den Boden. Der Schokoladenbart um seinen Mund trocknete ein.


      Um ihn herum bewegte sich das sommerabendliche Leben in der Landshuter Innenstadt – hauptsächlich in der breiten, von gotischen Bürgerhäusern geschmückten Altstadt und rund um den Martinsturm. Der fünfhundert Jahre alte Turm war das Wahrzeichen der Stadt, ein Fixpunkt für die Blicke, die Gedanken und die Herzen der Landshuter. Der Turm war einzigartig; auf der ganzen Welt gab es keinen höheren aus Backstein gefertigten Kirchturm als ihn. Er war so gebaut, dass er eigentlich längst hätte umfallen müssen. Doch er stand immer noch. Scheinwerfer von den Hausdächern gegenüber rissen seine Form aus der nächtlichen Dunkelheit und ließen ihn noch höher, noch mächtiger, noch phantastischer aussehen.


      Normalerweise blieb immer jemand stehen und blickte dorthin, wo schon ein anderer wie hypnotisiert hinstarrte. Aber der Abend war so lau und die Atmosphäre so ausgelassen, dass keiner auf den kleinen Jungen mit seinem tropfenden Eis aufmerksam wurde.


      Schließlich fiel er seiner Mutter auf. Sie stand vom Kaffeehaustisch auf, trat zu ihm, lächelte ihn an und fragte: »Na, was siehst du denn da oben? Die Turmfalken?«


      Der Junge hob eine Hand, deutete nach oben.


      Sie folgte seinem Fingerzeig und begann zu schreien.

    

  


  
    
      Donnerstagnacht


      18. Juli


      1.


      Kommissar Robert Kalp von der Münchner Kripo hörte den Schuss zweimal – einmal gedämpft aus dem Haus, von dem er keine hundert Meter entfernt hinter einem Streifenwagen kauerte, und einmal aus dem Handy, mit dem der Leiter des Einsatzkommandos mit dem Geiselnehmer in Verbindung stand. Dem Schuss war keine Warnung vorausgegangen. Das Telefon hatte geklingelt, der SEK-Beamte hatte den grünen Knopf gedrückt, sie alle hatten über Lautsprecher die Stimme gehört, die gebettelt hatte: »Nein, bitte nicht!«, und die so schrill vor Panik gewesen war, dass man nicht unterscheiden konnte, ob sie männlich oder weiblich war … Dann der Knall des Schusses – und danach Stille.


      Kalp hatte so wie jeder der Zuhörer mit angehaltenem Atem gewartet, dass man das Flehen wieder hören würde, dass alles nur ein Bluff des Geiselnehmers gewesen war. Aber das Einzige, was nach langen, langen Sekunden gekommen war, war der elektronische Ton, der anzeigte, dass der Gesprächspartner die Verbindung beendet hatte. Das Flehen und der doppelte Knall des Schusses schienen in der Abendluft nachzuhallen. Robert wollte den Kopf heben und stellte fest, dass er dem SEK-Mann nicht in die Augen sehen konnte.


      Sie kauerten immer noch so nebeneinander, der SEK-Beamte mit seinem schwarzen Einsatzanzug und Robert in seinen zivilen Klamotten, als Harald Sander eintraf.


      »Wie ist die Lage?«, fragte er.


      Kriminaloberrat Harald Sander war seit einem halben Jahr Roberts Vorgesetzter. Sie hatten getan, was man als Polizist tut, um sich als Kollegen näherzukommen. Sie hatten ihre Fitness miteinander gemessen, hatten an der Torwand, am Basketballkorb und am Kickerkasten konkurriert, waren auf die Schießbahn gegangen, hatten sich total betrunken und waren einmal zusammen mit ihren Freundinnen abends essen gegangen. Unter den Mitarbeitern des Sondereinsatzteams, dessen Leiter Harald war, galten sie als dicke Kumpel. Hätte man Robert jedoch gefragt, was für ein Mensch sein Teamleiter sei, hätte er keine Antwort gefunden. Er war Polizist genug, um zu erkennen, dass Harald ihm und der Welt eine Fassade zeigte; er war aber nicht Psychologe genug, um mit Sicherheit sagen zu können, ob hinter der Fassade irgendetwas steckte und, wenn ja, was.


      Robert schielte auf das Handy in der Faust des SEK-Beamten, dann sagte er kaum hörbar und konnte es plötzlich selbst nicht glauben: »Wir haben eine Geisel verloren, Chef.«


      »Den Juwelier, seine Frau oder die Tochter?«


      »Wir wissen es nicht, Chef.«


      Harald Sander musterte das in grelles Scheinwerferlicht gehüllte Haus. Die Zufahrt war mit hellem Stein gepflastert, das Dach eine kühn geschwungene Kurve, die Garage und Wohngebäude miteinander verband, die Haustür allein so teuer wie Roberts ganze Zweizimmerwohnung, und drum herum ein sommergrüner Rasen, aus dem hohe alte Auwaldbäume ragten wie in einem Park. Es war ein Haus, das man sich leisten konnte, wenn man kein Polizeibeamter war. Es war ein Haus, in das der Tod eingezogen war, weil sie, die Polizeibeamten, einen Fehler gemacht hatten. Der Widerschein des Blaulichts flackerte über seine Wände.


      »Wer hat Mist gebaut?«, fragte Harald.


      »Es war die falsche Wagenfarbe«, sagte der SEK-Beamte dumpf. »Nur die um eine Nuance falsche Wagenfarbe.«


      Harald bückte sich und nahm ihm das Handy ab, bevor der Beamte es in seiner Hand zerquetschen konnte. »Fangt mal von vorn an«, sagte er.


      »Das Schwein hat einen Fluchtwagen verlangt«, sagte Robert. »Eine Corvette C6. Das ist so eine amerikanische Nuttentreiberkutsche …«


      »Ich kenne das Fahrzeug«, sagte Harald.


      »In Le-Mans-Blau«, sagte der SEK-Beamte unvermittelt. »Keine andere Farbe, sonst würde er eine der Geiseln töten. Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es ist, hier in München so eine Kiste aufzutreiben? In Grünwald stehen ein paar davon rum, aber auf den meisten klebt der Kuckuck, oder der Tank ist leer, weil die Besitzer kein Geld fürs Benzin haben. Oder sie rücken den Wagen nicht raus, nicht mal, wenn man mit einem Beschlagnahmebefehl ankommt.«


      »Er spielt auf Zeit«, sagte Harald. »Und?«


      »Kurz bevor Sie angekommen sind, haben wir ihm endlich eine Karre hingestellt.« Der Beamte wies auf die geduckte Silhouette eines Sportwagens, der keine fünfzig Schritte entfernt so vor dem Anwesen geparkt war, dass man sofort einsteigen und losfahren konnte. »Er beobachtet uns wahrscheinlich mit einem Fernglas, und über das Handy des Juweliers hält er Kontakt. Er sagte, es sei die falsche Farbe. Er habe Le-Mans-Blau verlangt. Das sei Jetstream-Blau. Und dann ließ er uns über Handy mithören, wie …« Der Polizist räusperte sich.


      »Wie er eine der Geiseln erschoss«, sagte Harald ruhig. »Hab’s schon mitgekriegt. Sie sind der Leiter des Sondereinsatzkommandos? Ich übernehme ab sofort. Mein Name ist …«


      »Ich weiß schon, wer Sie sind«, erklärte der SEK-Mann. Er stand auf und stapfte zu einem der anderen Streifenwagen, hinter dem einer seiner Männer mit seinem Gewehr auf das Haus zielte. »Die Bühne gehört Ihnen.«


      »Was ist denn mit dem los?«, fragte Harald.


      Robert seufzte. Er verzichtete auf den Hinweis, dass es Polizisten gab, denen es auf den Magen schlug, wenn sie Zeugen eines kaltblütigen Mordes wurden. Eigentlich traf das auf so gut wie alle Polizisten zu. Harald Sander hatte noch nicht zu erkennen gegeben, ob er auch dazugehörte.


      Harald sah sich um. »Die Journalisten sind weit weg hinter der Absperrung, und es gibt so gut wie keine Schaulustigen. Gut gemacht, Robert.«


      »Nicht mein Verdienst. Das hier ist Bogenhausen, Chef. Da steht der Voyeur hinter der Maßgardine.« Robert musterte seinen Vorgesetzten.


      Harald, der erneut das Haus betrachtet hatte, wandte sich ihm zu. Er grinste. »Blofeld hat einen Fehler gemacht«, sagte er. »Er hat sich in die Falle manövriert. Heute Abend schnappen wir uns den Kerl, Robert.«


      Robert erwiderte nichts. Seit sechs Monaten jagten sie einen Verbrecher, der mit äußerster Rücksichtslosigkeit vorging und bereits ein Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Bis jetzt hatte er sich ihrem Zugriff entziehen können. Seinetwegen war die SOKO »Wettin« gegründet worden, benannt nach wertvollen Dokumenten und Schmuck des ehemaligen sächsischen Fürstenhauses, die der Täter aus dem Museum in Wittenberg geraubt hatte. Der Raub war im Zuge einer Ausstellung geschehen. Ein Museumswächter war dabei getötet worden. Da die Ausstellung länderübergreifend zwischen Sachsen und Bayern konzipiert war, hatte man auch die SOKO länderübergreifend organisiert, und da auch in solchen Dingen derjenige das Sagen hatte, der das meiste Geld hatte, wurde die SOKO von einem bayerischen Polizisten geleitet: Kriminaloberrat Harald Sander. Der Verbrecher, den die SOKO jagte, hatte von einem Beamten den Spitznamen »Blofeld« bekommen, nach einem der Hauptbösewichte aus den James-Bond-Filmen, der so wie sein echtes Gegenstück die meiste Zeit wie ein nicht zu fassendes Phantom der Polizei eine lange Nase drehte. Die SOKO »Wettin« hatte den Namen übernommen. Er war willkommen gewesen; sie hatten keinen anderen.


      »Wo sind die anderen vom Team?«, fragte Robert.


      Harald zuckte mit den Schultern. »Wie viele müssen wir sein, um den Schweinehund auf Eis zu legen?«


      Robert schaute seinen Chef zweifelnd an. Seiner Ansicht nach konnten es nicht genug Kollegen sein. Blofeld war ihnen immer eine Nasenlänge voraus gewesen. Und die Teamkollegen würden es gar nicht gut finden, dass Harald sie heute Abend außen vor ließ. Es war die Aufgabe des Chefs, seine Mitarbeiter zu alarmieren. Dennoch verfluchte Robert sich, dass er sich nicht darüber hinweggesetzt und wenigstens einen der anderen angerufen hatte, als ihn der Alarmruf wegen der Geiselnahme erreicht hatte. Wenn Blofeld ihnen heute entschlüpfte, würde das Team der Überzeugung sein, dass es dies hätte verhindern können, wenn es nur alarmiert worden wäre. Wenn sie Blofeld jedoch heute schnappten, würden alle annehmen, dass Harald sie nur deshalb nicht benachrichtigt hatte, weil er den Ruhm der Verhaftung ganz für sich allein wollte. Wie es auch ausging – das Team würde danach nicht mehr arbeitsfähig sein.


      »Heute«, sagte Harald und schlug Robert auf die Schulter, »geht dieser ganze Mist zu Ende.«


      Ein elektronischer Klingelton ließ sie zusammenzucken. Harald starrte das Mobiltelefon in seiner Hand an. Roberts Mund wurde trocken. Harald räusperte sich und drückte auf die grüne Taste, doch bevor er etwas sagen konnte, schnarrte schon eine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher.


      »Hören Sie gut zu! Ich nehme das Fahrzeug. In ein paar Sekunden komme ich mit einer Geisel raus. Wenn das Auto nicht fahrtüchtig und vollgetankt ist, ist die Geisel tot. Wenn ich dahinterkomme, dass ihr mir irgendeinen Sender eingebaut habt, ist die Geisel tot. Wenn ich das Gefühl habe, dass mir ein Polizeifahrzeug zu nahe kommt, ist die Geisel tot.« Blofeld schwieg einen Augenblick. Harald holte Atem, doch da sprach der Geiselnehmer weiter. »Und wenn mir irgendwas anderes nicht passt, ist die Geisel auch tot. Strengen Sie sich an, Sie haben nur insgesamt drei Leben, die Sie verspielen können, und eines ist schon weg!«


      »Schön, dass wir uns endlich kennenlernen«, erwiderte Harald und ließ seine Stimme so hart klingen wie möglich. »Wissen Sie, wer ich bin? Ich bin Kriminaloberrat Harald Sander – der, der Ihnen seit dem Frühjahr auf den Fersen ist, und der, der Sie heute Abend noch hochnehmen wird. Es liegt an Ihnen, wie wir Sie von hier wegbringen – auf eigenen Beinen oder im Leichenwagen. Bleiben Sie mit Ihrer Geisel, wo Sie sind, und hören Sie mir …«


      Robert stieß Harald in die Seite. Die Haustür des Anwesens öffnete sich einen Spalt.


      »Ich hab Ihnen gerade gesagt, was Sie tun sollen …«, begann Harald. Er unterbrach sich und lauschte. »Hallo?«, fragte er unwillkürlich.


      »Aufgelegt?«, raunte Robert.


      Harald nickte. »Scheißkerl. Dann eben auf die harte Tour.«


      »Was macht er denn so lange?«, stieß der SEK-Beamte hervor, der wieder zu ihnen herübergekommen war. Der Türspalt hatte sich nicht mehr verbreitert.


      »Sind Ihre Präzisionsschützen einsatzbereit?«


      Der Beamte zuckte mit den Schultern. »So wie immer.«


      »Haben Ihre Leute mitgekriegt, dass Blofeld schon eine Geisel erschossen hat?«


      Der Teamleiter musterte Harald. »Ja«, sagte er schließlich langsam.


      »Gut!«


      Die Haustür öffnete sich plötzlich weiter. Etwas kam heraus, das auf den ersten Blick wie ein großes Tier wirkte. Harald starrte es überrascht an. »Verdammt«, flüsterte er dann. »Verdammt!«


      Das große Tier waren zwei Menschen, die sich unter einer Decke eng zusammendrängten. Der SEK-Beamte fluchte. Blofeld wusste genau, was er tat. Auf diese Weise würde kein Schütze einen Treffer setzen können. Robert sah, wie zwei der schwarzgekleideten SEK-Präzisionsschützen, die hinter Polizeifahrzeugen in Deckung lagen, die Gewehre sinken ließen. Robert versuchte, die Decke mit Blicken zu durchdringen.


      Schweigend stolperten die verhüllten Gestalten den kurzen Weg bis zum Tor des Anwesens und blieben dort stehen. Das Handy klingelte erneut.


      »Mir sind zu viele Zuschauer da draußen«, sagte Blofeld leise. »Zieht euch hinter die Absperrbänder zurück. Alle. Auch die Scharfschützen. Und macht die Scheinwerfer aus. Sofort.«


      »Schießen Sie sie doch aus«, sagte Harald.


      »Warum sollte ich das tun, wo es doch reicht, meiner Begleiterin hier eine Kugel zu verpassen, damit ihr spurt.«


      Haralds Kiefermuskeln zuckten. Er wandte sich an den SEK-Beamten. Dieser schüttelte den Kopf.


      »Wir ziehen uns nicht zurück, ganz egal, was ein Geiselnehmer fordert. Das wissen Sie so gut wie ich.«


      »Ich übernehme die Verantwortung.«


      Der SEK-Einsatzleiter murmelte etwas in sein Funkgerät. Die Scheinwerfer erloschen. Die zwei Präzisionsschützen hinter den Streifenwagen standen auf, schulterten ihre Gewehre und trotteten zur Absperrung. In den Nachbargärten erhoben sich weitere vermummte Gestalten und zogen sich zurück.


      Harald drückte den Rückrufknopf. Blofeld meldete sich nach dem dritten Klingeln.


      »Alles ist so, wie Sie es wünschen«, sagte er. »Lassen Sie Ihre Geisel gehen.«


      »Und was ist mit Ihnen, Herr Kriminaloberrat Harald Sander?«, fragte Blofeld. »Ich hab gesagt: Alle müssen hinter die Absperrbänder. Ich will niemanden in der Nähe der Corvette auch nur riechen.«


      »Ich sehe mir das Ganze gerne aus der Nähe an«, knurrte Harald.


      Robert seufzte.


      »Ich zähle bis fünf«, sagte Blofeld. »Dann sind Sie weg, oder Sie können aus der Nähe zusehen, wie sich die Frau des Juweliers ein Ding einfängt.«


      Die von der Decke verhüllten Gestalten standen leise schwankend beim Tor des Anwesens. Robert versuchte erneut zu erkennen, wo sich unter dem Stoff der Verbrecher und wo die Geisel befand. Es war unmöglich. Sein Herz hämmerte, als würde er einen Berg hinaufsprinten.


      »Wenn Sie Ihre Geisel umlegen, haben Sie keinen Schutz mehr«, erinnerte Harald. »Wir schießen dann auf den, der noch aufrecht steht.«


      »Cool«, erwiderte Blofeld unbeeindruckt.


      »Irgendwann gehen Ihnen die Geiseln aus«, sagte Harald. »Was dann?«


      Der SEK-Beamte starrte Harald fassungslos an. Harald gab den Blick ausdruckslos zurück. Robert krümmte sich innerlich. Nicht zum ersten Mal hatte er das starke Gefühl, sich für seinen Chef fremdschämen zu müssen.


      »Eins …«, zählte Blofeld unbeeindruckt.


      »Schon gut«, stieß Harald hervor. »Schon gut.«


      Der SEK-Beamte wandte sich kopfschüttelnd ab und trottete los.


      Harald starrte das Handy an, dann zu den reglosen Gestalten unter der Decke hinüber. »Sie kommen hier nicht raus!«, zischte er in das Mobiltelefon, dann schaltete er es so aufgebracht aus, dass es seinen Fingern entglitt und zu Boden klapperte. Er bückte sich danach und sah dabei Robert in die Augen, der in seiner kauernden Stellung hinter dem Fahrzeug verblieben war.


      »Nimm das Handy und schieb ab!«, flüsterte Harald. »Mach schon!«


      »Aber …«


      »Mit ein bisschen Glück hat er nicht gesehen, dass du auch da bist. Du bist die ganze Zeit über nicht aufgestanden. Und wir haben beide dunkle Lederjacken an. Du bist ich, Robert. Los – verpiss dich schon!«


      »Und du?«


      »Ich bleibe hier in Stellung.«


      »Harald, du riskierst das Leben der Geisel!«


      »Jetzt hau schon ab, Robert, bevor er noch was merkt!«


      Mit dem Handy in seiner plötzlich schweißnassen Hand trabte Robert los, den Blick nach hinten gerichtet. Die zwei Gestalten unter der Decke setzten sich wieder in Bewegung. Es war ein mühsamer Weg bis zu der geparkten Corvette. Robert merkte, dass er stehen geblieben war. Er konnte nicht weitergehen. Nicht, nachdem er gesehen hatte, dass Harald, der sich eng an den Streifenwagen drückte, seine Pistole gezogen hatte. Panik kroch in Robert hoch. Was hatte sein Chef vor? Sollte er zurückrennen, um ihn vor einer Dummheit zu bewahren?


      Heute würde alles zu Ende gehen?


      Und dann geriet die eine Gestalt unter der Decke plötzlich ins Stolpern. Robert sah ungläubig, wie sich die Decke löste und zu Boden rutschte. Es war die Frau, die gestolpert war – die Geisel. Wie in Zeitlupe sah Robert sie stürzen, lautlos, mit vorgestreckten Armen. Blofeld stand auf einmal ohne Deckung da. Robert erschrak, als er den unförmigen Kopf sah, die schattenlose Fläche des Gesichts. Blofeld stand da wie erstarrt.


      Harald sprang hinter seiner Deckung hoch. »Feuer!«, brüllte er. »Feuer!«


      Der Leiter des SEK-Teams war schon bei der Absperrung. Er fuhr mit einem bestürzten Ausdruck herum.


      »Feuer!«, schrie Harald erneut.


      Die Präzisionsschützen reagierten nicht. Keiner von ihnen war mehr in Schussposition. Sie konnten die Situation vor der Corvette nicht einmal einsehen. Und keiner von ihnen würde feuern, wenn das Kommando nicht von ihrem eigenen Vorgesetzten kam.


      Immer noch in Zeitlupe sah Robert, wie Harald seine Pistole in Anschlag brachte und feuerte, wie der Schlitten zurückfuhr, wie die Patronenhülse davongewirbelt wurde, er sah das Mündungsfeuer wie eine Lanze in die Dunkelheit stechen. Blofeld taumelte zurück. Harald feuerte ein zweites Mal. Blofeld brach zusammen.


      Die Frau begann zu schreien.


      Harald ließ die Pistole sinken, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht.


      Robert erwachte aus seiner Erstarrung und schrie: »Ins Haus! Zugriff!«


      Er war der Erste, der die Haustür aufriss und hineinstürmte. Hinter sich hörte er die SEK-Beamten. Er fiel über eine kleine Lackkommode im Flur und griff nach einem Halt, riss im Fallen ein Ölgemälde von der Wand und zertrümmerte es, zertrat beim Aufspringen die Lackkommode, raste in den erstbesten hellerleuchteten Raum, voller Angst davor, was er gleich zu sehen bekommen würde. Den toten Juwelier, der Kopf zerplatzt von der Kugel aus dem Revolver des Geiselnehmers? Das tote Kind, still und entstellt und in einer riesigen Blutlache auf dem Parkettboden?


      Er stieß die angelehnte Tür auf und rannte hinein.


      Eine kleine Gestalt lag auf dem Sofa und stierte ihn über einen Knebel aus Paketband hinweg an, das über ihren Mund geklebt und um ihren Hinterkopf gewickelt war. Sie begann, sich in ihren Fesseln zu winden. Robert drehte sich einmal um die eigene Achse, die Pistole im Anschlag. Niemand sonst war im Raum. Er war mit einem Satz bei dem Kind und versuchte, den Knebel zu lockern.


      »Geht’s dir gut …?«, begann er keuchend.


      Das Mädchen zappelte panisch. Robert wirbelte herum. Die SEK-Beamten platzten herein, in ihren schwarzen Monturen wirkten sie wie Aliens. Ihr Einsatzleiter war der Erste.


      »Gesichert?«, schrie er Robert an.


      »Gesichert!«, schrie Robert zurück.


      Die Polizisten trampelten mit den Waffen im Anschlag eine Freitreppe ins Obergeschoss hinauf. Andere drangen in die weiteren Räume des Erdgeschosses ein.


      Das Mädchen wand sich und machte es Robert unmöglich, das Paketband zu lösen. Schließlich drückte er das Kind an sich und wiegte es. »Schon gut«, murmelte er, »schon gut.« Sein Blick fiel auf ein Bild an der Wand – ein Familienfoto. Ein Mann, eine Frau und das Mädchen, das in seinen Armen zappelte, ein oder zwei Jahre jünger als jetzt. Die Familie des Juweliers. Ein Schuss hatte das Glas zerschmettert und ein Loch in das Foto und die Wand dahinter geschlagen.


      »Geben Sie mir das Kind«, ertönte eine Frauenstimme. Eine Sanitäterin stand neben Robert. Er fragte nicht, wie sie hereingekommen war, obwohl die anderen Räume des Hauses nicht als gesichert galten. Die Situation war ein einziges Chaos. Er nickte der jungen Frau zu und reichte ihr das hysterische Kind. In seinem Hirn formte sich eine Idee, die so schrecklich war, dass sie sich nicht zu Ende denken ließ. Er steckte die Pistole ein und rannte hinaus.


      Harald stand mit herabhängenden Armen vor dem Leichnam des Geiselnehmers. Die Frau des Juweliers kniete neben dem Toten und wiegte sich stöhnend hin und her. Robert blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gerannt.


      Es war nicht der unförmige Kopf eines Monsters gewesen, den Robert gesehen hatte, sondern einer jener lächerlichen Papp-Ritterhelme, wie man sie zu Dutzenden auf Weihnachts- oder Mittelaltermärkten kaufen konnte. Harald hatte dem Toten den Helm abgezogen und dann fallen lassen. Zwei runde Löcher waren dicht nebeneinander in die Stirnregion des Helms gestanzt. Harald hatte auf der Schießbahn Robert immer mühelos besiegt.


      Blofeld lag auf dem Rücken und schaute in den dunkel gewordenen Nachthimmel. Die Einschusswunden in seiner Stirn hatten kaum geblutet, aber unter seinem Kopf breitete sich eine dunkle Lache aus, die immer größer wurde. Die Gesichtszüge des Mannes waren ausdruckslos, weil für ihn nun alles egal war.


      Nur, dass der Tote nicht Blofeld war. Der Tote war der Juwelier, und das war alles andere als egal. Seine Witwe begann zu schluchzen. Robert hatte das Gefühl, dass die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen. Vor seinem inneren Auge sah er das lachende Gesicht des Juweliers neben dem Einschussloch in dem Familienfoto. Sie hatten eine Geisel verloren? Ja – jetzt. Und sie hatten sie selbst erschossen.


      Haralds Mund war ein weißer Strich. »Es war nur ein Ablenkungsmanöver«, sagte er tonlos, »damit Blofeld abhauen konnte. Und bevor er abhaute, hat er den armen Teufel aus einem Versteck heraus abgeknallt.«


      Roberts Blick fiel auf Haralds Pistole.


      Harald bemerkte es und steckte die Pistole ein. »Blofeld«, sagte er erneut tonlos, »hat den Juwelier erschossen. Ja, Robert? Blofeld hat ihn erschossen.«


      Harald hob den Blick, aber er konnte dem Roberts nicht begegnen. Er senkte den Kopf.


      Robert dachte daran, dass er der Einzige war, der gesehen hatte, dass Harald geschossen hatte. Er dachte an ihre Versuche, einander näherzukommen, dachte an die Loyalität, die man sich unter Kameraden schuldete, dachte daran, was geschehen würde, wenn die Wahrheit herauskam.


      »Ich kriege das Schwein«, flüsterte Harald. »Dann wird der Tod dieses Mannes nicht vergebens sein.« Er hob nun doch den Kopf und starrte Robert drängend an.


      Robert sah die nackte Not im Blick seines Vorgesetzten.


      Mit dem Gefühl, das Falsche zu tun, wisperte er: »Ich gebe dir einen Tag. Dann stellst du dich.«
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      2.


      »Ich sehe, Sie haben nichts berührt, Monsignore«, sagte Kriminalhauptkommissar Peter Bernward und betrachtete die Opfer, die vor ihm auf den Steinen des Ostportals lagen. Die Landshuter Martinskirche ragte über ihnen auf, ein Gebirge aus Backsteinen, die im Dämmerlicht blau und kalt wirkten.


      Stiftspropst Tiodoro warf sich in die Brust. »Ich weiß, wie man sich an einem Tatort verhält«, erklärte er. Und etwas knurriger: »Die leidvolle Erfahrung, wissen Sie.«


      »Mmmmh! Mmmmmh!«, machte eines der beiden Opfer und wand sich.


      »Eine Decke hätten Sie schon drüberbreiten dürfen«, sagte Peter milde. »Es ist vier Uhr morgens, und es ist etwas kühl.«


      »Ich hab eine Decke«, sagte Flora Sander. Sie war wie Peter Bernward Hauptkommissarin und in den meisten Ermittlungen seine Partnerin. Sie hatte eine graue Wolldecke aus dem Einsatzfahrzeug geholt und breitete sie über die beiden jungen Leute auf dem Boden. Der Stiftspropst stand mit finsterem Gesicht abseits. Peter wusste, dass es keineswegs eine gezielte Schikane von seiner Seite gewesen war, den Opfern keine Decke überzuwerfen. Der Ärger, den der Stiftspropst seit langem wegen der Vorgänge rund um seine Kirche hatte, beherrschte die Gedanken des Kirchenmannes. Dennoch war eine Decke angebracht: Die beiden Opfer trugen außer je einem T-Shirt keinerlei Kleidung.


      Dieser Einsatz hatte das Zeug dazu, zu einer Legende in der Polizeiinspektion Landshut zu werden. Wahrscheinlich würde er sogar den Fall übertreffen, der bislang der Spitzenreiter war. Bei diesem war die Polizei von den Nachbarn zu einer Altbauwohnung gerufen worden, aus der gellende Hilferufe zu hören gewesen waren. Die Beamten hatten im Schlafzimmer eine breitbeinig mit Seidentüchern aufs Bett gefesselte Frau gefunden und einen zusammengebrochenen Schlafzimmerschrank. In den Trümmern des Schranks hatte Batman gelegen, mit zwei gebrochenen Beinen und einem Fledermausanzug aus billigem Polyester, der unterhalb des Bat-Gürtels eine strategische Aussparung hatte.


      Die Polizisten hatten sich bei diesem Einsatz vorbildlich verhalten, nur der Einsatzleiter hatte sich die Bemerkung nicht verkneifen können, dass es beim nächsten Mal genügen würde, das Bat-Symbol an die Wolken zu strahlen, um die Polizei zu Hilfe zu rufen.


      »Wir nehmen Ihnen jetzt die Knebel ab«, sagte Peter zu den jungen Leuten. Er und Flora zogen sich Gummihandschuhe über. Peter musste der Versuchung widerstehen, sie schnalzen zu lassen. »Für die Augenbinden brauchen wir Spezialisten …«


      »Augenbinden!«, murmelte Flora und bückte sich.


      Der junge Mann und die junge Frau waren mit hochgelegten Füßen an das metallene Geländer gefesselt worden, das die wenigen Stufen zum Portal hinaufführte. Als Fesseln hatten die Beinkleider der beiden herhalten müssen. Die Hände hatte der Täter ihnen mit Paketklebeband hinter dem Rücken zusammengebunden. Über den Mündern klebte je ein weiterer großzügiger Streifen Paketklebeband – sowie über den Augen. Sie abzulösen würde nicht ohne Schmerzen vor sich gehen, aber das sollten die Sanitäter machen. Der junge Mann trug außerdem einen dünn ausrasierten Bart. Es half nichts: Auch wenn Peter und Flora die Augen verklebt ließen, musste doch der Knebel entfernt werden, und so würde der arme Teufel eine ruckartige Trockenrasur über sich ergehen lassen müssen. Es würde der vorhandenen Pein einen weiteren Schmerz hinzufügen: Die linke Wange des jungen Mannes war geschwollen, wo ein heftiger Schlag ihn getroffen haben musste, und schillerte blutunterlaufen unter dem Paketband hervor.


      Er stöhnte, als Peter das Paketband abriss, dann spuckte er ein Stück durchgespeichelten Stoff aus. Peter zog eine Braue in die Höhe. Es war ein schwarzer Tanga. Um den Mund herum färbte sich die Haut des Mannes rot. Viel war von seinem dünnen Bart nicht übrig geblieben.


      Flora hatte die junge Frau ebenfalls befreit, doch diese war so hysterisch, dass Peters Partnerin ihr den Knebel mit spitzen Fingern aus dem Mund ziehen musste. Er entpuppte sich als Männerslip, bei weitem weniger attraktiv als der Tanga, aber ebenso nass. Der Täter hatte Symmetrieverständnis bewiesen beim Einsetzen der Knebel. Das Goldkettchen mit dem Kruzifix daran, das um den Hals der jungen Frau hing, hatte er nicht an sich genommen.


      »Und jetzt?«, fragte Stiftspropst Tiodoro und sah Peter missmutig an.


      »Jetzt holen wir die Spurensicherung, nehmen den Tatort ab, bringen die beiden hier ins Krankenhaus, lassen ein Protokoll aufnehmen, was ihnen zugestoßen ist, und bedanken uns bei Ihnen, wenn Sie im Lauf des heutigen Vormittags zu uns rüberkommen, um Ihre Zeugenaussage zu machen.«


      »Nehmen Sie eine von den unzähligen anderen Zeugenaussagen, die ich euch schon gegeben habe«, sagte der Stiftspropst.


      »Nicht ins Krankenhaus«, stieß die junge Frau hervor. »Und bitte keinen Rettungswagen!«


      Peter zuckte mit den Schultern. »Sie sind womöglich unterkühlt, Sie müssen …«


      »Mein Freund ist Rettungssanitäter«, erwiderte sie.


      Flora zog eine Augenbraue hoch. »Und er?« Sie wies auf den jungen Mann.


      Dieser wand sich vor Verlegenheit. »Ich bin kein Rettungssanitäter«, murmelte er.


      Peter vermied es, seine Kollegin anzublicken, weil sein Lachen sonst laut aus ihm herausgeplatzt wäre.


      Eine Stunde später war der Himmel grau, die Martinskirche ein Schattenriss vor der beginnenden Dämmerung und der Tatort geräumt, alle Spuren gesichert und das unglückliche Pärchen ins Krankenhaus verfrachtet. Der Stiftspropst war seufzend in Richtung Pfarrhaus gestapft. Peter konnte ihn verstehen. Der versteckte, schön angelegte Platz zwischen der Ostflanke des Doms und den umliegenden Häusern, im Mittelalter der Friedhof der Pfarrei, diente neun Monate im Jahr den Nachtschwärmern der nahen Lokale als Raststelle, Raucherzone, Toilette und – seit heute Nacht – als Ort für ein durch einen dreisten Raubüberfall unterbrochenes Schäferstündchen. Jeden zweiten Morgen fand der Stiftspropst die Hinterlassenschaften der nächtlichen Fröhlichkeit: Zigarettenkippen, zerknüllte Dosen, Glasscherben, Kothaufen und Pfützen von Erbrochenem. Die frühen Gottesdienstbesucher mussten sich ihren Weg hindurch suchen. Zuweilen lagen die Urheber der Beanstandungen noch daneben – in manchen Fällen auch darin. Wenn sie schon wach genug waren, pflegten sie die Messbesucher mit unflätigen Bemerkungen zu begrüßen. Der Stiftspropst war über all das nicht amüsiert.


      Sebastian Tiodoro war bemüht, die Würde seines Gotteshauses zu verteidigen. Aber er war auch ein Mensch, der die Geduld nicht unbedingt erfunden hatte, und die Entscheidungsfindung im Stadtrat darüber, was sich gegen die Rowdys unternehmen ließ, dauerte ihm zu lange. Seine Nerven waren gespannt und seine Beziehungen zu den Behörden seit einiger Zeit unterkühlt.


      »Das muss eine lebenslange Auswirkung auf das Liebesleben haben«, sagte Flora plötzlich. »Von einem Räuber im Kirchenportal überfallen und ausgeraubt zu werden, während man den Freund mit einer Discobekanntschaft betrügt …«


      »… dann geblendet, geknebelt und halbnackt ans Geländer gefesselt liegen gelassen zu werden …«


      »… während der Täter mit den Wertsachen türmt …«


      Sie sahen sich an und mussten plötzlich lachen. Mittlerweile waren sie in die Altstadt hinausgetreten. Im Morgengrauen entfaltete sich der ganz eigene Zauber der weiten, als Marktplatz angelegten Straße. Es war keine Menschenseele zu sehen. Ihr Gelächter hallte zwischen den bunten Hausfassaden wider, die von Spätgotik bis Jugendstil alle Baustile der vergangenen Jahrhunderte zeigten – und ein paar moderne Bausünden dazu, wenig genug glücklicherweise, um im Gesamtensemble unterzugehen.


      Peter war wie immer von Floras Attraktivität geblendet. Die gesamte Polizeiinspektion pflegte ihr hinterherzuschauen, wenn sie durch das Gebäude schritt – groß, schlank, die Masse mahagonifarbenen Haars meistens aufgesteckt, auf der Haut ein leichter Bronzeschimmer, der von irgendeinem Vorfahren aus südlicheren Gebieten kündete. Diese atemberaubend schöne, sinnliche Frau hatte ihm eine wilde, leidenschaftliche, himmlische, lichterloh brennende Nacht lang gehört. Seitdem wusste er, dass ihn keine andere Frau mehr interessieren würde. Peter Bernward, Kriminalhauptkommissar, achtunddreißig Jahre alt und bei den Kollegen als Zyniker bekannt, war mit Haut und Haar und über beide Ohren in seine Partnerin verschossen.


      Und sie, Flora, zeigte ihm seitdem ein so verwirrendes Kaleidoskop von Gefühlen – von kalter Ablehnung bis zu sehnsuchtsvollen Blicken, wenn sie sich unbeobachtet fühlte –, dass Hauptkommissar Bernward täglich in seiner privaten Hölle schmorte und manchmal beinahe sprachlos war, weil er nicht wusste, was er zu ihr sagen sollte und was nicht.


      Flora räusperte sich. Sie blickte die Altstadt hinauf, aber Peter war sicher, dass sie den Anblick gar nicht wahrnahm. »Nee, nee …«, sagte sie mit leichtem Kopfschütteln, was immer ein Zeichen dafür war, dass sie beinahe etwas ganz anderes gesagt hätte und nun nicht wusste, ob sie lieber hier oder ganz weit weg wäre.


      Er ahnte, dass der Augenblick der Nähe vorüber war, und versuchte verzweifelt, ihn festzuhalten. »Kann ich dich auf eine Tasse Kaffee einladen?«, fragte er.


      Sie wandte sich ihm zu. Schon an ihrem Blick erkannte er, dass seine Einladung höchst unwillkommen war. »Es ist fünf Uhr morgens, und das ist Landshut«, sagte sie. »Außer irgendeiner versifften Absackerkneipe hat nichts offen.«


      Hätte er sagen sollen: Komm mit zu mir, ich mach dir einen ganz frischen Kaffee und schwöre, dass ich nicht versuchen werde, Erinnerungen zu wecken? Er stellte fest, dass er es gesagt hatte. Und dass er es nicht hätte sagen sollen.


      Flora schenkte ihm einen ihrer Seitenblicke. Wenn sie von einem Lächeln begleitet waren, gingen sie Peter direkt ins Herz und gleichzeitig in die Hose. Bei diesem war nicht die Spur eines Lächelns zu sehen.


      »Ich bring den Wagen zurück«, sagte sie. »Du hast ja nur ein paar Schritte bis nach Hause.«


      Es war so unnütz gewesen, sie auf einen Kaffee einzuladen, wie es unnütz war, darauf zu hoffen, dass es sich nicht herumsprach, wenn man als junges Liebespärchen ausgerechnet auf den Stufen des Ostportals der Martinskirche überfallen worden war. Warum war sie überhaupt mit ihm in die Altstadt hinausgegangen? Hatte sie nicht mehr daran gedacht, dass sie sich einredete, sie würde sich nicht nach ihm sehnen? Hätte sie sich nicht so grob von ihm verabschiedet, wenn er das Richtige gesagt hätte? Peter fragte sich, was das Richtige war. Er war bekannt als jemand, der in Diskussionen das letzte Wort behielt. Bei Flora war er so gehemmt wie ein Neuntklässler, der das erste Referat seines Lebens vorträgt. Er sah ihr hinterher, wie sie mit raschen Schritten durch einen Durchgang schritt und unter den niedrigen Bäumen entlanglief, die dort gepflanzt worden waren, wo früher die Gräber gewesen waren. Er sah ihr hinterher, bis sie beim Chor des Doms um die Ecke bog und für ihn unsichtbar wurde. Sie hatten den Wagen in der Kehre abgestellt, die auf der Nordseite des Doms einen eigenen Platz bildete, und waren die paar Meter gegangen. Sie hätten auch von der Inspektion her zu Fuß gehen können; in Landshut lagen die meisten wichtigen Gebäude eng beieinander.


      Peter horchte, bis Floras Schritte verklungen waren. Er biss die Zähne zusammen. Ihm fiel ein, dass er ihr hätte hinterherrufen können: Bis heute Abend bei der Probe! Es war ein Zeichen seiner Zuneigung zu ihr gewesen, dass er sich hatte überreden lassen, bei ihrem und Connors Projekt die dritte Rolle zu übernehmen. Aber vielleicht hätte sie den Hinweis auf das abendliche Treffen genauso in den falschen Hals gekriegt wie Peters unglückliche Bemerkung über den Kaffee und ihre gemeinsamen Erinnerungen.


      Er liebte Flora mit jeder Faser seines Herzens. Und sie ließ ihn am ausgestreckten Arm verhungern.


      3.


      Peters Wohnung befand sich in einem Haus, dessen größter Teil aus dem 15. Jahrhundert stammte. Sie lag im ersten Stock über dem engen, kleinen Weg, der unterhalb des Dreifaltigkeitsplatzes an den Häusern vorbeilief und im Mittelalter, als der große, prächtige, von der Verkehrsberuhigung aus diversen Gründen ausgenommene Platz noch voller Häuser gestanden hatte, die Hauptstraße gewesen war. Die hölzernen Stufen zum ersten Stock hoch knarzten bei jedem Schritt. An sechs Tagen in der Woche zog der Essensgeruch aus dem kleinen Sushi-Restaurant im Erdgeschoss durchs Treppenhaus, und am siebten roch es nach Bohnerwachs und Essigreiniger, wenn die Putzfrau ihrer Pflicht nachkam.


      Peter schloss die Tür auf und schob den Basketball dahinter weg, ohne hinzusehen. Der Boden in der gesamten Wohnung hatte eine Neigung, die man nicht bemerkte, wenn man sich darin bewegte, die sich aber einem Ball mitteilte. Egal, wo man ihn ablegte, er rollte innerhalb kurzer Zeit in Richtung Wohnungstür, dem niedrigsten Punkt der gesamten Wohnung. Die Wände waren hoch, die Decken rundherum mit echten Stuckleisten versehen; im Wohnzimmer, das auf den ersten Blick die Größe eines Fußballplatzes hatte, hing eine nackte Glühbirne in der Mitte eines barocken Deckenschmucks aus Stuck und Blattgold, im Schlafzimmer konnte man ein verblasstes Rankenfresko bewundern, und das leere Zimmer, das als Arbeits- oder Kinderzimmer geplant gewesen war, hatte pastellig rot, blau und ocker bemalte Bodenleisten. Die Wohnung war riesig. Viel zu groß für einen Bewohner.


      Aber Peter hatte sie auch nicht gemietet, um allein dort zu wohnen. Als er damals nach Landshut zurückgekommen war und sich in sie verguckt hatte, war er nicht allein gewesen. Die Liebe zu der herrlichen Wohnung, die außer ihrer Schönheit nichts als Mängel aufwies, und die Liebe zu der großzügigen, weiträumigen Schönheit der Stadt, die seine Geburtsstadt war, war geblieben. Die Liebe zu der Frau, deretwegen er hierhergekommen war, allerdings nicht. Sie war ohne böse Gefühle vergangen und hatte nichts zurückgelassen als eine vage Erinnerung an leidenschaftliche Stunden und leidenschaftliche Streitereien – und diese Wohnung.


      Peter schlüpfte aus den Schuhen und tappte ins Wohnzimmer. Es war komisch, wie man sich daran gewöhnte, dass man nur noch die Hälfte der Möbel besaß, mit denen man eingezogen war. Nach ein paar Jahren kannte man es nicht mehr anders. Der Gedanke, wie Flora, als sie zum ersten Mal hier gewesen war, halb spöttisch gesagt hatte, dass eine Frau, die Peters Herz erobern würde, wenigstens keine Sorgen haben müsse, dass sie ihr eigenes Mobiliar nicht unterbrächte, versetzte ihm einen Stich. Hatte er sich da schon gewünscht, dass Flora diese Frau wäre? Es kam ihm so vor, dass er sie liebte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      Er kam bis zur Küche, als das Telefon piepte. Er fiel fast über seine Füße, um den Hörer an sich zu reißen. War es Flora, die sich dafür entschuldigte, ihm so eine Abfuhr erteilt zu haben?


      »Ich dachte, ich melde mich lieber gleich noch, bevor Sie sich hinlegen«, ertönte eine Frauenstimme. »Zum Schlafen, meine ich.«


      »Normalerweise hänge ich an den Füßen von der Decke«, erwiderte Peter, der so auf Flora fixiert gewesen war, dass er die Stimme erst nicht erkannte.


      Eine mittlere Pause entstand, dann lachte seine Gesprächspartnerin plötzlich. »Wie ein Vampir«, sagte sie, und nun wusste Peter, wer sie war: Sabrina Hauskeck, die Staatsanwältin. Sie war berüchtigt dafür, jeden Witz erst nach längerem Nachdenken zu verstehen und dann die Pointe noch nachträglich zu zerstören, indem sie sie erklärte. Sie war keine dumme Person, ganz im Gegenteil; Peter war sicher, dass sie zu den intelligentesten Menschen gehörte, die er je getroffen hatte. Aus diesem Grund entstanden auch zuweilen Gesprächspausen: Ein Gedanke musste manchmal an einer Synapsenkreuzung warten, weil zu viele andere Gedanken Vorfahrt hatten.


      »Mit dem Blutsaugen habe ich aufgehört«, sagte Peter und verfluchte sich gleich darauf dafür, weil er wusste, was unweigerlich kommen würde.


      »Von mir können Sie jederzeit was haben«, sagte Sabrina Hauskeck mit einem Timbre, das jeden anderen Mann dazu veranlasst hätte, in die Küche zu gehen und sich einen Krug Eiswasser vorn in die Hose zu schütten, um wieder klar denken zu können.


      Peter wartete die Gesprächspause ab, die sich nach Sabrina Hauskecks unverhülltem Angebot und seiner ausbleibenden Antwort ergab. Er konnte förmlich hören, wie sie ihre Enttäuschung zu überwinden versuchte.


      »Hab gehört, Sie hatten heute noch einen Fall von Coitus interruptus latrone«, sagte die Staatsanwältin schließlich.


      »Wir sind uns derzeit nur beim interruptus sicher«, erwiderte Peter. Er fragte sich, was latrone bedeutete. Seit er einmal unvorsichtigerweise erwähnt hatte, dass er in der Schule in Latein ganz gut gewesen war, pflegte Sabrina lateinische Vokabeln in ihre Unterhaltungen einzuweben. Es war nur leider so, dass Peter in Latein gut gewesen war, die Staatsanwältin es jedoch immer noch beherrschte wie ihre Muttersprache und den Gedanken, dass Peter in Latein alles andere als perfekt war, nicht einmal annähernd fassen konnte.


      Er fragte sich zudem, woher Sabrina schon wieder Bescheid wusste. Der Frau entging nichts. Sie musste ihr Leben neben dem Polizeifunkempfänger verbringen – wenn sie nicht gerade ein mehrgängiges Menü in ihrer Fünfzigtausend-Euro-Küche zubereitete und darüber nachdachte, wie sie Peter dazu bringen konnte, dieses Menü mit ihr zu genießen.


      »Die Ärmsten«, sagte Sabrina und kicherte. »Ein Tag, der mit einem unvollendeten Geschlechtsakt beginnt, ist ein schlechter Tag. Oder ganz ohne Geschlechtsakt.«


      Peter, der das Gefühl hatte, das Gespräch habe ihn mitten in ein Minenfeld geführt, sagte: »Danke, dass Sie angerufen haben. Ich hau mich jetzt aufs Ohr, bis eine Bäckerei aufmacht und für mein Frühstück sorgt.«


      »Ich habe Garnelen, Ziegenkäse und Erdbeeren im Kühlschrank«, sagte Sabrina sofort.


      »Ich bin allergisch gegen Ziegen.«


      »Ich könnte auch gefüllte Feigen machen«, schlug Sabrina hoffnungsvoll vor.


      Peter wähnte sich mittlerweile nicht nur in einem Minenfeld, sondern auch noch unter schwerem Kanonenbeschuss. Er sagte: »Sie wissen ja, ich bin mehr der Butterbrezen-und-zwei-Liter-Kaffee-Typ.«


      Sie holte Atem, aber dann schwieg sie. Eines musste man ihr lassen: Sie war nie so hartnäckig, dass sie total aufdringlich wirkte.


      »Bis demnächst«, sagte Peter und versuchte, ihre Enttäuschung nicht an sich herankommen zu lassen. Er wusste, wie es sich anfühlte, von einem Menschen, den man anbetete, ständig zurückgewiesen zu werden. Er mochte die Staatsanwältin, auch wenn ihre Forschheit ihm zuweilen auf den Wecker ging, und er musste zugeben, dass sie eine attraktive Frau war. Die ersten Spuren der üppigen Menüs, die sie immer wieder in der Hoffnung kochte, Peter würde einmal eine Einladung annehmen, und dann allein verzehrte, weil sie zu den Menschen gehörte, die Lebensmittel nicht wegwerfen konnten, zeigten sich zwar bereits auf ihren Hüften – aber es würde noch eine lange Weile dauern, bis sie ihr mehr gaben als eine sinnlich-frauliche Figur. Jeder Mann, den diese Frau so anhimmelte, wie Peter von ihr angehimmelt wurde, hätte sich glücklich schätzen können.


      »Eigentlich«, begann Sabrina langsam, »hab ich angerufen, weil ich Sie fragen wollte, seit wann Sie bei der Landshuter Kripo sind.«


      »Seit 2004«, erwiderte Peter befremdet. »Warum? Bin ich bei einer Gehaltsrunde übersehen worden?«


      »Nein. In München hat es heute Nacht ein Geiseldrama gegeben. Ich dachte, Sie kennen vielleicht einen der Beamten, die in den Fall verwickelt sind. Ich bin ja erst nach Ihnen hierhergekommen.«


      »Ich war nicht in München. Ich war in Augsburg, bevor ich nach Landshut zurückgekommen bin.«


      »Der Beamte, den ich meine, stammt aus Landshut«, sagte Sabrina. »Aber dann können Sie ihn ja nicht kennen. Ist jedenfalls eine schlimme Sache. Wollen wir froh sein, dass wir hier nur selten mit so etwas zu tun haben. Gute Nacht.«


      »Was davon übrig ist«, sagte Peter.


      4.


      Die Luft im Wagen roch nach schlechtem Kaffee, aufgebackenen Tankstellen-Brezen aus Industrieteiglingen und dem Zigarettenrauch, den man mit hereinbringt, wenn man nach der Pinkelpause auf dem Autobahnparkplatz zu schnell wieder eingestiegen ist und den letzten Rauch ins Fahrzeuginnere ausgeatmet hat. Robert Kalp glaubte, daneben auch den metallisch-schwefligen Geruch von Harald Sanders abgefeuerter Pistole zu riechen, aber er sagte sich, dass er sich das einbildete.


      »Was ist, wenn du unrecht hast?«, fragte Robert. »Wenn es Blofeld gar nicht um die alten Klunker ging?«


      »Und der Museumsdiebstahl in Wittenberg?«


      »Da hat er zielsicher die wertvollsten Stücke aus der Wettiner Sammlung abgeräumt.«


      »Vielleicht, weil genau an dem Tag der Herzogsschmuck ausgelagert war, um fotografiert zu werden – was er nicht wissen konnte?«


      »Harald, du konstruierst da einen Zusammenhang, obwohl es sich vielleicht einfach nur um einen ganz normalen Raub im Auftrag einer Hehlerbande handelt. Dass er sich ausgerechnet den Juwelier ausgesucht hat, der Kopien vom Herzogsschmuck angefertigt hatte, kann reiner Zufall sein. Immerhin war der Mann einer der bekanntesten und wohlhabendsten Münchner Goldschmiede! Wenn er den Tresor aufgebrochen und den Herzogsschmuck mitgenommen hätte – dann würde ich sagen, du hast recht. Hat er aber nicht. Er hat auch die Kopien zurückgelassen.«


      »Er hat erkannt, dass es Kopien waren. Und an den Tresor kam er nicht mehr ran, weil jemand im Haus des Juweliers den Notrufknopf drücken konnte. Er hatte keine Zeit mehr dafür, ihn aufzubrechen, er musste zusehen, dass er entkam.«


      »Ich möchte nur vermeiden, dass wir uns in was verrennen …«


      »Wir wären schlechte Polizisten, wenn wir einer möglichen Spur nicht folgen.«


      Robert seufzte. »Harald, wir sind schlechte Polizisten, wenn wir eine Spur haben und ihr im Alleingang folgen!«


      Harald grinste. »Aber weil wir gute Polizisten sind, lösen wir den Fall im Alleingang.«


      Robert schüttelte den Kopf. Er ließ sich tiefer in den Sitz sinken. »Das ist Wahnsinn, Harald«, murmelte er. »Wir sind beide so was von im Arsch! Du solltest dich stellen.«


      »Ich hab dein Versprechen!«


      »Ja … ja! Und ich halte es auch.«


      Harald boxte Robert gegen den Oberarm. »Wir kriegen ihn. Für den Tod des Juweliers reißen wir ihm die Eier ab!«


      »Harald, du hast den Juwelier erschossen.«


      »Scheiße«, sagte Harald nach einer Weile, in der Robert ihn mit zunehmender Besorgnis angestarrt hatte. »Scheiße, ja!«


      Das Ausfahrtsschild mit dem Flughafensymbol darauf glitt kurz in den Lichtkegel des BMW und verschwand wieder hinter ihnen in der Dunkelheit. Vor ihnen, im Osten, färbte sich der Himmel perlmuttfarben. Die Ausfahrt zum Flughafen München – zum Flughafen Franz Josef Strauß, jeder Politiker braucht sein eigenes Mausoleum! – war dunkel und unbeleuchtet und passte zu den hilflosen Versuchen der Airport-Betreiber, mitten in der von Bauerndörfern und Schlafstädten zersiedelten Ebene des Erdinger Mooses so zu tun, als sei der Flughafen eine internationale Drehscheibe von höchstem Rang.


      Harald fummelte in seiner Jackentasche herum und warf Robert einen zerknitterten Flyer in den Schoß. Robert schaltete die Lampe am Armaturenbrett an. Der Flyer pries eine Ausstellung der Bayerischen Schlösserverwaltung in der niederbayerischen Hauptstadt Landshut an: Der Schatz der reichen Landshuter Herzöge auf der Burg Trausnitz, 1410 – 1506. Das Adjektiv »reichen« war durchgestrichen, und mit einer Type, die wie eine Handschrift wirken sollte, war »letzten« darübergedruckt. Es war die Vorstellung eines unoriginellen Menschen von einer originellen Überschrift und war so plump und schwerfällig, dass in Roberts Geist unwillkürlich ein Bild von der Ausstellung aufblitzte: leere Museumsgänge, auf die langweilige Schaukästen herabglotzten. Die Ausstellung startete in einer guten Woche.


      »Gib die URL, die da angegeben ist, mal in deinen BlackBerry ein«, sagte Harald.


      Das Mobilfunknetz schwankte, aber es baute die Verbindung auf. Wer die Internetseite der Ausstellung gestaltet hatte, hatte etwas mehr von Kommunikation verstanden als die Flyer-Macher. Beim Aufruf der Seite ploppte automatisch ein Fenster mit einem News-Blog auf. Der letzte Eintrag war eine Entschuldigung: Wegen des Aufbaus der Ausstellung würde die Burg Trausnitz ab dem kommenden Wochenende für Besucher geschlossen sein – also ab morgen. Nur die Burggastronomie würde weiterhin geöffnet bleiben.


      »Du denkst also, das ist das nächste Ziel Blofelds? Weil es um irgendwelchen Schmuck der Landshuter Herzöge geht?«


      Harald angelte seinen BlackBerry aus der Jackentasche, drückte auf den Tasten herum und reichte ihn dann an Robert weiter. Harald hatte ein Bild aufgerufen. Es war ein Foto einer Reproduktion eines kunstlos gemalten Porträts. Robert hatte keine Ahnung, was historische Dinge betraf, aber er fand, dass das Porträt mittelalterlich aussah.


      Harald überholte einen zerbeulten Kleinwagen, der einen Anhänger mit einem noch zerbeulteren Unfallwagen darauf hinter sich her zog und nicht die Kraft hatte, mit seiner Last mehr als sechzig Stundenkilometer zu schaffen. »Den sollte man eigentlich anhalten …«, brummte er. »Nicht irgendwelchen Schmuck, Robert«, sagte er dann. »Das ist das Brautbild von Herzogin Hedwig von Landshut. Im Mittelalter sandte man solche Bilder zwischen zwei adligen Brautleuten hin und her, damit diese wenigstens halbwegs eine Ahnung davon hatten, wie ihre Zukünftigen aussahen. Sieh dir mal den Schmuck an, den sie trägt. Es ist ihr Hochzeitsschmuck, ein Teil ihrer Mitgift.«


      Robert zoomte das Bild auf dem kleinen Monitor heran. Es war unverkennbar – da war das Haarnetz mit den Perlen, da waren die drei Broschen, und da war die prunkvolle dreiteilige Halskette mit den Edelsteinen. Der Schmuck war fast kunstvoller ausgeführt als das Gesicht der Braut, was darauf schließen ließ, dass die Wertigkeit der Mitgift ebenso wichtig gewesen war wie das Aussehen der künftigen Herzogin.


      Die Kopien dieses Schmucks hatte er im Haus des Juweliers gesehen und die Originale in dessen Tresor.


      »Um diesen Schmuck geht es in Landshut? Ich dachte, der hätte nur in Wittenberg eine Rolle gespielt.«


      Harald schüttelte den Kopf.


      »Wo hast du dieses Bild her?«, fragte Robert.


      »Schau dir den Ausstellungsprospekt genau an.«


      Robert fand das Bildnis der Herzogin in relativ kleinem Format auf einer der Seiten des Folders. Er hatte es beim ersten Mal übersehen. Wenn der Hochzeitsschmuck das zentrale Thema der Ausstellung war, dann hatte die Marketingfirma ein seltsames Verständnis von seiner Platzierung im Werbeprospekt.


      »In Landshut müssen sie noch dazulernen, wie man die Stadt besser nach außen präsentiert«, sagte Harald, als hätte er Roberts Gedanken gelesen. »Und was Blofeld betrifft – er ist hinter dem Hochzeitsschmuck von Herzogin Hedwig her, dafür leg ich meine Hand ins Feuer.«


      »Das ist nur eine Annahme, Harald!«


      »Aber sie ist zutreffend.« Harald warf ihm einen Seitenblick zu und grinste selbstzufrieden.


      »Warum ist dann noch keiner außer dir darauf gekommen?«


      »Es ist keiner darauf gekommen, weil sich keiner für die Landshuter Geschichte interessiert«, sagte Harald. »Außer einem Landshuter natürlich.«


      Robert sah auf. Es brauchte nicht viel, um sich auf diese Bemerkung einen Reim zu machen.


      Harald warf ihm einen weiteren Seitenblick zu und seufzte theatralisch. »Na gut, ich geb’s zu.«


      »Ich dachte immer, du wärst gebürtiger Münchner.«


      Harald schüttelte den Kopf, eine Geste, die auszudrücken schien, dass ein expatriierter Landshuter nichts Besseres tun konnte, als zu leugnen, woher er kam. Robert, der aus einem Kaff im Allgäu stammte und keine seiner Mitgliedschaften in den dortigen Vereinen gekündigt hatte, obwohl er maximal zweimal im Jahr in seiner alten Heimat war, verstand Haralds Haltung nicht.


      »In Landshut geboren und aufgewachsen. Hab ein paar Jahre dort Dienst geschoben«, sagte Harald. Und als wäre es ein Gedanke, der ihm jetzt erst gekommen war und der nicht nebensächlicher sein konnte: »Ich war dort sogar verheiratet. Hab das Miststück damals rausgeschmissen und mich dann nach München abgesetzt, so schnell ich konnte.«


      »Harald, wir müssen sofort eine Warnung rausgeben, dass die Ausstellung scharf bewacht wird.«


      »Nein!« Harald brüllte es fast. »Das ist unsere Aufgabe. Deine und meine! Wir schnappen uns den Kerl! Wenn die Polizeipräsenz auf der Ausstellung zu groß wird, verdrückt sich Blofeld und wartet eine bessere Gelegenheit ab.«


      »Wir haben keine Zeit! Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie bei der Obduktion draufkommen, dass der Juwelier mit deiner Waffe erschossen worden ist?«


      »Wir müssen Blofeld ausräuchern«, sagte Harald grimmig.


      »Wie willst du das anstellen? Wir wissen nicht mal, wie er aussieht!«


      »Wir brauchen etwas, was Blofeld veranlasst, früher aus der Deckung zu kommen als geplant.«


      »Und was soll das sein?«


      Harald grinste böse. »Ich hab keine Ahnung. Aber mir fällt noch was ein. Als Erstes müssen wir dafür sorgen, dass uns niemand in die Quere kommt.«


      Der Dienstwagen glitt über die Autobahn nach Osten, in die Morgendämmerung hinein. Die flache Moosebene rund um den Flughafen ging rasch in das weite Isartal über, dessen südliche Hangleiten mit jedem gefahrenen Kilometer näher an die Straße heranrückten. Robert betrachtete die gedrungenen, vor dem heller werdenden Himmel schwarzen Umrisse der Hügelketten. Dann drehte er die Klimaanlage des Wagens auf »Heizen«, weil ihm plötzlich kalt war.


      Harald musterte ihn von der Seite.


      »Bin übernächtigt«, sagte Robert und deutete auf die Schalter der Klimaanlage.


      Harald grinste.


      Aber die Kälte, die Robert Kalp auf einmal erfasst hatte, hing nicht nur damit zusammen, dass er seit Wochen ungenügend geschlafen hatte. Vielmehr ahnte er, wie verzweifelt Harald danach verlangte, Blofeld selbst zur Strecke zu bringen. Sein Todesschuss auf den Juwelier würde üble Konsequenzen für ihn haben, umso mehr, als er sich nicht gestellt hatte. Er konnte nur eines tun, um wenigstens irgendetwas gutzumachen – am Ende dieser Jagd Blofeld höchstpersönlich in Handschellen bei der nächsten Polizeidienststelle abliefern.


      Und für ihn, Robert Kalp, würde es dieselben Konsequenzen haben, denn er hatte seinen Chef gedeckt. Sie saßen im selben Boot.


      Er drehte die Heizung noch etwas höher. Es mochte Sommer sein, aber das verwaschene Perlmutt, mit dem der Himmel sich im Osten färbte, sah kalt aus. Sie fuhren mitten in diese Kälte hinein.


      5.


      Peter erwachte, weil eine Stimme in seinen Traum eingedrungen war und rief: »Peter? Wir müssen was tun! Es ist eine Katastrophe!«


      Er schwang die Beine aus dem Bett und schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Der Traum zerflatterte sofort ohne Erinnerung, aber die Stimme blieb. Sie kam aus der Basisstation seines Telefons und quäkte: »Bist du da? Peter? Es ist eine Katastrophe!«


      Peter zog das Mobilteil des Telefons zu sich heran, starrte auf die Uhrzeitanzeige im Display, stöhnte »Bockmist!« und krächzte dann ins Telefon: »Wehe, wenn nicht der Fortbestand des Universums auf dem Spiel steht!«


      »Schlimmer!«, ertönte die Stimme von Connor Lamont in Peters Ohr. »Viel schlimmer.«


      »Gut«, brummte Peter. »Wenn man nach zwei Stunden Schlaf aufgeweckt wird, ist einem alles recht.«


      Connor Lamont war für solche Feinheiten unzugänglich. »Wir müssen uns was Neues ausdenken!«


      Connor Lamont war Schotte. Niemandem war so recht klar, was ihn ausgerechnet nach Landshut gebracht hatte, aber jeder wusste, warum er blieb – Connor machte kein Hehl daraus. »Bayern und Schottland sind sich ähnlich«, pflegte er zu sagen. »Schottland ist die Weiterentwicklung von Bayern. Ihr habt das Bier erfunden; wir haben aus den gleichen Zutaten Whisky gemacht. Ihr habt Lederhosen, die die Waden frei lassen; wir haben den Kilt entwickelt, der alles frei lässt. Ihr habt die Voralpen; wir haben die einzigen richtigen Berge auf den ganzen Britischen Inseln. Deshalb kann ein Schotte, der außerhalb Schottlands lebt, auf Dauer nur in Bayern bleiben. Ihr seid unsere rechtmäßigen Vettern …«


      »Etwa so«, hatte Peter gefragt, als er zum ersten Mal Connors Erläuterung gehört hatte, »wie der Neandertaler der Vetter des modernen Menschen ist?«


      Connor hatte ihm seine große schwarze Pranke auf die Schulter gelegt und feierlich erklärt: »Dieser Mann ist mein Freund. Er versteht die schottische Seele.«


      Connors Stimme war sein schottischer Akzent nur dann anzuhören, wenn er aufgeregt war und in aller Hektik irgendetwas improvisieren musste, also etwa fünfmal pro Woche. »Riesenkatastrophe!«, rollte er. »Die schließen morgen die Burg wegen der Pressekonferenz für die Ausstellung! Das macht unsere Geisterführung kaputt!«


      »Connor«, seufzte Peter, »ich sag dir seit drei Monaten, dass die Medienshow für die Ausstellung mit der Geisterführung zusammenfällt und wir deshalb nicht in die Burg können!«


      »Aye«, stöhnte Connor mit der für ihn typischen Offenheit, »aber ich hab’s erst jetzt kapiert.«


      Peter kannte den Schotten mittlerweile gut genug, um keine eigene Lösung des Problems anzubieten. Er sagte stattdessen: »Wir sind erledigt, oder?«


      »Erledigt? Ha! Wir spielen einfach im alten Burgstall oberhalb der alten Kaserne!«


      »Dann leg ich mich jetzt wieder hin?«


      »Äh … ja«, sagte Connor, kurzfristig aus dem Tritt gebracht, aber keinesfalls schuldbewusst. »Wollte nur, dass du Bescheid weißt.«


      »Danke«, sagte Peter.


      Er schlurfte in die Küche und versuchte, sich zu erinnern, wo er das zwei Tage zuvor gekaufte Päckchen Kaffee abgestellt hatte. Dann wartete er darauf, dass der Wasserkocher seine Arbeit verrichtete. Einschlafen würde er jetzt doch nicht mehr können. Er seufzte.


      Der Wasserkocher brauchte Ewigkeiten. Schließlich tat Peter das, was er hatte tun wollen, seit er das Gespräch mit Connor beendet hatte. Er stapfte zum Laptop auf dem Schreibpult und öffnete ihn. Nach ein paar Sekunden gab er einen Ton von sich, und die rote Nummer auf dem Mailsymbol sprang um einen Zähler vorwärts.


      Peter räusperte sich und klickte das Programm an.


      Flora hatte ihm eine Entschuldigung geschrieben. Sein Herz machte einen Sprung.


      Flora hatte ihm keine Entschuldigung geschrieben. Er starrte die neue Botschaft an. Der Absender war schlicht: d@bernward.de.


      Das Telefon klingelte. Einen Moment war Peter hin- und hergerissen, dann eilte er ins Schlafzimmer, um das Gespräch anzunehmen. Es war definitiv noch zu früh am Tag für das neueste Hirngespinst, das sein Vater Daniel ihm nun wieder per E-Mail nahezubringen versuchte. Da war ihm sogar Connor lieber, der offenbar ein neues Problem entdeckt hatte.


      »Ist der Burgstall über Nacht abgetragen worden?«, knurrte er.


      »Warum fragst du das nicht eine Baufirma?«, knurrte der diensthabende Beamte in der Polizeiinspektion zurück. »Der Chef möchte dich und Flora in zehn Minuten in der Dienststelle sehen.«


      Peter räusperte sich. »Gehen auch zwölf?«


      »Es gehen auch acht«, sagte der Beamte. »Schwing die Hufe, Herr Hauptkommissar.«


      6.


      Kriminaloberrat Michael Maier war Peters und Floras Vorgesetzter. Er war vierschrötig gebaut, hatte ein kantiges Gesicht mit einem Kinn wie Kirk Douglas und treue Hundeaugen à la George Clooney, und auch ansonsten war er das Opfer einer Sache, die bis nach Hollywood reichte. Er nannte sie den John-Carpenter-Fluch. Seine Mitarbeiter pflegten Wetten abzuschließen, wie lange es dauerte, bis ein Mensch, dem der Hauptkommissar vorgestellt wurde, fragte: »Michael Maier? Wie Michael Myers, der Massenmörder aus Halloween?« Je jünger die Leute waren, mit denen Maier zu tun bekam, desto seltener wurden diese Fragen. Auch eine Filmikone wie Halloween konnte in Vergessenheit geraten. Zumindest Peter hätte schwören mögen, dass sein Chef insgeheim enttäuscht war, immer seltener auf seinen filmischen Namensvetter angesprochen zu werden.


      Der Besprechungsraum der Kripo im dritten Stock der Polizeiinspektion war gut gefüllt. Peter, der Flora den Vortritt gelassen hatte, winkte einigen Kollegen zu, die wie er und Flora heute eigentlich dienstfrei hatten. Schulterzucken antwortete ihm: Niemand wusste, was so Dringendes vorlag. Michael Maier saß an einem Tisch an der Stirnseite des Raums. Auf dem übernächsten Platz neben ihm musterte ein schlanker, verwegen aussehender junger Mann mit stoppelkurzen Haaren und einem schwarzen Bartschatten mit müden Augen die Anwesenden; zwischen ihnen hockte ein Mann mit einer Lederjacke und schwarzem Haar, in dem die ersten grauen Strähnen zu sehen waren. Er hatte sich von den Anwesenden abgewandt und murmelte leise in ein Mobiltelefon.


      Flora hatte sich gesetzt und deutete auf den freien Stuhl neben sich. Peter folgte ihrer Einladung. Wie ärgerlich sie auch immer auf ihn sein mochte – wenn sie bei irgendeinem Anlass zusammen waren, setzte sie sich lieber an einen anderen Tisch, als nicht neben ihm zu sitzen. Er nahm es als Zeichen wieder zurückgekehrter Eintracht, doch als er sich zu ihr beugte und sie fragte, ob sie gut geschlafen hätte, antwortete sie nicht. Sie fixierte den Tisch vorn an der Stirnseite und hatte eine steile Falte zwischen den Augenbrauen.


      Michael Maier räusperte sich.


      »Guten Morgen, Kollegen«, sagte er. »Sorry, dass ich auch diejenigen hergebeten habe, die heute dienstfrei haben, aber es ist wichtig, dass wir alle …«


      Der dritte Mann vorn am Tisch hörte auf zu telefonieren und erhob sich. »Guten Morgen!«, sagte er in einem Ton, der sich anhörte wie: Maul halten, ihr Pfeifen!


      Maier blinzelte überrascht. Die Polizisten im Raum sahen sich an; ihr Chef genoss allgemeinen Respekt, und jedem stieß es sichtlich sauer auf, dass er einfach unterbrochen worden war.


      Peter wandte sich an Flora, doch seine bissige Bemerkung blieb ihm im Hals stecken. Flora war blass geworden und starrte mit offenem Mund nach vorn.


      »Es geht um Einbruchsdiebstahl und Mord«, sagte der Mann mit der Lederjacke. »Ein Mord fand in der Nacht von gestern auf heute in München statt.«


      Im Raum erhob sich großes Gemurmel. München war eine Millionenstadt, aber Kapitalverbrechen wie ein Mord waren für die bayerische Landeshauptstadt eher selten. Die Kollegen in München mussten heute Nacht alle auf den Beinen gewesen sein.


      »Verflucht«, sagte Flora. Aber es war klar, dass sie nicht den Mord meinte, sondern den Mann, der dort vorn stand und darüber berichtete.


      Peter, der ihr gerade hatte zuflüstern wollen, was er heute Morgen von Sabrina Hauskeck erfahren hatte, war über ihre Erschütterung so erstaunt, dass er seine Bemerkung vergaß.


      »Ich bin der Leiter der SOKO ›Wettin‹, die ihre Zentrale bei der Kripo in München hat und mit dem Fall befasst ist«, fuhr der Mann mit der Lederjacke fort. »Dies ist mein Stellvertreter, Kommissar Robert Kalp. Einige von Ihnen kennen mich vielleicht noch von früher, als ich hier in Landshut diverse Ermittlungen geleitet habe.« Er lächelte ein Filmstarlächeln in einen Raum, aus dem nicht zurück-gelächelt wurde. »Ich bin Kriminaloberrat Harald Sander.«


      »Darauf kannst du stolz sein«, murmelte Flora.


      Nun starrte Peter mit offenem Mund nach vorn.


      Der sportliche Typ mit dem romantisch dichten, halblangen Haarschopf und dem gutgeschnittenen Gesicht war Floras Exmann? Den sie, wenn überhaupt, nur mit bösen Worten erwähnt hatte, von denen »Arschloch« noch das schmeichelhafteste war?


      »Verflucht«, sagte nun auch Peter, und ebenso wenig wie Flora meinte er den Fall, den Harald Sander in knappen Worten umriss. Irgendetwas klingelte in seinem Hinterkopf, eine Verbindung … Weswegen hatte Sabrina Hauskeck gleich wieder bei ihm angerufen? Um ihn an ihren Esstisch und dann in ihr Bett zu bekommen, sicher – aber ihm war, als hätte sie noch einen Grund genannt. Er kam nicht drauf; er hatte sich angewöhnt, bei achtzig Prozent dessen, was die Staatsanwältin erzählte, auf Durchzug zu schalten.


      »Wir sind hier in Landshut, weil eine Spur in Ihre Stadt weist«, erklärte Sander. »Sie ist nicht besonders vielversprechend, daher sind Herr Kalp und ich alleine hier. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass es oft die unscheinbare Spur ist, die zum Ziel weist, weil sie auch für den Täter zu unwichtig erscheint, als dass er sich um sie kümmern würde.« Er lächelte erneut und erntete erneut reglose Mienen. Ein Sonderermittler aus München, der es an Respekt gegenüber ihrem Chef fehlen ließ, musste schon mehr als herablassende Anerkennung zeigen, um bei den Landshuter Polizeibeamten punkten zu können.


      »Der Täter hat bereits zwei Menschen auf dem Gewissen. Ein Opfer gab es in Wittenberg, der Tote von heute Nacht war ein Juwelier. Beide Opfer wurden kaltblütig erschossen. Nur damit Sie wissen, welchen Charakter wir hier verfolgen.«


      Peter hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Die unwillkürliche Reaktion von Robert Kalp auf Haralds Beschreibung, wie der Juwelier ermordet worden war, hatte ihn abgelenkt. Kalp hatte kurz die Augen geschlossen, und sein Adamsapfel hatte gearbeitet, als hätte er etwas Sperriges hinunterschlucken müssen.


      Er holte Atem, um sich zu melden und nachzuhaken, als Harald Sander sagte: »Aber keine Sorge, Sie haben mit dem Fall gar nichts zu tun.«


      Michael Maier blickte auf. Harald Sander war nach seiner Begrüßung stehen geblieben und gebot über den Tisch vorn, als sei er der Innenminister. »Was?«, fragte Maier. »Was meinen Sie damit?«


      »Bei diesem Fall ist Ihre Mitarbeit nicht nötig.«


      »Aber … warum haben Sie mich dann gebeten, alle Kollegen zusammenzutrommeln?«


      »Um Ihnen allen«, Harald erhob die Stimme, damit er über das zunehmende Gemurmel hinweg gehört wurde, »klarzumachen, dass Sie sich nicht einmischen sollen. Ihnen ist der Fall nicht vertraut, und der Täter ist Ihnen unbekannt. Uns nicht. Wir können vorhersehen, wie er reagiert, wir kennen seine Vorlieben, seine Macken. Wir kennen seine Psyche. Wir sind an ihm dran wie ein Pennäler mit den Fingern in seiner eigenen Schlafanzughose. Sie stören unsere Arbeit eher, als dass Sie uns helfen. Und vor allem sind Sie hier«, er machte eine weit ausholende Geste zum Fenster hinaus, »an solche Fälle nicht gewöhnt, anders als wir in der Landeshauptstadt.«


      »Depp!«, brummte ein Polizeibeamter in Peters Nähe vernehmlich. Er war der einzige uniformierte Beamte; Michael Maier ließ es sich angelegen sein, bei wichtigen Besprechungen auch die Kollegen in Grün dazuzubitten.


      »Dann habe ich …«, Michael Maier klang fassungslos, »… dann habe ich ein halbes Dutzend Kollegen aus ihrem freien Tag geholt, nur damit Sie ihnen sagen, sie sollen sich raushalten?«


      »Hätte ich vielleicht bei jedem einzelnen der Kollegen einen Hausbesuch machen und ihn wachküssen sollen?«, gab Harald zurück. »Fakt ist, dass Sie und Ihre Leute sich nicht einmischen sollen. Ich hoffe, ich konnte das einigermaßen verständlich vermitteln.«


      Das Gemurmel wurde noch lauter. Und wütender. Vorn am Tisch senkte Robert Kalp den Kopf und betrachtete seine Hände, die vor ihm auf der Tischplatte lagen.


      »Heute Abend haben wir den Kerl auf Eis«, sagte Harald und setzte sich wieder. »Dann können Sie Ihrem Alltag nachgehen. Bis dahin kommen Sie uns bitte nicht in die Quere.«


      Peter stellte fest, dass er die Hand gehoben hatte. Michael Maier sah zu ihm herüber, aber er war offensichtlich zu schockiert, um zu reagieren.


      Harald Sander rollte mit den Augen. »Ist noch was unklar?«, fragte er.


      »Ein Fahndungsfoto wäre nicht zu verachten«, erklärte Peter. »Falls der Kerl uns bei der Erledigung unseres Alltagsgeschäfts versehentlich vor die Füße fällt.«


      Ein paar Landshuter Kollegen wandten sich um und sahen ihn an. Diejenigen, die ihn näher kannten, grinsten verstohlen. Peter wusste, dass seine Stimme zuckersüß geklungen hatte – ein sicheres Zeichen für alle die, die mit ihm vertraut waren, dass der Hauptkommissar wütend war und sich anschickte, die Quelle seines Ärgers in ihre Einzelteile zu zerlegen.


      »Wir haben kein Fahndungsfoto«, sagte Harald unwirsch.


      »Weil Sie es in der Landeshauptstadt vergessen haben, oder weil Sie keins haben?«


      Harald zögerte ein paar Augenblicke. »Wir haben keins. Wir brauchen auch keins. Sonst noch Fragen?«


      Peter meldete sich wieder. Er hatte keine andere Antwort erwartet. Ihm war klar, dass die Kollegen aus München blank waren und mit einer langen Stange im Nebel herumstocherten. Er wusste, dass er sich kindisch verhielt, aber es verlangte ihn danach, dem arroganten Burschen dort vorn die Hose auszuziehen. Allein schon für Flora, die den Kopf gesenkt hatte, ihr Gesicht hinter ihren Haaren verbarg und sich vermutlich für ihren ehemaligen Gatten in Grund und Boden schämte.


      Harald sah aus, als werde er gleich explodieren. »Ja bitte?«, fragte er mit bedrohlich leiser Stimme.


      »Können Sie uns den Namen des Täters verraten?«


      »Nein!«


      »Weil Sie ihn vergessen haben, oder weil …«


      »Weil das eine geheime Ermittlungssache ist!«


      Die Polizisten im Raum begannen zu lachen. Selbst Michael Maier grunzte erheitert. Haralds Gesicht färbte sich dunkel. Diese Ausrede war so ziemlich die lächerlichste gewesen, die er sich hätte ausdenken können. Peter begann das Gespräch mehr und mehr zu genießen.


      »Wir nennen ihn Blofeld!«, schnappte Harald.


      »Weil er eine weiße Katze hat?«


      Harald blinzelte. »Hä?«, fragte er.


      Robert Kalp hob den Kopf und schenkte Peter einen Blick neu erwachten Interesses.


      »Blofeld ist doch einer der Bösewichte aus den James-Bond-Filmen. Er hat immer eine weiße Katze auf dem Schoß und wird jedes Mal von einem anderen Schauspieler gespielt. Kein Wunder, dass Sie sich mit einem Fahndungsfoto schwertun.«


      »Genau der«, bestätigte Robert Kalp. Er und Peter wechselten einen kurzen Blick, der mehr zu transportieren schien, als Peter entschlüsseln konnte.


      »Weil …«, begann Peter.


      »Weil wir nicht wissen, wie er wirklich heißt!«, sagte Harald voller Wut.


      »Also könnte Er auch eine Sie sein?«


      »Natürlich ist es ein Kerl! Und damit ist die Fragerunde beendet!«


      »Es ist ja keine Runde«, sagte Peter. »Es sind ja nur wir beide, die sich unterhalten.«


      Harald starrte ihn an. Sein Blick hätte Löcher in einen Panzer gebohrt. Robert Kalp blickte von Peter zu seinem Chef und zurück und schüttelte dann kaum merklich den Kopf.


      Peter ignorierte den Wink. »Aber gut«, sagte er, »kommen wir zum Resümee. Sie jagen einen Täter, von dem Sie nicht wissen, wie er heißt, wie er aussieht, ob er Männlein oder Weiblein ist und ob er sich wirklich hier in Landshut aufhält. Aber ansonsten sind Sie an ihm dran wie ein Pennäler mit seinen Fingern in der Schlafanzughose.« Er lächelte freundlich. »Muss eine sehr geräumige Schlafanzughose sein.«


      Die Männer und Frauen im Raum prusteten los.


      Harald wartete mit zusammengekniffenen Augen ab, bis sich die Heiterkeit gelegt hatte. »Lachen Sie nur«, sagte er dann ruhig, »über die Bemühungen Ihrer Kollegen, einen Mörder zu fangen, der zwei Familienväter auf dem Gewissen hat.«


      Das Lachen im Raum erstarb. Noch mehr Gesichter als vorher wandten sich Peter zu. Die Gesichter waren vorwurfsvoll. Peter fühlte zu seiner Erbitterung, dass er rot wurde, aber jede Erwiderung von seiner Seite hätte die Sache noch verschlimmert. Harald hatte es geschafft, den Spieß umzudrehen. Seine letzte Bemerkung war scheinheilig gewesen, aber sie hatte gesessen, und nun war Peter derjenige, der lächerlich und inkompetent wirkte.


      Die Polizisten verließen den Besprechungsraum. Peter blieb neben seinem Stuhl stehen, hauptsächlich, weil Flora nicht aufgestanden war. Der Beamte, der vorhin »Depp« gesagt hatte, klopfte Peter auf den Arm, ging aber so wortlos hinaus wie alle anderen. Michael Maier, offenbar bemüht, die Atmosphäre zu bereinigen, führte Harald Sander und Robert Kalp zu Peter und stellte sie einander vor. Robert Kalp schien, wie schon zuvor, irgendein Geheimnis zu hüten, während er und Peter sich die Hand schüttelten. Harald Sander lieferte die perfekte Vorstellung eines Mannes, der einem anderen Mann die Hand geben will – und sich dann unbeabsichtigt abwendet, weil ihn etwas überrascht hat.


      »Ich werd verrückt – Flora!«, sagte er und ließ Peters ausgestreckte Hand in der Luft hängen.


      Flora sah auf und erhob sich von ihrem Platz.


      Hau dem Deppen eine rein!, dachte Peter, der die Hand hatte sinken lassen und dastand wie der Trottel vom Dienst.


      Flora begann zu lächeln.


      »Du bist schöner denn je!«, sagte Harald und klang wie jemand, der beruhigt sterben kann, weil er weiß, dass es nie mehr besser wird als genau jetzt.


      Flora lächelte noch breiter – dann umarmte sie ihren Ex und ließ es zu, dass die Umarmung länger dauerte als bei einer Begrüßung vorgesehen.


      »Ich glaub’s nicht, dass ich dich hier wiedersehe!«, sagte Harald. »Oder sagen wir: Ich hab es natürlich gehofft, aber ich dachte mir, du seist längst schon irgendwo anders – wo das Leben tobt und du der Mittelpunkt des Geschehens bist!« Er musterte Flora. »Wow«, fügte er hinzu, und: »Wow!!«


      »Ich bin immer noch hier«, erwiderte Flora.


      Peter hatte das Gefühl, als würde sie gleich hinzusetzen: Und ich hab all die Jahre nur auf dich gewartet!


      Sie tat es nicht. Aber sie ließ sich von Harald Sander zu einem Kaffee einladen und verließ mit ihm den Besprechungsraum.


      Robert Kalp räusperte sich und murmelte etwas von »Mal die Kollegen in München anrufen, ob es etwas Neues gibt«, bevor er sich ebenfalls verdrückte. Peter und sein Chef blieben allein im Raum zurück.


      »Bei solchen Gelegenheiten«, sagte Michael Maier zögernd, »verstehe ich wieder, warum ihr Niederbayern einen Minderwertigkeitskomplex gegenüber den Oberbayern habt.«


      Peter riss sich zusammen und zeigte ein Lächeln, das ihn mehr Kraft kostete als ein Tausendmetersprint. Maiers Bemerkung war als Trost gedacht, und Peter schätzte seinen Chef für diese Solidaritätsbekundung nur umso mehr. Maier selbst stammte aus München und lebte auch dort. Er gehörte zu den wenigen Arbeitnehmern, die jeden Morgen von München aus nach Nordosten fuhren, um zu ihrer Arbeitsstelle in Landshut zu gelangen. Die meisten waren in der Gegenrichtung unterwegs und verwandelten die Autobahn zweimal pro Woche in Bayerns größten Parkplatz.


      »Wir haben gar keinen Minderwertigkeitskomplex«, sagte Peter. »Uns stört nur, dass die Oberbayern keinen gegenüber uns haben.«


      7.


      Als Peter die Dienststelle verlassen wollte, lief er dem Stiftspropst in die Arme.


      »Ich habe meine Aussage gemacht!«, verkündete Tiodoro. »Und ich habe nachgedacht.«


      »Bevor oder nachdem Sie Ihre Aussage gemacht haben?«


      Der Stiftspropst schnaubte. »Wundert es Sie nicht, dass der Täter nicht versucht hat, in die Kirche einzubrechen?«


      »Was hätte er denn dort gewollt?«


      Der Stiftspropst starrte Peter groß an. »Wir haben schon ein paar Kunstschätze in der Kirche, Herr Kommissar!«


      »Ich stelle mir gerade vor, wie der Kerl mit der lebensgroßen Leinberger-Madonna im Arm durch die Altstadt spaziert.«


      »Zum Beispiel!«


      Peter seufzte. »Wir können das Türschloss des Ostportals auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.«


      »Da werden Sie hauptsächlich meine finden«, erwiderte Tiodoro missmutig. »Das Schloss klemmt seit einiger Zeit. Ich hatte damit zu tun, es aufzukriegen. Ich musste ja nachsehen, ob alles in der Kirche in Ordnung ist. Und außerdem«, fügte er ätzend hinzu, »gibt es ja auch noch so etwas wie die täglichen Gottesdienste.«


      »Ich würde öfter kommen«, sagte Peter, der zum Kirchsprengel der Martinskirche gehörte und sich kritisiert fühlte, »aber ich habe immer zum falschen Zeitpunkt Dienst.«


      »Ja, ja. Aber wenn es darum geht, den Martinsturm für Ihre Vorführungen betreten zu wollen, fällt Ihnen das Haus Gottes wieder ein.«


      Peter hätte Geld gezahlt, um den Stiftspropst loszuwerden, weil er viel lieber wie zufällig durch die Stadt geschlendert wäre, in der Hoffnung, Flora und Harald Sander in irgendeinem Café zu finden und sie dann zu stören. Doch jetzt horchte auf. »Was meinen Sie damit?«


      »Ein Herr Connor Lamont – Lamont auf der ersten Silbe betont, wie er erklärte – hat heute Morgen bei mir angerufen und mir erklärt, dass er unbedingt Zugang zum Turm braucht, weil er eine historische Aufführung für Kinder plant und wegen der Ausstellungseröffnung nicht auf die Burg kann! Und zwar schon morgen! Und er fügte hinzu, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, weil alles unter Polizeikontrolle stünde – weil nämlich Sie, Herr Bernward, bei der Aufführung die Hauptrolle spielen würden.«


      »O Gott!«, sagte Peter.


      »Blasphemien machen es auch nicht besser.«


      »Wenn Sie wüssten, was ich zuerst sagen wollte …!«


      Für einen Moment trat Schweigen ein. Peter holte Atem, um sich zu verabschieden, da sagte der Stiftspropst: »Das geht nicht! Der Turm ist geschlossen …«


      »Vergessen Sie’s, Monsignore«, sagte Peter. »Connor war da wohl etwas vorschnell. Wenn Sie mich nun …«


      »… und geschlossen bleibt er auch! Wenn die Behörden meinen, dass der Turmaufgang nicht den Sicherheitsstandards entspricht – na, dann bleibt er eben zu, der Turm! Gleiches Recht für alle. Das gilt für die Stadträte, die mit irgendwelchen Gästen rauf und damit angeben wollen, dass sie nun auf dem höchsten Backsteinkirchturm der Welt stehen, und das gilt auch für historische Privataufführungen! Über dreißig Kinder, Herr Bernward! Auf den Turm! Ich betrachte es als Unverschämtheit, dass Herr Lamont überhaupt bei mir angerufen hat.«


      »Ja. Ich rede mit ihm. Vergessen Sie’s einfach!«


      »Die Martinskirche ist keine Kulisse für irgendwelches Kasperletheater! Das ist ein Gotteshaus – und dass der Dom als Kirche einzigartig ist und den höchsten Backsteinturm der Welt hat, ist Ausdruck tiefer Frömmigkeit seiner mittelalterlichen Erbauer … und kein Tourismus-Gag!«


      »Ja«, sagte Peter erschöpft. »Deshalb lassen sie ja auch in den Petersdom in Rom keine Touristen rein.«


      Stiftspropst Tiodoro stutzte, dann wandte er sich brüsk ab. »Ich hoffe, ich konnte verständlich machen, dass ich den Turm nicht öffnen werde für Ihre … Ihre …«


      »… Geisterführung.«


      Tiodoros Gesichtsausdruck ließ erkennen, was er vom Konzept einer Geisterführung hielt. Er ließ Peter mit einem ungnädigen Nicken stehen. Peter folgte ihm ein paar Schritte in die Kirchgasse hinein und legte dann den Kopf in den Nacken. Über den Hausdächern erhob sich die kühne, langgestreckte Haube des Martinsturms, doppelt gekrönt von zwei Fialenkränzen. Es ging die Sage, dass die Bürger den Turm im 14. Jahrhundert so hoch geplant hatten, damit sie, wenn sie auf dem unteren Turmkranz standen, dem Landshuter Herzog auf der Burg in die Suppenschüssel schauen konnten. Wenn sie es jemals getan hatten, war ihnen nicht viel Zeit dazu geblieben; der Turm war nach hundertelf Jahren Bauzeit im Jahr 1500 fertiggestellt worden, und schon 1506 war das Landshuter Herzogsgeschlecht erloschen.


      Üblicherweise weckte der Anblick des hoch in den Himmel ragenden Turms Stolz in Peter auf die Männer und Frauen seiner Heimatstadt, die sich vor über sechshundert Jahren dieses Bauprojekt zugetraut hatten. Heute weckte der Martinsturm jedoch bloß die Erinnerung daran, dass nach 1506 die einstmals wichtigste Stadt des Herzogtums Bayern bedeutungslos geworden war. So bedeutungslos, dass jetzt, über fünfhundert Jahre später, immer noch ein aufgeblasener Münchner Polizist kommen und behaupten konnte, die Landshuter Beamten seien bei einem anspruchsvollen Fall nur im Weg.


      Was hatte er vorgehabt, als er aus der Dienststelle gekommen war? Die Stadtcafés nach Flora und Harald absuchen? Liebe Güte, war er jetzt zum Stalker verkommen? Erschüttert machte Peter sich klar, dass er sich komplett zum Narren gemacht hätte, wenn der Stiftspropst ihn nicht aus dem Tritt gebracht hätte. Er sollte schon aus Dankbarkeit in den nächsten Gottesdienst gehen und inbrünstig mitsingen.


      Heute war sein dienstfreier Tag. Und den halben Morgen hatte er schon damit verschwendet, sich zu ärgern. Es war Sommer, der Tag versprach, sonnig zu werden – er sollte irgendetwas unternehmen. Und sich dabei vorstellen, wie es wäre, wenn Flora ihn begleitete …


      Nein, das würde er nicht tun! Wütend auf Harald Sander, vor allem aber wütend auf sich selbst stapfte er durch die Kirchgasse, am Eingang von Monsignore Sebastian Tiodoros Pfarramt vorbei, um den Chor der Martinskirche herum und unter den Ahornbäumen des Martinsfriedhofs hindurch, bis er wieder draußen in der Altstadt stand, an der gleichen Stelle, an der Flora ihm heute Morgen einen Korb gegeben hatte.


      Er wandte sich ab und stapfte zum Dreifaltigkeitsplatz und zu seiner Wohnung.


      Vor seinem Haus wartete ein Ritter mit Helm und gezogenem Schwert auf ihn.


      8.


      »Du spinnst komplett«, sagte Peter.


      »Wieso?«, fragte Connor. Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm hervor. »Sieht doch toll aus!«


      »Ich meine deinen Anruf beim Stiftspropst. Wegen des Martinsturms.«


      »Oh. Sag bloß, er hat es sich doch noch überlegt.«


      »Nein!«, rief Peter. »Er hat es sich nicht anders überlegt! Und er hat mir dies ziemlich deutlich zu verstehen gegeben!«


      »Wäre sowieso nicht gegangen«, sagte Connor. Seine Stimme klang weiterhin dumpf, aber fröhlich. »Dreißig Kinder auf den Turm raufschaffen – ich bitte dich!«


      Der Ritter, der vor Peters Haustür gewartet hatte, war Connor Lamont – komplett mit einem geschlossenen mittelalterlichen Helm auf dem Kopf, einem knielangen Kettenhemd und einem noch längeren dunkelblauen Waffenrock darüber, auf dessen Brustteil ein aufgerichteter Löwe gestickt war. Peter nahm den Schotten mit hinauf in seine Wohnung. Die alte Holztreppe ächzte unter Connors Gewicht. Der Schotte war zwar schlank, aber einen halben Kopf größer als Peter, der selbst nicht gerade zu den Kleinen zählte. Doch das Knarzen der Treppe wurde hauptsächlich von dem Kettenhemd verursacht, das wahrscheinlich etliches Gewicht auf die Waage brachte. In der Wohnung stapfte Connor, der sich überall, wo er hinkam, sofort nach Kräften wie zu Hause fühlte, herum und brachte auch den dunklen Bretterboden zum Knarren.


      »Nimm doch endlich den verdammten Helm ab«, sagte Peter.


      Connor hob die Hände, die in schweren ledernen Handschuhen steckten. »Krieg die Schnalle nicht auf. Sorry.«


      »Meine Güte!« Peter öffnete den Lederriemen unter Connors Kinn.


      Connor zog sich den Helm vom Kopf. Ein verschwitztes, aber glücklich grinsendes Gesicht mit einem rasanten pechschwarzen Oberlippen- und Kinnbart und einem kahlrasierten Schädel kam zum Vorschein. Alles an Connor Lamont war dunkel, vor allem seine Haut. Der Schotte wäre in den Gassen einer beliebigen Stadt in Ghana oder der Elfenbeinküste nicht aufgefallen. Dennoch besaß er einen amtlich beglaubigten Familienstammbaum, der bis ins 13. Jahrhundert zurückreichte und ihn als Mitglied eines der mächtigsten schottischen Clans auswies – der Lamonts. Connor war so schottisch, wie man als clansman nur sein konnte; ein Kleidungsstück an ihm – eine Krawatte, ein Einstecktuch, zur Not auch die Socken – trug immer den blau-grünen Tartan des Lamont-Clans.


      Connor reichte Peter den Helm. »Setz ihn mal auf.«


      »Wozu?«


      »Damit ich sehe, ob er dir passt. Ich musste deine Größe schätzen.«


      Peter legte den überraschend schweren Helm vorsichtig auf dem Esstisch ab. »Connor«, sagte er langsam, »hat das damit zu tun, dass du zu Sebastian Tiodoro gesagt hast, ich würde die Hauptrolle bei der Geisterführung spielen?«


      »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken«, sagte Connor großzügig.


      »Es war ausgemacht, dass du die Hauptrolle spielst! Nur unter der Bedingung habe ich überhaupt zugesagt!«


      »Peter, du siehst viel besser aus in der Rolle als Geist des Herzogs!« Connor strich liebevoll über seinen rasierten Schädel und tippte dann dagegen. »Wie willst du denn das erklären bei einem niederbayrischen Herzog?« Er meinte seine dunkle Haut.


      »Genau so, wie du es bei einem schottischen clansman erklärst«, erwiderte Peter garstig.


      Connor lachte. Dann beugte er sich plötzlich nach vorn und streckte die Arme aus. »Hier, zieh mir mal die Tunika aus. Allein geht das nicht.«


      »Connor, was soll das? Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir insgesamt drei Geisterführungen für Kinder machen, während die Herzogsschatz-Ausstellung auf der Burg ist, und dann war’s das …«


      »Ah, Peter! Alle drei Vorstellungen waren innerhalb von ein paar Tagen ausverkauft! Die Leute sind total begeistert! Wir haben die Pflicht, auf diese Begeisterung zu antworten. Wir leben und arbeiten für das Publikum, Peter, wir sind show people! Die Gründung von Landshut! Der Herzog zerstört die Brücke des Bischofs! Kämpfe! Ritterschlachten! Der Bischof rennt um sein Leben! Und das alles erzählt vom Herzog selbst, der als Geist an das Lagerfeuer kommt, um das die Zuschauer sitzen, und alle in seinen Bann zieht!«


      »Und ich als Geist …«


      »Ich wusste, dass du dich freust! Hilf mir noch mal …«


      Connor beugte sich erneut vor und streckte die Arme aus. Peter, der sich zusehends vorkam wie der Knappe seines Freundes, zerrte das Kettenhemd herunter. Er hätte es beinahe fallen lassen.


      Connor wand sich aus dem dicken Leinenhemd, das er unter dem Kettenhemd getragen hatte. »Das gehört darunter. Probier es mal an.«


      »Du hast vorher kein Wort davon gesagt, dass ich mit einem halben Leopard-Panzer am Leib herumlaufen soll!«


      »Nein?«, fragte Connor. »Ich dachte, das wäre dir klar. Als Herzog kannst du nicht im Hemd dastehen.«


      »Bis gerade eben wusste ich nicht, dass ich den Herzog spielen soll!«, brüllte Peter.


      Schweißtreibende fünf Minuten später starrte er in den Spiegel in seinem Schlafzimmer. Ein Ritter starrte zurück. Die nüchternen schwarzen Socken an Peters Füßen und seine bloßen Waden störten den Gesamteindruck nur unwesentlich. Durch die Sehschlitze des Helms war kaum etwas zu erkennen, was nicht direkt vor seiner Nase war, und das Kettenhemd lag schwer an seinem Körper an. Der Boden hatte diesmal unter Peters Gewicht geknarrt, als er ins Schlafzimmer hinübergestapft war.


      »Du spinnst doch komplett«, wiederholte Peter. Seine Stimme klang unter dem Helm laut in seinen Ohren.


      »Die Polsterhaube für unter den Helm müsste ich morgen geliefert bekommen«, sagte Connor, der neben Peter stand und strahlte. »Das Schwertgehänge hole ich nachmittags bei …«


      »Ich. Trage. Kein. Schwert. Zu. Dieser. Verdammten. Ausrüstung«, betonte Peter.


      Connor wandte sich ab. »Ich mach auf«, sagte er.


      »Was? Hat es geklingelt? Unter dem Kübel hört man nichts, verdammt!«


      Connor verschwand, während Peter sich weiter im Spiegel musterte. Schließlich zog er den Helm vom Kopf, hielt ihn im Arm und musterte sich erneut. Zu seiner Überraschung fand er, dass das mittelalterliche Gewand ihm gut stand. Er musste sich nur das Haar länger wachsen lassen, so wie Harald Sander …


      »Verflucht!«, sagte er, weil ihm plötzlich wieder einfiel, was er Flora während des Briefings hatte zuflüstern wollen – die Information, die Sabrina Hauskeck ihm am Morgen gegeben hatte!


      »Dieser Mistkerl!« Peter drehte sich um. Er musste Flora anrufen! Und dann Michael Maier.


      Nein! Er musste zuerst mit Sabrina Hauskeck sprechen und sich die Bestätigung für seinen Verdacht holen.


      Wo war das Telefon?


      Connor kam fröhlich plaudernd mit dem Mann herein, den er zur Wohnungstür hereingelassen hatte. Der Mann stutzte und blieb stehen, als er Peter sah. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und begann, immer breiter zu lächeln. »So hab ich mir das vorgestellt«, sagte er begeistert. »Natürlich war er kein Ritter, sondern Kaufmann und hätte daher so etwas nie getragen, aber trotzdem – so habe ich ihn mir vorgestellt! Klasse siehst du aus, Peter. Ich freu mich, dass du dich endlich nicht mehr der Wahrheit verschließt.«


      Peters Schultern sanken herab. »Du interpretierst das völlig falsch«, seufzte er. »Alles klar bei dir, Pa?«


      9.


      Eine Viertelstunde später eilte Peter auf die Tische des Literaturcafés an der Isar zu. Er wusste, dass er Sabrina Hauskeck dort finden würde. Im Lauf der Zeit hatte sie subtil dafür gesorgt, dass Peter ihren Tagesplan kennenlernte – mit Bemerkungen wie: »Ich kann Ihnen vorab ein paar Informationen zukommen lassen, wenn es Ihnen nützt. Kommen Sie einfach in den Röcklturm ins Literaturcafé, da trinke ich gegen neun Uhr immer einen Cappuccino und lade Sie gerne auch auf einen ein!« Auf diese Weise hatte sie ihm nach und nach mitgeteilt, wo er sie zu beinahe jeder Tageszeit aufstöbern konnte. Es war Peter klar gewesen, dass jede dieser Bemerkungen eine kaum verhohlene Bitte war – nämlich, Sabrina wenigstens für ein paar Minuten das Gefühl zu geben, aus einem gemeinsamen Cafébesuch könnte irgendwann ein gemeinsames Leben werden. Er hatte die Einladungen nie angenommen. Aber jetzt ging es um seinen Stolz als Landshuter Polizeibeamter und vor allem um seine Liebe zu Flora Sander!


      Er unterdrückte sein schlechtes Gewissen gegenüber Sabrina Hauskeck, so wie er die Stimme in seinem Inneren unterdrückte, die fragte, ob er vielleicht hoffte, irgendwelche Punkte bei Flora zu machen, wenn er ihren Exmann als Lügner hinstellte. Und was hieß überhaupt »Lügner«? Weil der SOKO-Chef beim Briefing in der Dienststelle ein paar Details ausgelassen hatte? Er konnte immer sagen, er habe es aus ermittlungstaktischen Gründen getan.


      Die Tische, die um den letzten übriggebliebenen Wachturm der Landshuter Stadtmauer verteilt waren, in dem sich das Literaturcafé befand, waren kaum besetzt. Sabrina Hauskeck saß allein, eine Tasse und einen Teller mit den Resten eines Buttercroissants vor sich, das sie mit ihrem Cappuccino hinuntergespült hatte. Sie tippte auf dem Display ihres Smartphones herum; ein BlackBerry und ein iPad lagen neben ihrem Teller. Sabrina Hauskeck glaubte an die Vernetzung der Welt und den Segen der allgegenwärtigen Kommunikation. Peter kam bis auf ein paar Schritte an ihren Tisch heran, als sein Mobiltelefon klingelte.


      Sabrina blickte überrascht auf. Peter fischte das Telefon heraus, grinste ihr entschuldigend zu und wandte sich ab.


      »Bernward«, meldete er sich.


      Er hörte eine Pause, dann mit einem gewissen Stereoeffekt zugleich in seinem Handy und seinem freien Ohr: »Hauskeck …«


      Er drehte sich um. Sabrina Hauskeck lachte über das ganze Gesicht und schaltete ihr Telefon aus. »Wir müssen telepathisch verbunden sein«, sagte sie. »Was haben Sie da für eine Musik als Klingelton?«


      Peter, der wusste, dass er damit mehr über seinen Charakter verriet, als er Sabrina wissen lassen wollte, sagte widerwillig: »Jäger des verlorenen Schatzes. Die Titelmusik.«


      »Sie würden bestimmt klasse aussehen mit Hut, Lederjacke und Peitsche.«


      »Darf ich mich setzen?«, fragte Peter, wobei er geradezu panisch jede Antwort auf ihre Bemerkung vermied, weil er ahnte, dass sie dann sagen würde: … ich meine, mit nichts anderem am Leib als Hut, Lederjacke und Peitsche …


      »Bitte! Das ist schon bemerkenswert, oder? Ich rufe Sie im gleichen Moment an, in dem Sie an meinem Tisch vorbeikommen. Ich hatte Sie gar nicht gesehen. Zufälle gibt’s …«


      »Das war kein Zufall …«, begann Peter unbeholfen.


      »Nein, war es auch nicht!« Sabrina strahlte mit der Morgensonne um die Wette, und zwar so, dass die Morgensonne verlor. »Wir stehen miteinander in telepathischer Verbindung, da bin ich sicher!« Sie legte eine Hand auf die seine und ließ sie gerade lange genug dort, dass die Berührung mehr war als nur eine Begrüßung unter Kollegen. Peter dachte an Floras und Haralds Umarmung und biss die Zähne zusammen.


      Eine Bedienung kam und nahm Peters Kaffeebestellung auf. Sabrina bestellte eine Butterbreze für ihn dazu – natürlich hatte sie sich Peters Ausrede von heute Morgen gemerkt – und für sich ein zweites Croissant. »Wenn ich schon mal die Gelegenheit habe, mit Ihnen zu frühstücken …«, erklärte sie in einer unnachahmlichen Mischung aus Entschuldigung und Koketterie. »Sie haben bestimmt noch nichts gegessen heute Morgen – vor allem nach dem Briefing in der Dienststelle …«


      Die Frage, woher sie schon wieder darüber Bescheid wusste, erübrigte sich. Sabrina Hauskeck wusste immer Bescheid. Peter musterte sie, während er nach einer Antwort suchte und sich erfolglos bemühte, ihres hoffnungsvollen Lächelns wegen nicht ein noch schlechteres Gewissen zu bekommen. Zehntausend Watt äußerst fraulicher Attraktivität strahlten ihn an und signalisierten ihm, dass jedes einzelne davon zu haben war – er brauchte es nur zu sagen.


      »Ihr Anruf heute Morgen …«, begann Peter.


      »Hab ich Sie doch aus dem Schlaf gerissen? Aus einem Traum? Das tut mir leid. Wovon haben Sie geträumt?«


      »Nein, nein. Ich …«


      »Schade. Ich hoffte, Sie würden sagen, Sie hätten von mir geträumt.«


      Weil er fürchtete, anders nicht weiterzukommen, und mit einem weiteren monströsen Schub schlechten Gewissens sagte Peter: »Vielleicht bin ich ja nur zu schüchtern, es Ihnen zu gestehen.«


      Die Wirkung auf Sabrina Hauskeck war verheerend. Sie schnappte nach Luft. Ihre Wangen bekamen einen roten Schimmer. O Gott, was hab ich getan?, dachte Peter.


      »Ehrlich?«, hauchte sie.


      Peter nutzte den Umstand, dass sie für den Augenblick aus dem Gleichgewicht gebracht war. »Was Sie mir da erzählt haben – über das Geiseldrama in München …«


      Die Bedienung brachte den Kaffee und die beiden Teller mit den Snacks. Peter hätte sie erwürgen mögen. Doch seine taktische Lüge wirkte noch nach. Sabrina Hauskeck schwieg.


      »… also, die Geiselnahme: Ist dabei eine Geisel erschossen worden?«


      Sabrina Hauskeck blinzelte angestrengt. Aber so hundertprozentig vernarrt sie in Peter war, so hundertprozentig war sie auch ein Profi in ihrem Beruf. Sie atmete einmal kurz durch, dann sagte sie vorsichtig: »Ja …«


      »Der Tote war Juwelier?«


      »Ja.«


      »Und der Geiselnehmer ein Verbrecher, zu dessen Ergreifung eine Sonderkommission gebildet wurde?«


      »Es ist ja nicht so«, sagte sie langsam, »dass Sie das nicht wissen dürften, aber: Woher wissen Sie es?«


      »Dieser ehemalige Landshuter Beamte, der mit der Geiselnahme zu tun hatte – ist er der Leiter der Ermittlungsgruppe?«


      Sabrina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Sie haben sich heute Morgen mit ihm angelegt«, bestätigte sie.


      »Kennen Sie den Inhalt des Briefings?«


      »Nein.« Sabrina schüttelte den Kopf. »Nur das interessante Detail, dass Sie mit ihm die Klingen gekreuzt haben.«


      Ihr Gesicht war jetzt undurchdringlich. Der ironische Unterton, den sie sonst so gut wie nie anwendete, und ihre Anspielung auf sein in der gesamten Landshuter Polizeidienststelle mit gutmütigem Spott aufgenommenes Engagement für Connors historische Veranstaltungen zeigten ihm, dass ihr klargeworden war, weswegen er sie aufgesucht hatte.


      Peter beugte sich vor. »Sander hat kein Wort über die Geiselgeschichte verloren. Er hat uns nur unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass wir Provinzler uns aus der Sache heraushalten sollen.«


      »Er kann aus ermittlungstaktischen Gründen geschwiegen haben.«


      »Gab es irgendeine Anweisung für Sie, einem Plattfuß wie mir nichts darüber zu erzählen?«


      »Nein …«


      »Dann gibt es auch keine ›ermittlungstaktischen Gründe‹ für Harald Sanders Schweigen.«


      Sabrina seufzte. Sie schob den Teller mit dem Croissant von sich. »Ich muss wieder ins Büro«, sagte sie. »Ich habe jede Menge Arbeit.«


      Peter legte seine Hand auf Sabrinas. Sie starrte sie an. Ihre Finger waren kalt, obwohl es ein warmer Morgen war. Es gab Peter einen Stich. Einmal mehr machte er sich klar, dass sie unter seiner Ablehnung genauso litt wie er unter Floras Zurückweisung. Es war nichts Ehrenrühriges dabei, dass er sie hier aufgesucht hatte und versuchte, Informationen zu erhalten. Genau genommen hatte er sie nicht einmal getäuscht, indem er so getan hatte, als wäre er nur ihretwegen gekommen. Und dennoch wusste er, dass sie genau das gehofft hatte. Wäre er an ihrer Stelle gewesen und Flora wäre gekommen, es wäre ihm keinen Deut anders gegangen.


      »Hier stimmt was nicht«, sagte er drängend. »Außer dass Harald Sander ein Arschloch ist, gibt es keinen Grund für sein merkwürdiges Verhalten. Eine totale Pfeife kann er in seinem Beruf nicht sein, sonst wäre er nicht Leiter der SOKO.«


      Sabrina betrachtete immer noch seine Hand, die auf der ihren lag. »Er gehört sogar zu den Besten, die es gibt«, sagte sie leise.


      Peter schnaubte. »Pah. Er ist nur nicht schnell genug in Deckung gegangen, als man die SOKO nach der Geiselnahme zusammengestellt hat.«


      »Die SOKO gibt es nicht erst seit heute Morgen. Meines Wissens besteht sie schon seit einem halben Jahr. Und es hieß, man habe ihren Leiter handverlesen. Der Innenminister hatte persönlich seine Finger im Spiel.«


      Peter brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen. »Wie ist der Juwelier ermordet worden?«, fragte er dann.


      »Aus seinem eigenen Haus heraus erschossen worden. Der Täter benutzte ihn und seine Frau für ein Ablenkungsmanöver, so dass er fliehen konnte.« Sabrina schilderte Peter die wenigen Details.


      »Wussten Sie, dass die SOKO dem Täter den Namen ›Blofeld‹ gegeben hat, weil sie seinen Namen nicht kennt?«, fragte Peter.


      »Ernest Stavro Blofeld? Wie in Liebesgrüße aus Moskau?«


      »Und in Feuerball, Man lebt nur zweimal und all den anderen Filmen.« Peter seufzte. »Vielleicht kommt es Sander ja darauf an, irgendwann einen Martini geschüttelt verlangen zu können. Ich wundere mich, dass er sich nicht mit ›Mein Name ist Sander, Harald Sander‹ vorgestellt hat. Sie kennen sich übrigens gut mit Filmen aus, oder? Das wusste ich noch gar nicht.« Peter biss sich auf die Zunge, kaum dass er es gesagt hatte. Er erwartete, dass sie ihn im nächsten Augenblick einladen würde, ihre DVD-Sammlung zu begutachten, aber sie musterte ihn nur mit einer gewissen Wehmut im Blick, und vage erinnerte er sich, dass sie ihm schon einmal ihre Kenntnis der Filmgeschichte bewiesen hatte, bei einer Weihnachtsfeier in der Dienststelle, als er neben ihr an der Kuchentheke gelandet war. Er hatte nicht unhöflich sein wollen, aber er hatte seine Ohren auf Durchzug gestellt und aus dem Augenwinkel Flora Sander beobachtet, die neu vom Bereitschaftsdienst zur Kripo Landshut versetzt worden war und ihn vom ersten Augenblick an fasziniert hatte.


      Peter räusperte sich. »Warum hat Blofeld die Geisel erschossen? Er musste doch wissen, dass nach dem Schuss das SEK das Haus stürmen würde und dass sich der Einsatzleiter wahrscheinlich sogar Pläne des Hauses besorgt hatte, so dass sich die Polizisten im Zweifelsfall besser zurechtfanden als er selbst. Blofeld hätte mehr Zeit zur Flucht gehabt, wenn er die beiden Geiseln einfach hätte weitergehen lassen.«


      »Aber das Chaos wäre nicht so groß gewesen wie nach dem Todesschuss. Und das Chaos war seine beste Deckung.«


      »Womit hat er geschossen?«


      »Die Obduktion läuft sicher gerade. Als ich die Meldung erhielt, waren die Kugeln noch nicht gefunden worden. Mit etwas Glück stecken sie in der Nachbarschaft in einem Baumstamm.« Sabrina zog die Hand unter der seinen heraus. Peter konnte erkennen, dass sie es nicht aus Ärger auf ihn tat. Ihr professionelles Interesse hatte den Ärger abgelöst. Als hätte er eine Bestätigung dafür gebraucht, schob sie ihm den Teller mit seiner Butterbreze hin und sagte: »Essen Sie, bevor die Butter zerläuft.« Sie lächelte und begann, ihr Croissant zu zerrupfen.


      Eine Weile kauten sie still. Peters Hunger war mit dem ersten Bissen der Breze gekommen, und es dauerte nicht lange, bis er sie verschlungen hatte. Der Kaffee hätte heißer sein können, war aber gut. Sabrina betrachtete ihn versonnen, während er so tat, als bemerke er es nicht. Dann bewegte er sein Knie und dachte im ersten Augenblick, er habe ihr Bein berührt; sie musste es unter dem Tisch ganz nah an das seine geschoben haben. Er verschluckte sich an seinem Kaffee und stellte fest, dass es das Tischbein war, das er berührt hatte. Erleichtert atmete er auf.


      »Warum sollte Harald Sander irgendeinen Mist erzählen, wenn er die Ermittlungen ohnehin nicht mit der Landshuter Dienststelle koordiniert?«, fragte Sabrina nach einer Weile. »Ich denke, er ist einfach nur überzeugt, dass wir ihm umso weniger in die Quere kommen können, je weniger wir wissen.«


      »Ich denke, da steckt mehr dahinter«, sagte Peter. Er stand auf. »Ich hab Connor versprochen, heute Vormittag zur Probe zu kommen. Ich zahl die Rechnung drin.« Er hob die Hand. »Sie sind mein Gast. Bitte! Ich hab Ihre Kaffeepause gestört.«


      »Sie bezahlen? Das ist ja fast schon ein Date …« Sabrina lächelte ihn an. Peter staunte selbst über seine Erleichterung, dass sie nicht nachhaltig böse auf ihn war. Er schüttelte ihr die Hand und ging in den Turm, um zu zahlen. Als er wieder nach draußen kam, war ihr Tisch leer. Ein größerer Kieselstein lag darauf und beschwerte einen Bierdeckel. Es war zu auffällig, um nicht eine Botschaft an ihn zu sein.


      Sie hatte auf der einen Seite des Bierdeckels an den Rand gekritzelt: »Danke für das Date, Dr. Jones.«


      Peter verdrehte die Augen.


      Sein Telefon gab einen Signalton von sich. Connor hatte eine SMS gesandt. Ihm war aufgegangen, dass es keinen Sinn ergab, auf der Burg für die Geisterführung zu proben, wenn man die Burg nicht benutzen konnte. Der neue Probenort war der alte Burgstall über der ehemaligen Kaserne.


      Peter seufzte. Er hatte nichts anderes erwartet.


      Sekunden später schrieb Connor in einer weiteren SMS, dass es besser wäre, Autan mitzunehmen, da der Burgstall im Sommer von Mücken heimgesucht werde.


      Kurz darauf fragte er Peter, ob er Connor in seinem Tank mitnehmen könne. Peter fuhr einen altertümlichen Volvo, den als tank, also als Panzer zu bezeichnen Connor nicht müde wurde, ebenso wie er nicht müde wurde, Peter um eine Mitfahrgelegenheit zu bitten. Connor selbst besaß ein ausnehmend flottes Smart-Cabrio, in das er sich mit viel Mühe hineinfalten konnte und in dem dann nur noch Platz für eine seiner häufig wechselnden Liebesbeziehungen war.


      Peter schrieb zurück, dass er Connor abholen würde.


      Es dauerte nicht lange, bis eine vierte SMS des Schotten eintraf. Ob Peter auch für ihn Autan mitbringen könne?


      10.


      Der Mann im dunklen Anzug erkannte nur daran, dass das Tuten am anderen Ende der Leitung durch ein Rauschen ersetzt wurde, dass sein Gegenüber das Telefonat angenommen hatte. Sein Gesprächspartner meldete sich nie mit seinem Namen. Es war auch völlig unnötig. Unter dieser Nummer konnte nur er erreicht werden. Im Hintergrund waren undeutlich andere Stimmen vernehmbar – oder ein Radio oder ein laufender Fernseher.


      »Es hat nicht geklappt«, sagte er.


      Er hörte das Atmen seines Gegenübers. Eine Antwort hörte er nicht. Es kam nie eine Antwort zu dem, was er sagte, aber er wusste, wie genau sein Gesprächspartner dem lauschte, was er ihm mitteilte. Er unterdrückte eine Regung der Reue und die Frage, warum es nicht schon immer so gewesen war. Es war so, wie es war.


      »Beim dritten Mal wird es klappen.«


      Er stellte sich vor, wie sein Gesprächspartner mit weißen Knöcheln das Telefon umkrampfte, wie dieser sich fühlen mochte, jetzt, wo sein sehnlichster Traum vor der Erfüllung stand, ein Traum, der fünfhundert Jahre alt war und der das gesamte Leben des Mannes beherrscht hatte, der am anderen Ende der Leitung schwieg.


      Und nicht nur dein Leben, dachte der Mann im dunklen Anzug. Nicht nur deines …


      »Noch zwei Tage«, flüsterte der Mann im dunklen Anzug in sein Mobiltelefon. Dann trennte er die Verbindung und steckte das Handy ein. Er trat ans Fenster und lächelte in den blauen Sommerhimmel.


      11.


      »Das ist überhaupt eine viel bessere Idee, als auf der Burg zu spielen«, sagte Connor begeistert. Peter hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Er verfluchte sich dafür, keinen Schleichweg genommen zu haben. Jetzt steckte er in dem alltäglichen Stau, der das Schicksal jedes Autofahrers war, der tagsüber in den Osten Landshuts musste.


      Was steckte noch alles hinter der Herablassung Harald Sanders, dass der Leiter der SOKO die wichtigsten Details des Falls beim Briefing verschwiegen hatte? Noch mehr als der Gedanke daran ärgerte Peter, dass Harald Sander nicht aus seinem Kopf verschwinden wollte. Und wenn er ehrlich mit sich selbst sein wollte, hatte er ihn dabei nicht als arroganten Ermittlungsbeamten beim Briefing vor Augen, sondern als lächelnden Charmeur, der mit Flora irgendwo in der Altstadt einen Kaffee trank, weil er seiner Sache offenbar so sicher war, dass er sich auf der Jagd nach einem Verbrecher eine kleine Auszeit nehmen konnte – um mit der Frau, die Peter liebte, zu flirten.


      »War das gerade die Schallmauer?«, fragte Connor.


      »Sorry«, brummte Peter. Er war die steil ansteigende Straße nach der Kasernenkreuzung hinaufgeheizt, als führe er auf einer Rennstrecke. Der Volvo war alt, aber er hatte jede Menge Pferdestärken unter der Haube und besaß für ein Auto dieser Größe und dieses Gewichts eine erstaunliche Beschleunigung. Peter blinkte und ordnete sich auf der rechten Fahrbahnhälfte ein.


      Flora wartete auf dem kleinen inoffiziellen Parkplatz auf halbem Weg den Berg hinauf. Es gab Peter einen Stich, als er sah, dass noch jemand in ihrem Wagen saß. Die Erleichterung, die er spürte, dass es nicht Harald war, wechselte zu Resignation, als er erkannte, dass Flora seinen Vater mitgebracht hatte.


      »Ich konnte deinen Dad nicht einfach so sitzenlassen, nachdem du ihn und mich so schnöde in deiner Wohnung zurückgelassen hast«, sagte Connor, während Peter den riesigen Volvo so einzuparken versuchte, dass noch andere Autos Platz fanden. »Übrigens ein cooler Typ, dein Dad. Kennt sich gut aus mit der schottischen Geschichte.«


      »Pa kennt sich in allem gut aus, was schon über fünfhundert Jahre tot ist«, knurrte Peter. »Weißt du, was seine Lieblingsfernsehserie ist? Bonanza. Da lebt kein einziger von den Hauptdarstellern mehr. Deshalb sage ich ›Pa‹ zu ihm, wie die Söhne von Ben Cartwright. Er empfindet es auch noch als Kompliment. Aber wenn du dich seiner angenommen hast – warum sitzt er dann in Floras Auto?«


      »Sie hat sich bereit erklärt, ihn mitzunehmen.«


      »Hast du sie mit ihrem Ex im Café getroffen?«, fragte Peter und schaffte es nicht, seine Stimme neutral klingen zu lassen. Er spürte Connors Seitenblick und ignorierte ihn.


      »Nein, sie hat bei dir vorbeigeschaut. Du warst grade mal fünf Minuten weg.«


      »Verdammt«, sagte Peter.


      »Ja, das sagte sie auch. Und dass sie dich gerne im Kettenhemd gesehen hätte …«


      »Verdammt«, sagte Peter noch einmal, diesmal mit deutlich mehr Gefühl.


      Daniel Bernward sah neugierig von einem zum anderen, als sie vor Floras Auto zusammentrafen. Peters Vater war mit den Jahren nicht sehr viel kleiner geworden und erreichte immer noch fast die Augenhöhe seines Sohnes. Er war ein wenig schwerer um die Hüften als Peter, und sein Haar war weiß, aber sein Gesicht war erstaunlich wenig gealtert und wies große Ähnlichkeit mit dem seines Sprösslings auf. Nachdem Peter dazu übergegangen war, ihn ›Pa‹ zu nennen, hatte Daniel Bernward sich ebenso buschige Koteletten wachsen lassen wie Lorne Greene, der Darsteller des Ben Cartwright. Peter ahnte, dass sein Vater damit ausdrücken wollte, dass er die Bezeichnung akzeptierte und stolz darauf war, aber Peter wusste nicht, ob er die Koteletten lächerlich oder rührend finden sollte. Jedenfalls, das musste er eingestehen, verliehen sie seinem Vater eine gewisse historische Würde – er konnte es nicht anders ausdrücken. In einem Gehrock oder einem Cowboy-Kostüm hätte Daniel Bernward auch nicht deplatziert gewirkt. Es musste ein Familienmerkmal der männlichen Bernwards sein, in einem historischen Kostüm gut auszusehen.


      »Danke, dass ich mir eure Probe ansehen darf«, erklärte Daniel Bernward. »Du weißt ja, wie mich so was interessiert. Flora und Connor waren so freundlich, mir deine Einladung zu übermitteln.«


      »Very well«, sagte Connor fröhlich und ließ mit keinem Zucken erkennen, dass es keine solche Einladung gegeben hatte.


      Es war typisch für Daniel Bernward – innerhalb von Minuten war er mit den Leuten, die er mochte, auf Du und Du. War er während seiner beruflichen Karriere immer sehr auf Etikette und Form bedacht gewesen, pflegte er seit seiner Pensionierung einen jovialen, freundlichen Lebensstil. Den Menschen, mit denen er zu tun hatte, signalisierte er ein solches Interesse an ihrer Person, dass jeder sich in seiner Gegenwart wohl fühlte und die Vertraulichkeit erwiderte. Peter, der sich manchmal insgeheim wünschte, mehr mit seinem Vater gemeinsam zu haben als den Gesichtsschnitt, beneidete ihn um diese Offenheit. Er selbst tat sich deutlich schwerer damit.


      »Stimmt das, was dein Papa mir erzählt hat?«, fragte Flora.


      »Nein«, sagte Peter.


      »Du weißt ja noch gar nicht, worum es geht.«


      »Es geht immer nur um das eine. Stimmt’s, Pa?«


      Daniel Bernward strahlte. »Ich hab neue Beweise gefunden. Die letzten paar Monate hab ich mich durch ein paar tolle Archive gegraben … Ich war in Krakau, ich war in Augsburg, ich …«


      »Freut mich, dass du eine schöne Zeit hattest«, sagte Peter.


      Flora musterte Peter mit einem Lächeln im Gesicht. »Du hattest in Landshut tatsächlich einen Vorfahren, der Kriminalfälle gelöst hat? Im Mittelalter? Gab’s da schon Polizei?«


      »Peter Bernward – also der originale Peter Bernward …«, begann Daniel.


      »Ich dachte immer, ich sei das Original«, bemerkte Peter trocken.


      »Nein«, sagte Connor, »du bist nur originell.«


      »Wolltest du nicht nachschauen, ob der Burgstall noch da ist?«


      »Das mach ich dann mit euch zusammen«, sagte Connor.


      »… also, jedenfalls: Unser Vorfahre aus dem 15. Jahrhundert, der ebenso Peter hieß wie Peter hier«, Daniel klopfte Peter besitzergreifend auf die Schulter, »war kein Polizeibeamter im heutigen Sinn. Eher so etwas wie ein Staatsanwalt im Auftrag des Bischofs, der allerdings selbst Ermittlungen durchführte. Das heißt, bevor er sich zur Ruhe setzte und Kaufmann wurde und von Augsburg nach Landshut …«


      »Pa, das ist doch alles nur Spekulation!«


      »Ich habe ein paar Einträge in alten Augsburger Steuerbüchern gefunden, die meine Spekulation stützen«, erwiderte Daniel Bernward mit der Würde des Forschers, dessen Ergebnisse von Ignoranten angezweifelt werden.


      »Ich finde das spannend«, sagte Flora. »Meine Familiengeschichte endet schon bei meiner Urgroßmutter.«


      »Wenn du mehr wissen möchtest, meine Liebe, kann ich dir gerne bei der Recherche helfen«, bot Daniel an.


      »Ich jedenfalls«, sagte Connor und musste sich ganz offensichtlich ein Grinsen verkneifen, »bin auf jeden einzelnen Connor Lamont in meiner Ahnenlinie stolz.«


      »Leute«, sagte Peter am Rand der Verzweiflung, »wollten wir nicht was arbeiten?«


      Der alte Burgstall oberhalb der Kaserne war, so viel hatte Peter den Erklärungen Connors entnommen, älter als die Stadt und die heutige Burg. Überreste des Baus waren keine mehr zu finden, nur noch die Wallanlagen direkt an der Isarhangleite und die Ringgräben, die die Burg gegen die flache Hügelkuppe dahinter gesichert hatten.


      Während sie die Forststraße hinaufstapften, die in einem weiten Bogen über die Hügelkuppe zum Burgstall führte, gerieten Connor und Daniel in eine Diskussion über die schottische Königsfolge, und Flora und Peter gingen nebeneinander her. Peter hatte den Verdacht, dass Connor das mit Absicht eingefädelt hatte. Der Schotte wirkte meistens wie ein Totalchaot, der sich in seinen eigenen Träumen verirrt hat, aber tatsächlich war er ein scharfer Beobachter, was die Befindlichkeiten seiner Freunde betraf. Connor war vermutlich völlig klar, dass Peter nur Floras wegen bei seinen Projekten eingestiegen war. Der Freundschaft, die unabhängig davon zwischen den beiden Männern entstanden war, tat dies ohnehin keinen Abbruch.


      »Dein Papa ist ein wandelndes Lexikon«, sagte Flora.


      »Ein wandelndes Geschichtslexikon. Frag ihn was Aktuelles, und er antwortet dir mit einem Zitat von Kaiser Barbarossa!«


      »Solange es zum Thema passt …« Flora lächelte. »War er schon immer so?«


      »Erst seit seiner Pensionierung. Zuvor war er hundertzwanzigprozentiger Bereichsvorstand bei seinem Arbeitgeber. So, wie er sich da reingekniet hat, kniet er sich jetzt in seine historischen Privattheorien. Wenn er so weitermacht, wird er noch ein zweiter … wie hieß er noch gleich? Tristan Heigl!«


      »Wer ist das?«


      »Das war so ein durchgeknallter Typ, der vor vielen Jahren die Zeitung ständig mit Leserbriefen und Artikeln traktierte, wann immer es etwas zu historischen Themen zu bemerken gab. Meistens ging es darum, dass er Korrekturen hatte …«


      »Ich hab das Gefühl, bei dem Namen klingelt was bei mir, aber an Artikel und Leserbriefe kann ich mich nicht erinnern«, erklärte Flora.


      »Die wären dir auch nur aufgefallen, wenn du dich für Geschichte intere …« Peter brach plötzlich ab.


      »Soso, Herr Peter Bernward hat sich auch mal für Geschichte interessiert?« Flora lachte. »Wie der Vater, so der Sohn?«


      »Ich bin da herausgewachsen …«, erwiderte Peter.


      Flora musterte ihn von der Seite. »Warum lehnst du die Idee deines Vaters so vehement ab?«


      »Was soll sie denn bringen? Ob es nun vor fünfhundert Jahren einen Vorfahren der Bernwards gab, der irgendwelche Schurken verfolgt hat oder nicht, ändert doch nichts.«


      »Für deinen Pa schon. Es ist seine Art, sich dir zu nähern.«


      Peter blieb stehen. Ihre Unterhaltung machte ihm plötzlich etwas klar, was er bisher nicht berücksichtigt hatte. Flora ging noch ein paar Schritte weiter und drehte sich dann um. Connor und Daniel hatten die beiden schon längst abgehängt und waren beinahe außer Hörweite.


      »Wie hast du dich gefühlt, als du …«, er musste sich räuspern, »… als du Harald wiedergesehen hast?«


      Flora kam wieder zu ihm zurück. »Scheiße«, sagte sie einfach.


      Peter nickte. Es fiel ihm schwer, zum Kern seiner plötzlichen Eingebung vorzudringen. »Hast du … hat er … hat Julia ihn gesehen?«


      »Wie stellst du dir das vor, Peter? Heute ist Freitag. Es ist Schule. Ich kann ja nicht in ihre Klasse platzen und sie rausholen, nur weil ihr Vater zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder in Landshut ist.«


      »Wirst du ihr sagen, dass er hier ist?«


      »Natürlich. Wenn man eines nicht tun darf, dann einen Teenager anlügen, schon gar nicht, wenn er die eigene Tochter ist.«


      »Was glaubst du, wie sie reagieren wird?«


      »Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal ihren Vater erwähnt hat.«


      Peter ließ den Kopf hängen. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, was er darauf antworten sollte.


      »Lass uns weitergehen«, sagte Flora plötzlich, »sonst glauben die beiden noch, wir hätten uns ins Gebüsch verdrückt und knutschen dort.«


      Peter war so überrascht, dass er weiterhin stehen blieb.


      Flora grinste. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich zitiere nur meine Tochter. Sie hat mich gefragt, ob wir die Gelegenheit, dass wir zusammen Dienst haben, nicht dazu nutzen, uns mal ins Gebüsch zu verdrücken und zu knutschen.« Sie lachte. »Dein Gesicht solltest du jetzt mal sehen!« Sie wurde wieder ernst. »Du hast bei ihr einen Stein im Brett, weißt du das?«, fragte sie.


      »Aber … was denkt sie denn, dass wir …« Er verstummte.


      »Was wir für einander sind? Peter, sie weiß, dass ich mit dir geschlafen habe.«


      »Du lieber Gott.«


      »Sie ist vierzehn! In zwei Jahren spätestens wird sie mir erzählen, mit wem sie geschlafen hat. Nur Offenheit erzeugt Offenheit, das gilt auch für eine Mutter mit einer halbstarken Tochter. Und es ist ja nicht so«, Flora wandte den Blick ab, aber dann sah sie Peter wieder in die Augen, »dass ich mich dafür schämen würde oder nicht gerne daran denke.«


      »Heee!«, hallte Connors Stimme zu ihnen. »Wo bleibt ihr denn? Wir wollen endlich proben. Das Stück heißt ja nicht: Es kann nur einen geben!«


      Flora hakte sich bei Peter unter, und gemeinsam legten sie das letzte steile Stück bis zu den Pferdekoppeln auf dem Hügel zurück. Sie schwiegen, obwohl Peter verzweifelt nach etwas suchte, das er sagen konnte. Aber alles, was ihm einfiel, hatte damit zu tun, dass es für ihn nur eine geben konnte, nämlich sie, und er ahnte, dass er die zerbrechliche Innigkeit, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war, mit so gewichtigen Worten zerstören würde.


      12.


      »Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte Robert Kalp. Er war wütend und frustriert und immer mehr besorgt. Gewiss, Harald hatte mit seinem Auftritt – für den er sich, so gut kannte Robert seinen Chef, nicht allzu sehr hatte verstellen müssen – eine Einmischung der Landshuter Kollegen verhindert. Er hatte sie aber auch gleichzeitig gegen sie beide aufgebracht. Keiner dieser Beamten würde ihnen nun helfen oder sie gar decken. Der Hauptkommissar, der ihnen als Peter Bernward vorgestellt worden war und der Harald mit seinen ironischen Bemerkungen in die Enge getrieben hatte, schien besonders gefährlich. Er war ein scharfsinniger und offenbar durch Autorität nicht einzuschüchternder Mann. Harald hatte es zwar geschafft, ihn als jemanden hinzustellen, der Kollegenneid über einen Fahndungserfolg und über das Mitgefühl mit den Opfern stellte; aber Robert ahnte, dass Peter Bernward kein Charakter war, auf den dies zutraf, und auch seine Kollegen mussten dies wissen und würden sich im Ernstfall auf Bernwards Seite schlagen. Und Bernward, darauf ließ sich eine ganze Häuserzeile in Bogenhausen wetten, war nun ein Gegner. Je schneller sie hier fertig waren und verschwinden konnten – mit Blofeld auf dem Rücksitz des Einsatzfahrzeugs! –, desto besser.


      Harald grinste. »Ich hab ein paar Pflichtbesuche erledigt.«


      »Wir sind nicht zum Spaß hier, verdammt!«


      »Glaubst du, es ist ein Spaß, mit meiner beschissenen Ex zu flirten, nur um rauszubekommen, ob es irgendwelche Hinweise gibt, dass Blofeld hier ist?«


      »Von gestern auf heute? Da müsste sich der Mistkerl aber besonders blöd anstellen.«


      »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Harald, »ob er nicht überhaupt von hier aus operiert.«


      »Du meinst, er kommt aus Landshut!?«


      »Oder hat sich hier eingenistet. Aber egal – ich hab eine Idee, wie wir ihn in die Falle locken.«


      »Die Idee ist dir beim Flirten mit deiner Ex gekommen?«


      »Hmmm … nein.« Harald grinste überlegen.


      Robert seufzte.


      »Flora und ich haben eine Tochter«, sagte Harald nach kurzem Zögern. »Sie wollte mir natürlich nicht gestatten, mich mit ihr zu treffen – nächstes Mal solle ich mich anmelden und all so einen Scheiß. Heirate bloß nie, Robert, und schon gar nicht eine Frau, bei der dir der Reißverschluss aufgeht, wenn du sie nur anschaust. So eine glaubt nämlich immer, dass sie dich in der Hand hat!«


      »Was hat das mit der Idee zu tun?«


      »Das dämliche Stück weiß nicht, dass Julia – das ist meine Tochter – und ich seit Jahren E-Mail-Kontakt haben. Ich hab mich von Flora abgesetzt, so schnell ich konnte, und bin zu Julias Schule gefahren. Polizeiausweis gezückt – und schon haben sich alle überschlagen, sie für ein paar Minuten aus der Klasse zu holen. Ich hätte ja sonst keine Gelegenheit gehabt, die Kleine zu sehen. Hab ich gerade ›die Kleine‹ gesagt? Ha! Bis du dich umschaust, werden aus Kindern Erwachsene und aus kleinen Mädchen Frauen. Meine Julia … die ist vielleicht ein Feger geworden. Alle Achtung. Ich wette, die Hälfte der Jungs in ihrer Klasse denkt an sie, wenn sie sich unter der Decke einen abnudeln.«


      Robert, der sich angeekelt dabei fühlte, wie Harald seine eigene Tochter beschrieb, und außerdem den Eindruck nicht loswurde, dass Harald seiner Frage auszuweichen versuchte, erkundigte sich erneut: »Und was ist jetzt mit deiner Idee?«


      Harald zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Julia hat mir erzählt, dass die örtliche Zeitung einen großen Aufmacher über die Ausstellung und den Hochzeitsschmuck gebracht hat. Das Regionalfernsehen kündigt schon seit Tagen eine Pressekonferenz vor dem Start der Ausstellung an. Der Bayerische Rundfunk hat sich mit der Abendschau und mit Phoenix drangehängt, ein paar weitere überregionale Kleinsender haben sich angemeldet – und so gibt es einen großen Medienauftrieb auf der Burg. Ich wette, dass sich Blofeld das aussucht, um zuzuschlagen – eine günstigere Gelegenheit als das Durcheinander bei einer Pressekonferenz findet er so schnell nicht wieder. Und dabei werden wir ihn uns krallen.« Harald ballte die eine Hand zur Faust.


      »Wann soll diese Pressekonferenz sein?«


      »Am Samstagabend – morgen.«


      »Harald, so lange können wir nicht warten. Du weißt, was wir vereinbart haben. Bis dahin kann die Obduktion des Juweliers ergeben, dass er mit deiner Waffe …«


      »Ach was. Dazu müssen die Kollegen erst die Kugeln finden. Und die können sonst wo sein.«


      »Ich verstehe nicht, wie du so gelassen sein kannst!«


      »Weil alles gut wird, Robert! Worüber machst du dir Sorgen? Wir bringen Blofeld hinter Gitter, ich werde eine Aussage machen, die dich völlig entlastet, und dann wollen wir mal sehen, mit wie viel Dreck sie mich beschmeißen, wenn ich derjenige bin, der diesen Fall gelöst hat.«


      »Sie werden dich nicht mit Dreck beschmeißen, sondern dir den Tod des Juweliers anlasten.«


      Harald schnaubte. »Werd mir jetzt bloß nicht nervös, Robert! Gehen wir lieber frühstücken. In der Neustadt ist Wochenmarkt. Ich lad dich auf ein paar Weißwürste ein.«


      13.


      Im Grunde waren die Proben einfach. Es ging nur darum, festzulegen, wo Flora und Connor die Kindergruppe platzieren würden und wo Peter – der Geist des Herzogs – sich versteckt halten sollte, um auf sein Stichwort zum Lagerfeuer zu kommen und dann mit seiner Geschichte zu beginnen. Bis dahin würden Flora und Connor die Kinder unterhalten.


      Das Schwierige daran war Connors unbändige Kreativität. Kaum hatte Peter seinen Auftritt hingelegt, sagte Connor: »Das war toll! Aber pass auf – ich hab noch eine bessere Idee: Mach es mal so …«, und er spielte einen grandiosen Auftritt des herzoglichen Geistes vor. Wenn Peter sich bemühte, ihm nachzueifern, und nach zwei, drei Versuchen halbwegs zufrieden war, sagte Connor unfehlbar: »Jetzt fällt mir noch was anderes ein …!«


      Dann hatte Peter eine Erscheinung. Die Erscheinung war groß, schlank und trug ihr langes Haar offen. Es war so blond, dass es im Vormittagslicht schimmerte wie eine Haube aus Gold. Ein Gesicht von perfekter Schönheit wurde durch einen Körper mit Idealmaßen ergänzt, der selbst in T-Shirt und Jeans atemberaubend aussah.


      Die Erscheinung trat auf das gerodete Plateau hinaus, auf dem sich früher die Wirtschaftsgebäude der Burg befunden hatten, und sagte: »Nü, Gönnor, da haste dir aber ’n scheen romandsches Fleggschn oosjesucht, ne wohr?« Sie lächelte ein Lächeln, das jeden Säulenheiligen dazu gebracht hätte, sein Eremitendasein auf der Stelle aufzugeben und ein Leben in Wollust zu führen. Peter starrte sie verzaubert an und erkannte verspätet, dass die Erscheinung nicht in einer fremden Sprache gesprochen hatte, sondern in breitestem Sächsisch.


      »Mund zu«, sagte Flora.


      Connor eilte auf die Erscheinung zu und genoss eine lange Umarmung und einen noch längeren Kuss. Peter sah aus dem Augenwinkel, dass Flora breit grinste.


      »Darf ich euch Doreen vorstellen?«, sagte Connor. »Doreen kommt aus Wittenberg.«


      »War nicht zu überhören«, murmelte Flora, dann begrüßte sie Connors aktuelle Freundin mit einer freundschaftlichen Umarmung. Peter schüttelte Doreen die Hand. Sie war kaum geschminkt, dennoch waren ihre Wimpern dunkel und dicht, ihre Augenbrauen besaßen den richtigen eleganten Schwung, und ihr Teint war makellos. Peters Vater Daniel, der sich am Rand der Lichtung auf einem Baumstamm niedergelassen und ihre Probe mit aufmunternder Kritik begleitet hatte, kam ebenfalls herbei. Er strahlte Connors Freundin an und holte Atem. Peter zuckte innerlich zusammen, weil er erwartete, dass Daniel der jungen Frau irgendein abgeschmacktes Altmännerkompliment machen würde.


      Daniel sagte: »Aus Wittenberg? Das ist ja hochinteressant! Ich bin Daniel Bernward. Kennen Sie sich mit der Geschichte Ihrer Heimatstadt aus?«


      Doreen sagte mit dem gleichen Strahlen im Gesicht wie Daniel: »Nü, isch gloob schon, ne wohr?«, und Connor fügte hinzu: »Doreen ist die Beraterin für die Ausstellungen zum Luther-Jubiläum 2017 in Wittenberg.«


      »Gönnor hat morr übers Wöchnende ähnjeloodn«, sagte Doreen, und zu Daniel: »Morschn, Herr Bännwadt. Is morr een Vagniechn.«


      »Oh, bitte – ich bin Daniel!«, sagte Peters Vater.


      »Isch bin de Doreen. Was mechste wissen über Widdenborsch, Daaniel?«


      »Der Tag ist gerettet«, brummte Peter.


      Connors Verschleiß an Freundinnen war legendär. Wie er es machte, dass jede Einzelne von ihnen eine Schönheit war und dennoch stets freundlich, nett, uneitel und durch und durch sympathisch, war Peter ein Rätsel. Ein noch größeres Rätsel war der Umstand, dass keine von ihnen jemals aus Landshut stammte oder hier lebte. Flora, die Connor einige Jahre länger kannte als Peter, hatte ihm erzählt, dass die Frauen aus der ganzen Welt kamen. Doreen aus Wittenberg stammte im Vergleich geradezu aus der Nachbarschaft. Wie Connor, der nie in Urlaub fuhr und Landshut so gut wie niemals verließ, diese Frauen kennenlernte, war ein drittes Rätsel. Das größte Rätsel aber war, dass Connor, in dessen Bett in so gut wie allen Sprachen der Welt leidenschaftlich geflüstert worden war und der Haut in allen Farben und Schattierungen liebkost hatte, noch nie, seit Flora ihn kannte, eine Freundin aus seinem eigenen Heimatland Schottland gehabt hatte. Peter hatte sich nicht nur einmal gedacht, dass er irgendwann einmal, wenn er ganz viel Zeit hatte, Connors Geheimnissen mit polizeilichen Ermittlungsmethoden zu Leibe rücken müsse.


      Connor beendete die Probe nach zwei weiteren Durchgängen, in denen er keine neuen Einfälle gehabt hatte – vermutlich, weil seine Gedanken begannen, sich auf Doreen zu konzentrieren. Diese saß mit Daniel auf dem Baumstamm am Rand der Lichtung und redete mit Händen und Füßen, wenn nicht gerade Peters Vater am Zug war, der ebenfalls mit Händen und Füßen redete. Offenbar hatten sich zwei Seelen gefunden. Dann erhielt Connor einen Anruf auf seinem Mobiltelefon, und während er sich lautstark mit dem Lieferanten herumschlug, der anscheinend das Schwert des Geists des Herzogs nicht rechtzeitig liefern konnte, kam Flora zu Peter herüber. Peter hatte gerade festgestellt, dass der Baum, hinter dem er sich laut Connors letztem Regieeinfall versteckt hatte, voller Harz gewesen war und das meiste davon sich jetzt auf seiner Jacke befand, und zupfte resigniert an der Sauerei herum.


      »Was ist das?«, fragte Flora.


      »Harz«, brummte Peter. »Ab sofort darf ich mich nirgends mehr anlehnen, sonst bleibe ich kleben.«


      Flora zupfte ebenfalls. »Die schöne Lederjacke …«


      »Die alte Lederjacke …«


      »Das macht sie ja so schön.« Sie musterte Peter einen Moment lang. Er sah die Unentschlossenheit in ihrem Gesicht, doch dann zuckte sie mit den Schultern und kramte in ihrer Umhängetasche. Sie zog eine Slipeinlage heraus. Peter, der diese Geste der Intimität durchaus einordnen konnte, sah ihr schweigend zu, wie sie den Klebestreifen löste und die Harzflecken damit betupfte. Das meiste Harz blieb daran haften.


      Als sie ihre Hand wegziehen wollte, hielt Peter sie fest. »Danke«, sagte er.


      Sie wich seinem Blick nicht aus und zog auch ihre Hand nicht weg. Etliche Augenblicke standen sie schweigend da und sahen sich an.


      Vom Baumstamm her drang Doreens Stimme herüber: »… det eene Zimmor hat een härrlischn Bahgettboden!«, und Daniels Stimme, der ratlos nachfragte: »Baguetteboden?« Connor rief entnervt ins Telefon: »Na gut, dann liefere mir halt als Ersatz den Eineinhalbhänder mit der Spitze und der geschliffenen Schneide, der Herzogsdarsteller ist ein Bulle, er hat eh einen Waffenschein!«


      »Lieber Gott«, sagte Peter unwillkürlich. Er ließ Floras Blick nicht los, so wenig wie ihre Hand.


      »Bereust du’s, dass du mitmachst?«, fragte Flora.


      »Jetzt im Augenblick? Nein.«


      Flora lächelte. Sie entzog ihm ihre Hand, aber sie tat es nicht hastig und legte sie ihm danach für einen Moment auf den Oberarm. »Für den Rest nimmst du am besten Lederpflege. Oder du gibst die matten Stellen als Patina aus.«


      »Die Jacke besteht nur aus Patina!«


      »Dein Vater ist eine Marke«, sagte Flora. »Kaum zu glauben, dass er so einen braven Sohn herangezogen hat.«


      »Das betrachte ich jetzt nicht als Kompliment.«


      »War auch nicht ernst gemeint. Du weißt ja wohl, dass ihr euch recht ähnlich seid.«


      »Das betrachte ich erst recht nicht als Kompliment!«


      »Wie seid ihr miteinander ausgekommen, als du noch ein Kind warst?«


      »So schwierig wie alle Söhne und ihre Väter. Er war selten zu Hause, und er hat meine Mutter sehr geliebt. Die beiden waren, wenn er mal da war, ein Herz und eine Seele. Meine Schwester und ich standen meistens außen vor.«


      »Ich habe das Gefühl, er versucht es wiedergutzumachen, Peter.«


      »Er hat uns nicht aus Bösartigkeit vernachlässigt. Ich kann das schon einordnen, Flora. Und wenn ich ehrlich bin, kann ich darauf verzichten, dass er mich ständig in sein neues Hobby mit reinzuziehen versucht.«


      »Die Geschichte?«


      »Die Geschichte der Familie Bernward unter besonderer Berücksichtigung der Theorie – vertreten durch ihn allein und sonst niemanden –, dass unser Stammbaum bis ins 15. Jahrhundert zurückreicht zu dem mysteriösen mittelalterlichen Peter Bernward, der damals hier in Landshut und anderswo Kriminalfälle aufgeklärt haben soll.«


      Flora lachte. »Spätestens bei der Aufführung wirst du selber dran glauben – wenn du hier im Wald stehst mit dem Kostüm und dem Kettenhemd und dem Helm auf dem Kopf und einem scharf geschliffenen Eineinhalbhänder an der Hüfte«, sie wies grinsend auf Connor, der weiter ins Telefon schimpfte, »und das Mittelalter direkt am Leib trägst.«


      »Erinnere mich bloß nicht daran!«


      Als sie wieder beim Parkplatz waren und Connor zusammen mit Doreen in deren verstaubten Alfa Romeo stieg, trat Daniel Bernward an seinen Sohn heran. Flora manövrierte ihren Fabia zwischen einem Baumstamm und einem hochglanzpolierten BMW X6 heraus, dessen Fahrer bemüht gewesen war, mit seinen Reifen nicht auf das feuchte Grasstück neben der Kiesfläche zu geraten, und Flora eingeklemmt hatte.


      »Schönes Mädel, diese Doreen«, sagte Daniel Bernward in neutralem Ton.


      »Und interessant …«, erwiderte Peter, der die Ironie nicht aus seiner Stimme verbannen konnte.


      »Durchaus, durchaus!«


      »Also eine tolle Frau, oder?«


      Daniel schüttelte den Kopf. Er deutete auf Floras Fabia. »Die ist eine tolle Frau«, sagte er. Er warf seinem Sohn einen Seitenblick zu.


      »Vorsicht, Minenfeld«, brummte Peter.


      »Du kannst nicht ewig einem Rock nachtrauern, Peter, egal wie sehr es dich erwischt hat.«


      »Pa, hör auf! Wir hatten eine Wahnsinnsnacht, aber wenn sie nicht mehr von mir will, dann ist das ihre Sache und meine und nichts, was wir beide diskutieren werden!«


      »Ich meinte deine Verflossene«, sagte Daniel Bernward milde. »Deretwegen du wieder nach Landshut zurückgekehrt bist. Ich hab ihren Namen vergessen …«


      Peter räusperte sich und sagte nichts. Daniel zeigte mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Distanz an, als Flora sie fragend aus ihrem Auto anblickte, wie nahe sie an dem anderen Auto dran war. Flora machte eine beredte Geste in Richtung des Luxus-Geländewagens und kroch im Rückwärtsgang weiter. Dann hielt sie an, als Peter den Kopf schüttelte.


      »Setz noch mal neu an«, sagte Peter. »Ich fürchte aber, der Trottel hat dich zugeparkt.«


      »Bist du mit der Ausstellung befasst?«, fragte Daniel.


      »Auf der Burg? Der Herzogsschmuck? Nein, nicht wirklich, da kümmern sich Kollegen drum.«


      »Doreen hat mir etwas Interessantes erzählt. Wusstest du, dass vor einem halben Jahr ein Einbruch in das Museum für Stadtgeschichte in Wittenberg verübt wurde? Da war gerade eine Sonderausstellung zu Ende gegangen – bei der auch Schmuck von Herzogin Hedwig gezeigt wurde. Der Täter hat den Nachtwächter ermordet und dann in aller Seelenruhe die Schaukästen ausgeräumt. Den Hochzeitsschmuck hat er allerdings nicht bekommen, der war ausgerechnet an diesem Tag ausgelagert. Wie er am nächsten Morgen entkommen ist, weiß kein Mensch. Aber in dem ganzen Chaos nach der Entdeckung des Raubs und des Mordes muss es ihm leichtgefallen sein; du kannst dir vorstellen, was da los war. Ein früher Besucher bekam sogar einen Herzinfarkt vor Aufregung.«


      »Böse Sache!«, sagte Peter. Und dann, mit Verspätung, weil er nicht richtig aufgepasst hatte: »Wo war das? In Wittenberg?«


      »Ich hoffe, deine Kollegen bei der Ausstellung wissen Bescheid. Hier wird der Hochzeitsschmuck der Herzogin ja auch gezeigt. Die Sachen sind in jeder Hinsicht unersetzlich – wegen ihres Werts, wegen ihrer historischen Bedeutung und wegen ihres politischen Gehalts.«


      »In Wittenberg?«, fragte Peter noch einmal ungläubig.


      Daniel zuckte mit den Schultern.


      Peter klopfte so heftig auf das Dach des Fabia, dass Flora drinnen zusammenzuckte. »Gib meinem Pa die Autoschlüssel«, rief er. »Steig in den Tank. Wir müssen deinen Ex finden!«


      14.


      Der Mann im dunklen Anzug erinnerte sich an das Feuer, das er vor ein paar Monaten entfacht hatte. Aktenordner hatten darin gebrannt, Schulhefte, Loseblattsammlungen. Ein Leben war den Flammen übergeben worden; ein Streben, das zu nichts geführt hatte außer zu Leid, war verzehrt worden.


      Für ihn war es ein Reinigungsritual gewesen. Seine Mission hatte nicht direkt damit begonnen, aber es war der logische nächste Schritt gewesen. Nein, es war nicht ein logischer, es war ein seelisch notwendiger Schritt gewesen. Während die einen Unterlagen gebrannt hatten, hatte er mit einer Art wütender Faszination in den Dokumenten geblättert, die noch auf ihren Gang ins Feuer warteten, und die Lektüre hatte seinen alten Zorn von neuem angefacht.


      Er erinnerte sich daran, während er jetzt dastand und in den blauen Himmel starrte und darauf wartete, dass seine Botschaft angekommen war und ihr Empfänger sich meldete. Einzelne Aussagen in den Unterlagen blitzten wie unwillkommene Sternschnuppen am dunklen Firmament seiner Gedanken auf.


      … ist eine solche Verbohrtheit eines Laien nicht nur für alle vernünftigen Wissenschaftler langweilig, sondern in diesen Zeiten auch politisch unangebracht …


      … Wunschdenken und später Revanchismus in der Verkleidung der persönlich motivierten Geschichtsforschung …


      … der völlig unnötige Versuch der Rehabilitation einer geschichtlichen Marginalie um den Preis der eigenen Seriosität …


      Sie waren sich im Grunde so ähnlich, die Kritiker und derjenige, den sie kritisiert hatten: selbstverliebt, pompös, vollkommen überzogen in allen Bemühungen, recht zu behalten, absolut blind gegen die Kollateralschäden, die dabei angerichtet wurden.


      Der Mann im dunklen Anzug räusperte sich, weil die alte Wut seinen Hals belegte wie zäher Schleim.


      Das Mobiltelefon meldete sich. Er nahm den Anruf entgegen. »Hey, Eric«, sagte er ins Telefon.


      Eine brummige Männerstimme antwortete: »Hey.« Eine Weile lang herrschte Schweigen, dann sagte Eric: »Hab deine Nachricht bekommen.«


      »Gut.«


      »Ich hab gesagt, dass ich das nicht noch mal mache.«


      »Stimmt.«


      »Warum hast du mir die Nachricht gesendet?«


      »Ich brauche dich noch mal.«


      Eric brach in einen Strom von Flüchen aus.


      Der Mann im dunklen Anzug hörte ihm geduldig zu. »Wir ziehen die gleiche Masche noch mal durch. Ganz unkompliziert«, sagte er schließlich.


      »Wo bist du überhaupt?« Erics Stimme verriet einen Anfall von Panik, als ob er bereits vor der Tür stünde.


      Der Mann im dunklen Anzug ignorierte die Frage, weil er derjenige war, der hier die Fragen stellte.


      »Die werden nicht auf denselben Trick zweimal reinfallen«, rief Eric.


      »Die fallen auf jeden Trick rein, keine Sorge«, erwiderte er.


      Eric zögerte, dann sagte er: »Mit mir kannst du nicht mehr rechnen, Stani. Endgültig.«


      »Ich bin in einer Stunde bei dir. Dann sag ich dir, was du tun musst.«


      Ein neuer Strom von Flüchen, bis Eric sagte: »Du lässt dich auf keinen Fall hier blicken!«


      Der Mann im dunklen Anzug hielt inne. Eric war immer schwach gewesen, hatte sich immer von Zielen anderer Menschen leiten lassen. Ihn von der Richtigkeit der Mission zu überzeugen war nicht übermäßig schwer gewesen, obwohl sie all das über den Haufen warf, was als gottgegeben hinzunehmen Eric beigebracht worden war. Aber das war Eric: der sprichwörtliche Mann ohne eigene Überzeugungen. Verlor der Mann im dunklen Anzug nun doch die Kontrolle über ihn? Er hörte eine Frauenstimme im Hintergrund, die zu fragen schien, was los wäre, denn Eric sagte beschwichtigend: »Is nix, Mäuschen!« Dann flüsterte er ins Telefon: »Einmal ist genug. Bitte, Stani. Ich helf dir nicht mehr.«


      »In einer Stunde«, sagte Stani und beendete das Gespräch. Eine Weile wartete er, ob sein Gesprächspartner die Nerven hätte, noch einmal anzurufen. Er hatte sie nicht. Und es war auch klar, wer ihn nun im Griff hatte. Is nix, Mäuschen. Es war wie immer – kaum hatte es so ausgesehen, als ob Eric auf seiner Seite wäre, war er wieder umgefallen, und er, Stani, hatte als der Düpierte dagestanden. Es wurde Zeit, die Mission zu beenden und reinen Tisch zu machen, in jeder Hinsicht.


      Stani, der Mann im dunklen Anzug, setzte sich, zog einen Laptop auf seinen Schoß und rief eine Bilddatei auf. Sie zeigte ein kunstlos gemaltes Porträt einer jungen Frau mit einer Taube auf einer Hand, in prachtvolle Gewänder gekleidet und mit glitzerndem Schmuck angetan. An einer weit ausladenden Haube waren zwei Broschen angebracht, eine dritte am Dekolleté ihres Kleids. Auf ihrem langen Haar lag ein Silbernetz mit Perlen, und um ihren Hals wand sich eine dreiteilige schwere goldene Kette, besetzt mit Edelsteinen.


      Stani fuhr die Konturen der Schmuckstücke mit dem Mauszeiger nach. Schließlich klickte er das Bild weg und rief einen Zeitungsartikel auf, den er sich vor kurzem heruntergeladen hatte. Er las ihn und fragte sich, ob er auf die Informationen, die darin standen, setzen sollte. Aber hatte er eine andere Wahl?


      Er klappte den Laptop zu und starrte wieder zum Fenster hinaus. Es musste klappen.


      Es würde klappen! Drei Tote standen unsichtbar neben ihm und verliehen der Rechtmäßigkeit seiner Mission das Gewicht ihrer Leben, die für diese ganze Sache schon geopfert worden waren.


      15.


      »Ich dachte, du möchtest Harald finden?«, fragte Flora. Peter hatte den Volvo in die enge Ländgasse manövriert und quetschte ihn nun in eine der Parklücken, die gegenüber dem Hintereingang zur herzoglichen Stadtresidenz lagen.


      »Und wie ich den finden möchte«, sagte Peter.


      »In der Stadtresidenz?«


      Sie überquerten den mit Flusssteinen gepflasterten Innenhof und eilten zum Ticketschalter, wo es auch die wenigen einfallslosen Souvenirs zu kaufen gab, die der von der Schlösserverwaltung beauftragten Marketingfirma in den Sinn gekommen waren. Peter fand die Postkarte, die er gesucht hatte, nachdem er den Postkartenständer ein paarmal hin und her gedreht hatte. Er zeigte sie Flora. Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Der Schmuck wird bei der Ausstellung auf der Burg zu sehen sein, Herr Kommissar«, sagte die Angestellte hinter dem Tresen. »Ist das nicht Wahnsinn, dass diese Schmuckstücke nach so langer Zeit endlich wiedergefunden worden sind?«


      »Absoluter Wahnsinn«, erwiderte Peter.


      Fünf Minuten später waren sie in der Dienststelle. Michael Maier, der im Vorzimmer zu seinem Büro stand und mit melancholischem Gesicht sowie einer Tasse in der Hand dem Röcheln der Kaffeemaschine lauschte, blickte überrascht auf, als Peter und Flora in den Raum stürmten.


      »Der dauert noch eine Weile«, sagte er und gestikulierte zu der Kaffeemaschine. »Irgendjemand sollte das Ding entkalken. Sie können sich ja schon mal Tassen holen.«


      »Wissen Sie, wo Kriminaloberrat Sander ist, Chef?«, fragte Peter und betonte dabei Haralds Titel wie ein Schimpfwort.


      Maier musterte ihn, dann Flora, schließlich die Postkarte in Peters Hand. »Nein«, sagte er schließlich.


      »Hat er seine Handynummer nicht dagelassen!?«


      »Die Nummer, die er dagelassen hat, funktioniert nicht«, sagte Michael Maier. »Kann natürlich auch Zufall sein.« Er schien verlegen, als ob das regelwidrige Verhalten Haralds irgendwie seine Schuld wäre. »Was wollen Sie von ihm?«


      Peter hob die Karte hoch. »Deswegen sind die beiden Stinkstiefel hier«, sagte er. »Ich wette meinen Volvo!«


      »Herr Bernward, keiner will den Tank gewinnen«, sagte Michael Maier mit dünnem Lächeln.


      »Ich würde ihn bei der Wette auch nicht verlieren«, gab Peter zurück.


      »Lassen Sie mich bitte mal die Nummer sehen, Chef«, sagte Flora.


      Michael Maier stapfte in sein Büro. Sie folgten ihm. Der Chef der Landshuter Kriminalpolizei zog einen Post-it-Aufkleber von seinem Monitorgehäuse und reichte ihn Flora. Sie musterte die Nummer, dann seufzte sie und zog einen zerknüllten Zettel aus der Tasche. Mit einem eifersüchtigen Stich registrierte Peter, dass die Telefonnummer von Harald Sander daraufstehen musste. Er musste sie Flora gegeben haben, als er mit ihr Kaffee trinken gegangen war.


      »Er hat einen Zahlendreher drin«, sagte sie und zückte ihr Handy. »Ich ruf ihn an.«


      »Na, so ein Zufall«, hörte Peter sich missmutig sagen.


      Michael Maier blickte ihn erstaunt an.


      »Was? Dass er einen Zahlendreher drin hat oder dass ich seine Nummer habe?«, fragte Flora kampflustig.


      »Schalten Sie das Handy aus, Flora«, sagte Michael Maier. »Und dann möchte ich hören, worum es Ihnen geht. Worum es Ihnen«, er betonte den Rest des Satzes, »an Ihrem freien Tag geht. Wollen Sie mir vielleicht weismachen, dass der Fall, an dem die Kollegen Sander und Kalp arbeiten, mit der Ausstellung zu tun hat?«


      Peter sagte: »Ja.«


      Flora sagte: »Er hat mich so halb und halb auf der Herfahrt überzeugt.« Sie nickte Peter zu.


      »Kollegen, selbst wenn es so wäre – das ist ein Fall des Münchner Präsidiums und der SOKO. Und der Leiter der SOKO hat uns deutlich zu verstehen gegeben, dass unsere Einmischung seine Arbeit erschweren würde.«


      »Das ist meine Stadt«, sagte Peter und errötete, als Flora und Michael Maier ihn überrascht anstarren. Er räusperte sich, aber ihm fiel nichts ein, womit er den Unsinn hätte ungesagt machen können, und schwieg.


      Michael Maier schien ein paar Sekunden lang nachzudenken. »Ich kann Sie an Ihrem freien Tag natürlich nicht daran hindern, mit den Kollegen aus München zu sprechen, falls diese für Sie Zeit haben.«


      »Falls der Leiter der Ermittlungen nicht irgendwo Kaffee trinken ist«, sagte Peter.


      Flora stöhnte und verdrehte die Augen. Dann tippte sie Haralds Nummer auf ihrem Handy ein, und Peter, der nicht widerstehen konnte und ihr über die Schulter blickte, fühlte eine leise Beruhigung, als sie die Nummer nicht speicherte.


      »Harald«, sagte sie nach einer Weile. »Ich bin’s. Wo bist du gerade? Ich muss dich was fragen.«


      Harald Sanders Antwort war unverständlich.


      Flora sagte: »Bis gleich«, und trennte die Verbindung. »Du hättest nicht so gehässig zu sein brauchen«, sagte sie dann zu Peter. »Er und Robert Kalp sind hier in einem leerstehenden Büro und suchen in den Archivdaten nach möglichen Verbindungen, die Blofeld hier in Landshut haben könnte.«


      »Wenn er eine Ahnung von seinem Job hätte, hätte er schon längst eine gefunden«, sagte Peter, aber er sagte es nur halblaut und um seine Ehre zu retten und war froh, dass Flora und Maier so taten, als hätten sie es nicht gehört.


      16.


      Robert Kalp trennte die Mobilfunkverbindung. Er wusste nicht, wie er sich fühlen sollte. Der Polizist in ihm war frustriert, der Mensch in ihm erleichtert. Die Galgenfrist, die Harald Sander und damit auch er hatte, lief weiter.


      »Was?«, fragte Harald, als würde die Angelegenheit nicht in erster Linie ihn angehen.


      »Die Obduktion ist sich beim Kaliber der Waffe, mit der der Juwelier erschossen wurde, nicht sicher«, sagte Robert. »Man müsste die Kugeln finden, aber die werden noch gesucht.«


      »Na, ist doch prima«, sagte Harald und grinste. »Am Ende hab ich vorbeigeschossen, und Blofeld hat den Juwelier tatsächlich auf dem Gewissen.«


      »Du hast nicht vorbeigeschossen«, sagte Robert, der nicht das geringste Amüsement verspürte. »Und du weißt, dass Blofeld ein anderes Kaliber verwendet …«


      Harald seufzte.


      Als die beiden Polizeibeamten nach ihrem Frühstück auf dem Markt in die Dienststelle zurückgekehrt waren, hatte Harald um Zugang zu den Archivdaten gebeten. Ein Kollege hatte sie wortkarg mitgenommen und ins Büro der zuständigen Sachbearbeiterin gebracht. Die Abneigung, die er für Robert und Harald empfand, hatte ihm förmlich aus jeder Pore gestrahlt, und er hatte darauf verzichtet, sie der Sachbearbeiterin oder diese ihnen vorzustellen.


      Haralds Erklärungen, welche Suchfilter die Sachbearbeiterin setzen sollte, hatten ihm ein geringschätziges Brummen der Kollegin eingebracht, dass man auch in einer Stadt wie Landshut seinen Job verstehe und keinen Souffleur aus München benötige. Robert hatte geahnt, dass es Harald nur darum gegangen war, zu sehen, wie die Suche durch das Archiv funktionierte, damit er allein damit arbeiten konnte, und dass er dankbar für die Feindseligkeit war, denn dann konnte er sich ebenso krätzig zeigen. Folgerichtig hatte Harald mit ein paar beleidigenden Bemerkungen dafür gesorgt, dass die Sachbearbeiterin auf einmal aufgestanden war und Harald die Tastatur des Archivcomputers mit einem zornigen Ruck hingeschoben hatte.


      »Rufen Sie mich wieder, wenn Sie was brauchen«, hatte sie gesagt. »Darf ruhig erst in zehn Jahren sein.«


      Harald hatte sie mit einem spöttischen Grinsen verabschiedet und dann die Suchkriterien angepasst, damit sie die Aspekte des Falls berücksichtigten, die er den Landshutern verschwiegen hatte – Stichwörter wie Ausstellung, Herzogin, Hedwig und natürlich Hochzeitsschmuck. Die Software hatte alle polizeilich registrierten oder überwachten Personen ausgeworfen, die in den letzten sechs Monaten mit einem dieser Stichwörter in Internetforen, in E-Mails, in abgehörten Telefonaten oder Gesprächen mit Informanten aufgefallen waren.


      Eine ähnliche Suche hatte die SOKO »Wettin« bereits mehrfach angestellt, aber die mangelhafte Vernetzung der Polizeibezirke untereinander und die veraltete Soft- und Hardware sorgten dafür, dass immer wieder neue Personen von den lokalen Suchmaschinen gefunden wurden. Und wenn auch einzelne Beamte der SOKO immer wieder versucht hatten, mit Suchwörtern wie historischer Schmuck und Wittenberg die Trefferzahl in eine neue Richtung zu lenken, war doch keiner von ihnen auf die Verbindung zum Schmuck der Landshuter Herzogin gekommen.


      Robert und Harald hatten in bewährter Weise zusammengearbeitet. Sie hatten jeder eine Anzahl Suchergebnisse durchgesehen und Gesprächsprotokolle und gespeicherte Interneteinträge gelesen, sich Notizen gemacht und dann die Suchergebnisse und Notizen miteinander ausgetauscht, um eine zweite Prüfung vorzunehmen. Es war eine zeitraubende Prozedur, und Robert hatte schon vor dem Anruf auf seinem Handy erkannt, wie die Ungeduld von Harald Sander Besitz ergriffen hatte. Als sich der diensthabende Münchner Forensiker, Doktor Braun, gemeldet hatte, war Robert klargeworden, dass Harald die Sachbearbeiterin auch deswegen aus dem Raum geekelt hatte, damit sie beide hier ungestört sprechen konnten.


      »Braun meint, das mit dem Kaliber sei auch nur deswegen klar, weil es sich den Wunden nach zu schließen um ein mittleres Maß handelt, das bei der Mehrzahl aller Handfeuerwaffen verwendet wird«, fuhr Robert fort. »Was natürlich im Grunde bedeutet, dass die Obduktion gar nichts weiß.«


      »Aber das ändert sich, wenn sie die Kugeln finden«, sagte Harald.


      »Genau«, erwiderte Robert und zögerte, dann stieß er hervor: »Doch sie suchen in der falschen Richtung. Weil sie von einer Schussrichtung aus dem Haus ausgehen und nicht von der Stelle, von der tatsächlich gefeuert wurde.«


      Harald wandte sich vom Bildschirm ab. »Du hörst dich an, als würde dir das leidtun!«


      Robert, dessen Frustration in der Tat damit zu tun hatte, dass sie als Polizisten der Polizei die Ermittlungen erschwerten, sagte leise: »Wir führen die Kollegen bewusst in die Irre.«


      »Geht halt nicht anders.« Harald zuckte die Achseln.


      »Florian, Rolf und Monika haben um Versetzung aus der SOKO gebeten.«


      Harald hielt inne. Dann schob er den Schreibtischstuhl zurück. Soweit Robert es beurteilen konnte, war sein Chef ehrlich betroffen.


      »Weshalb?«, fragte Harald.


      »Was glaubst du denn? Der Alleingang gestern und der Umstand, dass wir ebenfalls ohne das Team hierhergefahren sind …«


      »Woher weißt du das? Hast du mit Rolf telefoniert?«


      »Doktor Braun hat es mir erzählt.«


      »Wenn sich das schon bis in den Kühlkeller zu dem Doktor und den Steifen rumgesprochen hat …«, stieß Harald hervor.


      »… dann redet die halbe Polizei von München darüber. Genau.«


      »Verdammt! Was glauben die denn, was eine SOKO ist? Eine Übung in Basisdemokratie?« Nun erkannte Robert, dass Harald nicht betroffen, sondern wütend war. »Von Rolf hätte ich mehr erwartet. Und von Monika auch! Florian war immer schon ein Weichei.«


      Robert wollte widersprechen. Stattdessen hörte er sich selbst sagen: »Die haben von dir auch mehr erwartet.«


      Harald starrte ihn sprachlos an.


      »Sorry«, sagte Robert und hatte das Gefühl, dass er sich nicht entschuldigen, sondern noch einen draufsatteln sollte. Auf einmal war er so wütend auf Harald wie dieser auf die drei Kollegen, die die SOKO verlassen wollten.


      Plötzlich wurde die Tür mit einem Schwung geöffnet, der Robert verriet, dass der Ankömmling mindestens genauso wütend war wie er selbst. Er erwartete die Rückkehr der Sachbearbeiterin, die Harald hinausgeekelt hatte, aber zu seiner Überraschung waren es zwei andere Polizisten. Einer war Peter Bernward. Hinter ihm trat Haralds Exfrau durch die Tür.


      Harald sagte mit demonstrativer Freude in der Stimme: »Flora! Ich habe nicht gehofft, dich so schnell wiederzusehen!« Peter Bernward hingegen ignorierte er.


      Robert war seit dem Wortwechsel im Besprechungsraum überzeugt, dass der Landshuter Beamte nicht zu unterschätzen war. Harald hatte abgewunken, als Robert eine diesbezügliche Bemerkung gemacht hatte, aber Robert hatte erkannt, dass Harald im Grunde nicht anders dachte und es nur nicht zugeben wollte. Menschenkenntnis war einer der Vorzüge, die ein guter Polizist in reichem Maß besaß. Was Harald betraf, stand ihm jedoch zumindest im Fall Peter Bernward sein eigenes Ego im Weg. Seine heftige Abneigung gegen Bernward war Robert nicht unbedingt klar. Es war zu erwarten gewesen, dass zumindest einer der Landshuter Beamten bei Haralds Ansprache aufbegehren würde. Harald und er, Robert, hätten es im umgekehrten Fall nicht anders gemacht. Peter Bernward reagierte auf Harald ebenso allergisch. Die beiden verhielten sich wie zwei verliebte Nebenbuhler.


      Was Flora Sander betraf, war es Robert ein Rätsel, wie Harald sie hatte verlassen können. Mittlerweile hatte er den Verdacht, dass das Ende von Haralds Ehe vielleicht nicht ganz so verlaufen war, wie Harald es auf der Fahrt nach Landshut dargestellt hatte.


      Und dann war ihm plötzlich klar, dass Harald und Peter tatsächlich Nebenbuhler waren – als der Landshuter Beamte die Tür, die er aufgerissen hatte, trotz seiner offensichtlichen Wut aufhielt, damit sie seiner Kollegin Flora nicht ins Gesicht fiel.


      Als ob die Lage nicht schon beknackt genug gewesen wäre! Eifersucht zwischen dem neuen und dem abgelegten Mann in Flora Sanders Leben!


      Robert schob den Stuhl vor seinem Arbeitsplatz zurück und löschte dabei wie unabsichtlich die letzte Suchabfrage. Es stellte sich heraus, dass seine Vorsichtsmaßnahme umsonst gewesen war. Peter Bernward warf eine Postkarte auf den Tisch zwischen ihnen. Robert kannte das Motiv zur Genüge; das letzte Mal hatte er es auf Haralds BlackBerry gesehen. Er blickte zu Peter Bernward auf, der sich auf den Tisch stützte und Harald anstarrte. Wie es schien, hatte auch er, Robert, den Landshuter Kommissar unterschätzt.


      Den brauchen wir in unserem Team und nicht gegen uns, dachte Robert, und gleich danach wurde ihm klar, dass es das Team nicht mehr gab. Es bestand noch auf dem Papier, aber Harald hatte es bereits zerstört.


      »Soll ich Ihnen ein Autogramm geben?«, fragte Harald mit ätzendem Spott. »Wer ist das? Ihre Großmutter?«


      Bernward packte den Bildschirm vor Harald schneller, als dieser reagieren konnte, und drehte ihn zu sich. »Hedwig, Hochzeitsschmuck, Broschen, Halskette, Perlennetz«, las er die Suchkriterien laut vor, die Harald nicht aus der Suchmaske gelöscht hatte. »Was ist das? Die Einkaufsliste für Ihre Großmutter?«


      »Harald, weswegen seid ihr hier?«, fragte Flora. »Und hör auf, uns irgendeinen Scheiß zu erzählen.«


      »Er hier«, sagte Harald und deutete auf Peter, »wäre doch gar nicht in der Lage, Scheiße zu erkennen, wenn er sie auf dem Teller liegen hätte.«


      »Gott, Harald, du bist dir treu geblieben«, sagte Flora.


      »Ich bin jedenfalls in der Lage, einen großen Scheißhaufen zu erkennen, wenn er vor mir sitzt und so tut, als wäre er ein Polizist«, sagte Peter Bernward.


      Robert stand rasch auf, öffnete die Bürotür, schaute nach draußen und schloss sie wieder. Es war ein Zeichen dafür, dass dieses Gespräch vertrauchlich war, und gab Harald hoffentlich die Pause, die er brauchte, um sich wieder zu beruhigen. Dann deutete er auf die Postkarte. »Das ist Hedwig von Bayern, als sie noch Hedwig Jagiellonica war, die Tochter des polnischen Königs«, sagte Robert. »Sie trägt auf diesem Bild ihren Brautschmuck, weil es für Georg von Bayern angefertigt wurde, ihren Bräutigam – den Sohn des Landshuter Herzogs.«


      Peter Bernward musterte Robert schweigend. Haralds Stellvertreter wagte ein Lächeln, weil er erkannte, dass der Landshuter Kommissar ihm gegenüber längst nicht dieselbe Antipathie verspürte wie gegen Harald.


      »Der Kerl, den wir jagen, hat das Museum in Wittenberg überfallen, als der Hochzeitsschmuck dort ausgestellt war, und dabei einen Museumswächter ermordet. In München hat er …«


      »Robert«, sagte Harald scharf. »Vielleicht bist du so freundlich, mir die Entscheidung zu überlassen, was von unserer Arbeit ausgeplaudert wird?«


      »Dann plaudern Sie endlich«, sagte Peter Bernward. »Und machen Sie es mir leicht, indem Sie darauf verzichten, mir Scheiße zu erzählen, weil ich die ja nicht erkennen kann.«


      Flora seufzte und sagte: »Das Schicksal bewahre uns vor kindischen Männern.«


      Robert musste unwillkürlich lächeln, und er lächelte noch mehr, als Flora das Lächeln erwiderte und dabei mit den Augen rollte.


      »Es besteht keinerlei Veranlassung, Ihnen irgendwas zu erzählen«, erwiderte Harald. »Ich leite diese Ermittlungen, und ich entscheide, was davon preisgegeben wird und was nicht.«


      »Ist das die höfliche Umschreibung von ›Leider kann ich Ihnen doch nur Scheiße erzählen, weil ich selbst so voll davon bin, dass selbst meine Augen braun sind‹?«, fragte Peter.


      »Jetzt reicht’s«, rief Flora. »Man schämt sich, mit euch im selben Raum zu sein.«


      In einer verblüffenden Übereinstimmung von Gesten und Gesichtsausdrücken zeigten Peter und Harald aufeinander und sagten gleichzeitig: »Er hat angefangen!«


      »Harald«, sagte Robert und wusste, dass er das Richtige tat und dass er gleichzeitig damit der Freundschaft, die zwischen ihm und Harald entstanden war, einen schweren Schlag versetzte, »wir weihen die Kollegen jetzt ein, oder du kannst auf die Liste mit Florians, Rolfs und Monikas Namen auch noch meinen setzen.«


      17.


      Peter wusste, dass er sich pubertär verhalten hatte. Dass Harald Sander es nicht besser gemacht hatte, war kein Trost, weil Harald in seinen Augen ein Idiot war, der sich nur seinem Charakter gemäß verhielt. Nun, nachdem Robert Kalp die Situation gerettet und Peter einmal durchgeatmet hatte, musste er sich der Erkenntnis stellen, dass er für diesen Auftritt durchaus ebenfalls die Bezeichnung »Idiot« verdient hatte. Er verfluchte sich im Stillen, bis Flora, die sich auf den letzten freien Stuhl gesetzt hatte, auf die Tischkante neben sich deutete und Peter einmal kurz die Hand auf den Oberschenkel legte, als er sich neben ihr an den Schreibtisch lehnte. Ein überraschend warmes Gefühl durchströmte ihn. So musste sich ein Erstklässler fühlen, der sich für die angebetete Klassenkameradin mit einem anderen geprügelt hat und nun vom Objekt seiner Sehnsucht die Tränen von den Wangen gewischt bekommt.


      Was Robert Kalp mit seiner letzten Bemerkung gemeint hatte, erschloss sich Peter nicht, doch er konnte erkennen, dass sie Harald getroffen hatte.


      Harald hatte den Kopf gesenkt. Als er aufblickte, war sein Gesicht verkniffen. »Was wissen Sie?«, fragte er.


      »Wir wissen von dem Mord in Wittenberg, dass der Hochzeitsschmuck Hedwigs dort ausgestellt war und dass der Täter jede Menge andere wertvolle Dinge hat mitgehen lassen«, sagte Flora. »Eine direkte Verbindung von ihm zu dem Schmuck lässt sich vorerst nicht erkennen.«


      »Wir wissen aber, dass es eine Verbindung nach Landshut geben muss, weil hier nächste Woche eine weitere Ausstellung mit dem Hochzeitsschmuck stattfindet«, sagte Peter. »Die ganze Welt scheint heiß auf die Klunker zu sein.« Er hatte es bissiger sagen wollen, aber Floras kurze Berührung auf seinem Oberschenkel hatte den Ärger, den er die ganze Zeit empfunden hatte, verlöschen lassen. Beinahe hätte er hinzugefügt, dass er sicher war, dass die von Sabrina Hauskeck geschilderte Geiselnahme und die von Harald im Besprechungsraum preisgegebene Geschichte mit dem ermordeten Juwelier in Wahrheit ein und dieselbe Story waren, aber er schwieg. Dieser Punkt würde der Lackmustest sein für das, was die beiden Münchner Kollegen nun erzählten. »Wie der Juwelier, dessen Ermordung Sie angeblich hierhergeführt hat, ins Bild passt, werden Sie uns sicher noch erzählen«, sagte er stattdessen.


      »Wissen Sie, wie diese Ausstellung zustande gekommen ist?«, fragte Harald.


      »Nein«, sagte Peter und ahnte, dass sein Vater es ihm hätte verraten können, wenn er ihn nur danach gefragt hätte.


      »Sie wissen, dass Hedwig, als sie noch Prinzessin von Polen und die Braut des Landshuter Herzogssohns war, im Herbst 1475 in Radom aufbrach, um an Allerheiligen Landshut zu erreichen und dann ihren Bräutigam Georg zu heiraten?«, fragte Harald.


      »Das weiß jeder Landshuter«, sagte Peter.


      »Als Mitgift waren Geld und Geschmeide ausgehandelt worden. Ein Teil davon war der Hochzeitsschmuck, den Hedwig auf dem Brautporträt trägt. Der Schmuck reiste in der Aussteuertruhe mit, der Brautzug wurde von König Kasimir persönlich bis nach Wittenberg begleitet, wo der junge Herzog Georg seine Braut übernehmen sollte.«


      Peter nickte und ergänzte: »Aber Georg hatte keine Lust oder keine Zeit für die lange Reise nach Wittenberg und schickte einen Abgesandten, was einen Vertragsbruch darstellte, denn im Hochzeitsvertrag war klar geregelt, dass König Kasimir seine Tochter nur an deren Bräutigam übergeben sollte. Das ist eine Version der Geschichte, die man im Heimatkundeunterricht nicht lernt, auch wenn man in Landshut zur Schule geht.«


      »Ich hab sie auch nicht gekannt«, bestätigte Harald, und es klang zur Abwechslung nicht herablassend oder feindselig. »Ich hab das alles erst kürzlich nachrecherchiert. König Kasimir übergab seine Tochter an den Landshuter Abgesandten und reiste zurück, aber nicht ohne einen Riesenstreit vom Zaun zu brechen und zu drohen, dass er den Hochzeitsschmuck wieder mit zurücknehmen würde. Darüber gibt es noch erhaltene Protokollnotizen. Was allerdings aus dem Schmuck wurde, lässt sich nirgendwo feststellen. Allgemein wurde angenommen, dass er später eingeschmolzen oder verkauft wurde, um den Erbfolgekrieg zu finanzieren, den Landshut gegen die Münchner Verwandtschaft führte und verlor. Die Klunker hatten schon damals einen erheblichen Wert. Die Mitgift sollte die Hälfte der Hochzeitskosten finanzieren …«


      »… die nach heutigem Geld dreizehn Millionen Euro betrugen«, sagte Peter.


      »Und was ist wirklich geschehen?«, fragte Flora.


      »Keiner weiß es. Sicher ist nur, dass der Schmuck vor einem guten Jahr in einem vergessenen Archiv in Krakau gefunden wurde. Angeblich hat es schon vor zehn Jahren Gerüchte um die Entdeckung des Geschmeides gegeben, und angeblich wurde der Fund von der damaligen polnischen Regierung totgeschwiegen, weil man wegen der seinerzeitigen Kontroversen um den deutschen Vertriebenenbund fürchtete, es würden Ansprüche auf den Schatz angemeldet und die diplomatischen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen noch mehr strapaziert. Wie auch immer, letztes Jahr wurde die Entdeckung amtlich, und ein Kulturprojekt wurde ins Leben gerufen. Vorigen Herbst gab es eine Ausstellung in Krakau, im Frühjahr kamen die Klunker nach Wittenberg, und jetzt werden sie in Landshut gezeigt.«


      Peter erwiderte nichts darauf. Ihm war eben aufgegangen, dass er und Harald sich wie zivilisierte Menschen unterhielten und dass Harald viel von seinem arroganten Superpolizistengehabe verlor, wenn er über die Fakten seines Falls referierte. »Ich beginne zu verstehen, warum für einen Museumsraub eine SOKO gegründet wurde«, sagte Peter.


      »Das ist eine hochpolitische Angelegenheit«, bestätigte Harald. »Nach dem Überfall auf das Wittenberger Museum beschloss man, sicherheitshalber Kopien des Schmucks anfertigen zu lassen und, abgesehen von einigen wichtigen Terminen, hauptsächlich diese auszustellen. Die Kopien werden je zur Hälfte vom Freistaat Bayern und von der Republik Polen finanziert.«


      Peter sah Harald überrascht an. »Der Juwelier in München!«


      »Richtig. Blofeld hat den Juwelier zu Hause überfallen, wo dieser an den Kopien arbeitete.«


      »Wie kam es zu der Geiselnahme?«, fragte Flora.


      Robert Kalp holte Atem, aber Harald kam ihm zuvor. »Der Juwelier hatte einen Notrufknopf. Wir haben noch nicht rausbekommen, wer von der Familie ihn gedrückt hat. Hat dem armen Schwein auch nichts genützt – Blofeld hat ihn eiskalt umgelegt.«


      »Vielleicht hat Blofeld ja den Notrufknopf selbst gedrückt?«, überlegte Flora laut.


      Harald musterte seine Exfrau. »Wie kommst du darauf?«


      »Um das nötige Chaos zu verursachen, das immer entsteht, wenn das Geiselszenario zum Leben erwacht, und es zur Flucht zu nutzen?«


      Harald schüttelte den Kopf. »Blofeld kann es nicht gewesen sein, denn der Alarm hat ihm die Zeit genommen, den Tresor aufzubrechen, in dem die Originale lagen. Er musste unverrichteter Dinge türmen. Die Kopien des Schmucks, die so gut wie fertig waren, hat er übrigens liegen gelassen, obwohl sie auch einen beträchtlichen materiellen Wert haben. Das hat uns nicht zuletzt darauf gebracht, dass es ihm um den Hochzeitsschmuck an sich geht – und dass er sich auskennt, denn die Kopien sind wirklich gut geworden und von einem Laien eigentlich nicht von den Originalen zu unterscheiden.«


      »Und in Wittenberg …?«, fragte Flora.


      »Da hat er ein paar Vitrinen aufgebrochen und andere Stücke mitgenommen – ebenfalls sehr wertvolles Zeug und auf dem Markt genauso unverkäuflich wie der Hochzeitsschmuck«, erklärte Robert Kalp. »Wir nehmen mittlerweile an, er tat es, um seine wahren Ziele zu verschleiern, was ihm ja auch die ganze Zeit über gelungen ist. Bis zu dem Überfall auf den Juwelier waren wir der Ansicht, Blofeld handle im Auftrag eines skrupellosen Sammlers.«


      »Das kann er immer noch tun«, warf Peter ein.


      »Wie ist er denn aus dem Museum in Wittenberg entkommen? Das muss doch alarmgesichert gewesen sein wie Fort Knox?«, fragte Flora. »Oder ist das noch ungeklärt?«


      Harald sagte: »Nein, ist es nicht. Wir haben nur nicht alle Details freigegeben.«


      Er lehnte sich zurück und überließ Robert Kalp die Beschreibung, wie Blofeld aus dem Museum entkommen war. Peter ahnte, dass bei der Geiselnahme in Bogenhausen irgendetwas schiefgelaufen war und dass dies mit Harald zu tun hatte, dem es deswegen auch darauf angekommen war, bei deren Schilderung das Wort zu führen. Vielleicht hatte ja Harald Sander irgendeinen Fehler gemacht, von dem er nicht wollte, dass die Kollegen in Landshut ihn erfuhren.


      Oder dass überhaupt jemand davon erfuhr …


      Hatte Harald irgendetwas übersehen, was es Blofeld erst ermöglicht hatte, den Juwelier zu erschießen?


      Dann wurden Peters Gedankengänge plötzlich von Robert Kalps Bericht unterbrochen, und er hörte mit offenem Mund zu.


      »Der Diebstahl fand von einem Freitag auf einen Samstag statt. Es war das letzte Wochenende der Ausstellung, deshalb war der Andrang groß und die Organisation des Museums ein wenig überfordert. Als man den Diebstahl und den Leichnam des Museumswärters entdeckte, wurden die ersten Besucher bereits eingelassen. Dann reagierten die Verantwortlichen aber sofort und schlossen das Museum. Sie mutmaßten, dass der Täter sich hatte einschließen lassen und noch im Museum sein musste. Der einzige von den Besuchern, der wieder rausgelassen wurde, war ein Mann, der in der Aufregung einen Herzinfarkt erlitt. Er wurde von einem Sanka abtransportiert.« Robert zuckte die Achseln. »Das war natürlich Blofeld. Er muss geplant haben, auf diese Weise die Diebesbeute an den Metalldetektoren am Ein- und Ausgang vorbeizuschaffen. Die schlugen an, aber die Wächter am Ausgang schrieben es dem Metall der Rolltrage zu, und außerdem machte der Sanitäter einen auf Tempo. Deshalb und in der gesamten Hektik fiel ihnen auch nicht auf, dass nur ein einziger Sanitäter gekommen war statt eines Teams.«


      »Blofeld hatte sich nur in einer Sache verrechnet …«, sagte Harald mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme.


      »… der Hochzeitsschmuck war am Freitag nach Museumsschluss abtransportiert worden, um für das finale Wochenende noch einmal aufpoliert zu werden«, führte Robert aus. »Er war nicht mehr vor Ort.«


      »Hat er deshalb den Museumswächter ermordet? Aus Wut?«


      »Oder weil der Museumswächter ihn angegriffen hat. Wir wissen es nicht, und die forensische Auswertung des Opfers hat keine eindeutige Aussage ergeben. Es fanden sich Schmauchspuren an seinen Händen, was dafür spricht, dass er nach der Waffe gegriffen haben könnte und diese im Gerangel losging; es kann aber auch bedeuten, dass er panisch die Hände hob, bevor Blofeld abdrückte. Er hat ihm aus Nulldistanz mitten ins Gesicht geschossen.«


      »Gott«, murmelte Flora.


      Peter fühlte, wie sich ein Knoten in seinem Magen bildete.


      »Den Sanka fanden wir auf einem Pendlerparkplatz bei der Autobahn«, sagte Harald. »Das eigentliche Sanitäterteam war hinten eingeschlossen. Gefesselt, geknebelt und mit Paketklebeband über den Augen. Er hat die Sanis zwar nicht ermordet, aber können Sie sich vorstellen, wie angenehm es ist, wenn einem beim Abmachen die Augenbrauen und Wimpern ausgerissen …«


      »Womit hat er ihnen die Augen verklebt?«, rief Peter. Er war aufgesprungen, noch bevor er seine Frage hatte in Worte fassen können. Er fing Floras bestürzten Blick auf. Sie hatte ebenso schnell gedacht wie er.


      »Paketklebe …«, setzte Harald an.


      »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist«, unterbrach ihn Flora.


      18.


      Diesmal lachten weder Peter noch Flora, als sie von der ungewöhnlichen Entdeckung des Stiftspropstes im Seitenportal der Martinskirche berichteten. Sie saßen im Fond von Haralds Dienstwagen und dirigierten die Münchner Kollegen mit Hilfe der Adressen, die Flora in den Protokollen von heute Morgen gefunden hatte. Peter hatte mit stiller Freude bemerkt, dass Flora Haralds Einladung, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, ausgeschlagen und sich zu ihm auf den Rücksitz gesellt hatte.


      »Noch mal in aller Ruhe«, sagte Harald. »Sie glauben, dass der Typ, der die beiden Turteltauben im Seitenportal der Martinskirche überfallen hat, Blofeld ist? Und Sie schließen das aus der Tatsache, dass er sie mit Paketklebeband geknebelt hat? Reichlich dünn, wenn Sie mich fragen …«


      »Ich glaube es auch«, sagte Flora.


      »Wer hat gleich wieder gesagt, dass ein guter Polizist auch den scheinbar unwichtigen Hinweisen nachgeht?«, fragte Peter.


      »Ich erinnere mich sehr gut, was ich während des Briefings gesagt habe. Ich weiß auch noch, was Sie gesagt haben.«


      »Falls nicht, kann ich es gerne wiederholen«, sagte Peter.


      »Fangt bloß nicht schon wieder an, ihr zwei«, warnte Flora.


      »Warum hat Blofeld die beiden überhaupt überfallen?«, fragte Robert.


      »Keine Ahnung. Wir dachten natürlich an einen Raubüberfall, aber nach dem, was ich dem Protokoll entnommen habe, hat der Täter nichts gestohlen. Die Kollegen in der Inspektion haben das Ganze vermutlich so wie wir als schlechten Scherz abgetan.«


      »Das eigentlich Interessante ist die Aussage der jungen Frau, dass ihr Freund Sanitäter sei.«


      Die beiden Münchner Polizisten wurden still. Schließlich drehte sich Robert Kalp auf dem Beifahrersitz so um, dass er Flora, die hinter Harald saß, ins Gesicht schauen konnte. »Das ist trotzdem noch weit hergeholt. Aber …«


      »Aber …«, wiederholte Flora und nickte.


      »Das gute alte Bauchgefühl«, sagte Robert. Er lächelte schwach. Dann wandte er sich an Peter. »Was sagt Ihr Bauch?«


      »Dass wir, wenn wir Blofeld erst einkassiert haben, fragen können, warum er die Freundin seines Komplizen überfallen hat, als sie gerade dabei war, diesen mit einer Kneipenbekanntschaft zu betrügen.«


      »Es ist gefährlich, vage Vermutungen anders als im Konjunktiv zu beschreiben«, warnte Robert.


      Peter zuckte mit den Schultern. »Was sagt Ihr Bauch denn?«


      »Dass vier Weißwürste auf nüchternen Magen auf dem Landshuter Wochenmarkt einfach zu viel sind«, erklärte Robert zu Peters Überraschung.


      Flora lachte auf.


      Robert grinste. Dann sagte er, und die Erleichterung war seiner Stimme deutlich anzuhören: »Ich glaube auch, dass wir hier endlich eine konkrete Spur haben. Mit ein bisschen Glück bekommen wir Blofelds Hemdzipfel zu fassen, und den werden wir nicht mehr loslassen.«


      »Blofeld gehört mir«, sagte Harald.


      Flora verdrehte die Augen, während Peter sich wieder sagen hörte: Das ist meine Stadt. Er schämte sich noch nachträglich dafür.


      »Rechts abbiegen«, sagte Flora, als der Dienstwagen die Stelle in der Neustadt erreichte, an der der Wochenmarkt begann.


      Harald setzte den Blinker. »Du brauchst mich nicht durch jede einzelne Kreuzung zu lotsen«, sagte er. »Schließlich hab ich hier auch mal gewohnt. Wohin fahren wir?«


      Flora spähte in die Kopien des Protokolls, die sie vor der Abfahrt angefertigt hatte. »Wir haben die Adresse der jungen Frau und die ihres verhinderten Disco-Gigolos. Ihr Name ist Natalie Seitz, seiner Dominik Wiesner. Sie wohnt im alten Teil der Wolfgangsiedlung, er in Mitterwöhr. Wir fahren zuerst zu ihr. Wenn sie mit ihrem Freund zusammenwohnt, schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.«


      »Alles klar, Baby«, sagte Harald künstlich aufgekratzt und reihte sich an der großen Kreuzung an der Podewilsstraße geradeaus ein.


      »Links wäre besser gewesen«, meinte Flora. »Und wenn du mich noch mal Baby nennst, bekommst du eine Ohrfeige.« Sie sagte es so trocken, dass nicht einmal Peter daran zweifelte, dass sie ihre Drohung wahr machen würde.


      »Wie gehen wir vor?«, fragte Robert Kalp.


      »Ganz normal«, sagte Peter schnell, bevor Harald Atem holen konnte, um zu erklären, wie er sich das Vorgehen vorstellte. »Wir haben es hier mit Opfern zu tun, nicht mit Verbrechern. Wir klingeln und fragen, ob wir reinkommen dürfen. Und wir machen nichts kaputt!«


      Harald setzte den Blinker links, als die Ampel auf Grün schaltete, verließ die Geradeaus-Spur und schnitt einem anderen Wagen, der sich ordnungsgemäß eingeordnet hatte, die Vorfahrt ab. Der andere Fahrer hupte. Harald winkte spöttisch. »Und dann?«, fragte er mit einem, wie Peter fand, ätzenden Unterton.


      »Dann, Herr Kollege«, sagte Flora, »versuchen wir, so viel wie möglich darüber rauszubekommen, wie der Überfall stattfand und an was die Opfer sich erinnern, vergleichen es mit den Aussageprotokollen von heute Morgen – und du und Robert hört zu und schaut, ob ihr Hinweise auf Blofeld heraushören könnt. Wir kennen die Opfer, ihr kennt den Verbrecher.«


      »Wir sind das A-Team!«, sagte Harald, und Peter glaubte, erneut Spott herauszuhören. Der Ärger ließ ihn schneller reden als denken.


      »Nein«, erwiderte er. »Flora und ich sind das A-Team. Ihr dürft nur mitspielen, weil wir es lieben, wenn ein Plan funktioniert.«


      Flora seufzte. »Hannibal«, sagte sie dann, »steck dir eine Zigarre in den Mund und halt die Klappe.«


      Robert Kalp grunzte erheitert.


      »Und bevor irgendeiner von euch Machos auf dumme Ideen kommt: Ich klingle! Bei euch bekommt jeder Zeuge Angst, dass ihn euer Testosteron erschlägt.«


      »Haben Sie gehört, Herr Bernward?«, sagte Harald vom Fahrersitz. »›Unser Testosteron …‹«


      »Halt du auch die Klappe, Harald«, versetzte Flora. »Du bist schon wieder falsch abgebogen. Da hättest du jetzt geradeaus gemusst.«


      19.


      »Bitte, Stani«, sagte der braungebrannte Mann im weißen T-Shirt und der Jogginghose, der ihm gegenüber am Küchentisch saß und nach Furcht und einem historischen Verständnis von Körperpflege roch.


      »Bitte, Stani was?«, fragte Konstantin Heigl. Er fand es geradezu seltsam, den Namen aus der Kindheit wieder zu hören, mit dem er immer gerufen worden war; und umso seltsamer, weil er in der letzten Zeit begonnen hatte, von sich selbst mit dem Namen zu denken, den er aus der Zeitung erfahren hatte – dem Namen, den die Polizei ihm gegeben hatte: Blofeld. Wenn er es sich hätte aussuchen können, hätte er seinen alten Namen ganz zugunsten des Spitznamens abgelegt. Stani Heigl war ein Opfer gewesen; der Superterrorist Blofeld aus den James-Bond-Filmen war alles andere als das.


      »Bitte, Stani, tu die Knarre weg«, sagte der Mann im T-Shirt. Er fixierte den Lauf der Waffe. Er war bleich geworden, als Konstantin sie aus der Tasche gezogen hatte. Sein Adamsapfel tanzte heftig, während er sprach.


      »Warum soll ich sie wegtun, Eric?«, fragte Konstantin. Die Waffe zielte nicht auf sein Gegenüber, aber Konstantins Finger lag statt auf dem Abzugsbügel ganz leicht auf dem Abzug.


      »Weil … weil sie unnötig ist!«


      »Unnötig wofür?«


      Erics Hände zitterten vor Furcht. Seine Mundwinkel zuckten, aber er konnte nichts entgegnen.


      »Warum soll ich die Waffe wegtun, Eric?«, wiederholte Konstantin.


      »Weil sie mir Angst macht!«


      »Ah!« Konstantin lächelte. »Wer macht dir Angst? Die Pistole oder ich?«


      »Du!«


      »Warum hast du mich dann reingelassen?«


      »Ich … ich …«


      »Lieber Himmel!«, sagte Konstantin heftig. »Soll ich’s dir sagen, du Schwachkopf? Weil du noch mehr Angst davor hattest, mich draußen stehenzulassen!«


      Eric räusperte sich hektisch. Seine Unterlippe zitterte. »Mensch, Stani«, murmelte er. »Tu sie weg, bitte.«


      Konstantin seufzte, dann legte er die Pistole genau zwischen sich und Eric. Er lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück. »Besser?«, fragte er.


      Eric fixierte die Waffe, als hätte Konstantin eine giftige Spinne auf den Tisch gesetzt. »Du hast gesagt, es kommt niemand zu Schaden«, flüsterte er.


      »Der Museumswärter nahm seinen Job zu ernst.«


      »Musstest du ihn deshalb umlegen?«


      »Klar«, sagte Konstantin. Er dachte daran, wie er es auf dem Weg zu seinem Versteck im Museum gerade noch auf eine Toilette geschafft hatte, bevor er sich hatte übergeben müssen – wieder und wieder, während sein inneres Auge ihm ständig das Blut gezeigt hatte, das überall hingespritzt und am Sockel des Schaukastens herabgetropft war. Er würde den Teufel tun und sich anmerken lassen, dass dies geschehen war.


      »Stani …« Eric stöhnte.


      »Was ›Stani‹?«, äffte Konstantin sein Gegenüber nach. »Kein Mensch bekommt das, was er will, wenn er ständig den Schwanz einzieht. Schau dich doch an!«


      »Ich hab, was ich wollte.«


      »Was? Diese versiffte alte Bruchbude? Den Job als Sani? Alte Knacker von der Schippe ziehen, wenn es für alle besser wäre, sie endlich abtreten zu lassen? Verblödete Teenager von der Straße kratzen, die zu dämlich sind, mit ihren Mopeds um die Kurve zu kommen? Fette Familienväter aus ihren Autowracks zerren, ohne zu wissen, ob die Blödmänner nicht mit Absicht an den Brückenpfeiler gefahren sind, weil ihnen plötzlich klargeworden ist, in was für ein Scheißleben sie eben nach Hause fahren wollten?«


      »Was ich tue, hilft den Leuten.«


      »Ist es das, was du vom Leben wolltest, Eric? Anderen Leuten helfen? Und damit eine Schuld abtragen, die gar nicht die deine ist? Oder willst du nur die kleine Muschi, mit der du zusammenlebst? Kinderlein, einen Golf in der Garage und einen Rasenmäher im Garten?«


      »Lass Natalie aus dem Spiel!«


      Konstantin lächelte. »Warum? Ich muss sagen, ich war schon erstaunt, als ich sie aus eurer Stammdisco kommen sah, grade als ich reingehen wollte. Ohne dich, Eric! Wo du dort doch sonst immer zu finden warst!«


      »Ich war müde vom Dienst …«


      »Ich wette, du warst nicht mehr drin seit Wittenberg!«


      Eric stöhnte. »Ja, ich war seitdem nicht mehr drin! Ich krieg das nicht mehr aus dem Kopf, dass du den Museumswärter erschossen hast. Und ich seh mich dauernd, wie ich die Trage mit dir drauf durch die Leute schiebe und jeden Moment darauf warte, dass wir aufgehalten werden. Ich fang seitdem zu schwitzen an, Stani, wenn mir die Leute zu nahe kommen! Ich denke, ich muss ersticken!«


      »Du solltest deine Freundin ficken, dann geht’s dir besser«, sagte Konstantin roh. Er dachte: Dabei musst du dich aber hinten anstellen, weil zuvor noch die Stecher dran sind, die sie in der Disco aufreißt. Sollte er Eric sagen, bei welcher Aktivität er seine Freundin erwischt hatte? Er beschloss, es sich für später aufzuheben. Es würde interessant sein zu erfahren, was die Schlampe von der Begegnung heute Morgen erzählt hatte.


      Eric murmelte: »Das geht dich nichts an …«


      »Was denn? Zu müde, um es ihr ordentlich zu besorgen? Ja, ja, der Dienst beim Roten Kreuz und die Abendkurse, die du machst, um den Quali nachzuholen – ungefähr zehn Jahre zu spät! –, und die ganze Arbeit, das Haus hier in Ordnung zu halten …« Konstantin machte eine lässige Handbewegung, die den Saustall umfasste, der sich überall zeigte. »Sag bloß, das fordert deine Manneskraft über Gebühr?«


      »Ich hab wenigstens einen Menschen, der das Leben mit mir teilt«, sagte Eric leise. »Du hast nur deinen Zynismus.«


      Konstantin tat so, als wollte er die Waffe aufnehmen. Eric fuhr zusammen. Konstantin langte stattdessen an der Pistole auf dem Tisch vorbei und tätschelte Erics Unterarm. »Ich bin stolz auf dich.« Der Spott triefte aus seinen Worten. »Was bin ich für ein Versager im Vergleich zu dir.«


      »Nein, Stani … nein, so war das nicht gemeint …«


      »Ich bin erleichtert.«


      »Warum hast du mich nicht einfach angerufen, statt Natalie auszurichten, ich solle bei dir …?«


      »Ich rufe nie an, Eric, das weißt du doch.«


      »Aber warum musst du dauernd Natalie als Botin missbrauchen? Als ich dir in Wittenberg helfen sollte, war es genau das Gleiche.«


      »Ihr seid eben meine kleine Familie.« Konstantin grinste böse. »Was ist jetzt, Eric? Ich frag dich noch ein letztes Mal, um der alten Zeiten willen.«


      Erics Augenlider zuckten.


      »Hilfst du mir?«


      »Bitte, Stani …«


      »Ja oder nein?«


      »Der Trick mit dem Herzinfarkt und dem Sanitäter funktioniert kein zweites Mal. Die Bullen sind doch jetzt darauf vorbereitet. Wie soll ich dir also helfen können?«


      O doch, er wird funktionieren, dachte Konstantin. Das Geheimnis ist nicht, sich neue Tricks auszudenken, sondern die alten so zu verändern, dass keiner darauf gefasst ist. Aber das alles werde ich dir nicht erklären. Laut sagte er: »Ja oder nein!«


      »Ich bin doch hier zu Hause … ich kann hier doch nicht … Und wenn du wieder irgendjemanden umbringst?«


      Konstantin legte eine Hand hinter ein Ohr. »Ich höre nichts, was mich auf den Gedanken bringen könnte, dass hier irgendwo Leben wäre«, sagte er.


      Eric sank in sich zusammen. »Bitte, Stani!«, flüsterte er.


      Konstantin musterte sein Gegenüber. Die Verachtung, die er fühlte, war so stark, dass sie ihn alles noch genauer als sonst sehen ließ: die dick gegelten Haare Erics, seinen martialischen Kinnbart, die Sonnenbräune, das Totenschädel-Tattoo, das er sich auf der Brust hatte stechen lassen und dessen oberer Rand aus dem lappigen Ausschnitt des T-Shirts lugte … Wie viel Selbstbewusstsein steckte in jemandem, der es so nötig hatte, männlich auszusehen?


      Die Türglocke schlug an. Eric erschrak so, dass er auf dem Stuhl in die Höhe fuhr und einen Schrei ausstieß.


      Konstantin musterte ihn. »Erwarten wir Besuch? Du hast nicht etwa die Polizei herbestellt, Bruderherz?« Er beugte sich vor und griff nach der Pistole. »Du gestattest, dass ich öffne?«


      Eric legte eine schweißnasse und eiskalte Pranke auf Konstantins Hand und die Pistole.


      Konstantin sah auf und blickte seinem Bruder in die Augen. »Aber nicht doch«, sagte er mit leiser Stimme.


      Eric zog die Hand weg.


      Konstantin stand auf und nahm die Pistole an sich. Seine Verachtung war jetzt so groß, dass sie ihm wie ein bitterer Geschmack in den Mund stieg.


      »Bitte …«, flüsterte Eric mit weißen Lippen. »Bitte, Stani …«


      Es klingelte erneut, länger diesmal. Konstantin bahnte sich an einem herumstehenden Staubsauger, einem Putzeimer, der schon so lange dort stand, dass der Dreck im Wasser zu Boden gesunken war, und an einem Stapel benutzter Pizzakartons vorbei einen Weg zur Haustür, die Pistole in der rechten Hand an den Oberschenkel gepresst. Er fürchtete, wenn er noch einen Moment länger in der Küche geblieben wäre, hätte er seinen Bruder erschossen.
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      Die Adresse, die Flora dem Protokoll entnommen hatte, gehörte zu einem kleinen Reihenmittelhaus. Es stand in einer Seitenstraße, die mehrere Drei- und Fünfspänner beherbergte, alle nach demselben Muster gebaut – Behausungen früherer Bahnbediensteter, mit günstigen Krediten der Bahn gebaut und in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts begehrte Statussymbole. Heute hätte kein Mensch mehr solche winzigen Buden gebaut, in denen zwei Stockwerke und ein Keller, in dem man sich bücken musste, mit Müh und Not achtzig Quadratmeter Nutzfläche ergaben. Von den Gleisen trennten die Seitenstraße nur die vielbefahrene Oberndorferstraße und das marode Parkhaus, wegen dessen Sanierung sich die Bahn und die Stadt Landshut in schöner Tradition in den Haaren lagen.


      Robert war im Auto geblieben, Harald und Peter standen bei dem niedrigen Gartentürchen. Das Haus hatte ein Vorgärtchen, das sich mit fünf Schritten durchqueren ließ. Die Dachneigung begann bereits im ersten Stock.


      Flora hatte den Finger auf dem Klingelknopf. Ein selbstklebendes Beschriftungsband hatte vor Jahrhunderten dem Klingelknopf einen Namen zugewiesen, aber alles, was davon noch übrig war, waren die graubraunen Überreste der Klebespur auf dem Klingelbrett. Peter hörte das Glockenschrillen im Haus und von den Gleisen her das zahnplombenziehende Geräusch eines bremsenden Zuges. Mittlerweile war es sommerlich heiß geworden. Der kleine Vorgarten wies den uneinheitlichen Pflegezustand eines Gartens auf, um den man sich in der letzten Zeit zu wenig gekümmert hatte. Das lang anhaltende heiße Wetter hatte den meisten Pflanzen nicht gutgetan.


      »Hier möchte man nicht tot überm Zaun hängen«, sagte Harald und warf Peter einen Seitenblick zu, der irgendwie zu sagen schien, dass er am Zustand des Anwesens schuld war.


      Flora drehte sich um und zuckte mit den Schultern.


      »Noch mal«, sagte Harald lustlos.


      Flora hob die Hand zum Klingelknopf, ließ sie dann jedoch wieder sinken. Hinter dem Riffelglas der unmodernen Haustür konnte jetzt auch Peter einen Schatten wahrnehmen, der sich der Tür näherte. Flora hielt ihren Ausweis in die Höhe und setzte ein freundliches Lächeln auf.


      Auf einmal war Peter vollkommen klar, dass Flora in Gefahr war. Er wusste nicht, woher die Ahnung kam – aber sie war so gegenwärtig und real, wie er hier stand. Sein Mund wurde trocken. Er keuchte unwillkürlich.


      Der Schatten riss die Tür auf.


      21.


      Konstantin war an der Tür. Die Pistole in seiner Hand war schussbereit. Er fasste mit der Linken die Klinke und hob die Rechte mit der Pistole vor das Gesicht. Undeutlich konnte er durch das Türglas sehen, dass jemand draußen stand, eine Hand erhoben. Die Umrisse der Gestalt waren verzerrt, doch er war sicher, dass es eine Frau war.


      Er drückte die Klinke hinunter. Sein Finger lag auf dem Abzug. Wenn es eine Polizistin war, würde er sofort schießen. Dann würde er nach draußen laufen und ihren wahrscheinlich ungläubig erstarrten Kollegen umlegen. Wenn er nur schnell genug handelte, bliebe ihm danach genügend Zeit, unerkannt zu flüchten, ohne dass die Nachbarschaft etwas mitbekam.


      Er riss die Tür auf.
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      Peter rannte los, nahm die kurze Treppe zur Haustür hinauf im Flug und lief in den Mann hinein, der die Tür aufgerissen hatte. Mit der linken Hand vollführte er die lange geübte Abwehrbewegung, die eine Waffe zur Seite stoßen würde, mit der Rechten griff er an das andere Handgelenk des Mannes und fixierte es. Er sah ein Gesicht mit drei Löchern darin – zwei vor Schreck aufgerissenen Augen und einem noch weiter aufgerissenen Mund –, dann ließ er sich von seinem eigenen Schwung weitertragen, schob den Mann vor sich her, verfehlte knapp den Anfang der Kellertreppe, rannte ein Beistellschränkchen mit einer Sammlung von Bildern über den Haufen, dass die Bilderrahmen durch die Luft flogen, nahm die unzeitgemäßen Wintermäntel mit, die an einer Garderobe hingen und ihn mit altem Essensgeruch einhüllten, riss eine kleine festgeschraubte Telefonkonsole aus der Wand, der Telefonhörer schlug ihm um die Ohren, fiel anschließend am anderen Ende des Gangs gegen eine Tür, die sich öffnete, und ging gemeinsam mit seinem Widersacher neben einer Kloschüssel zu Boden, in der das Wasser noch rauschte.


      Der Mann unter Peter schnappte nach Luft. Peter kämpfte sich aus den stinkigen Klamotten in die ebenso übelriechende Freiheit des kleinen Klos. Das Telefon, das sich um seinen Hals gewickelt hatte, hing mit Hörer und Apparat links und rechts an ihm herunter. Wenn er nicht den Stecker aus der Wand gerissen hätte, hätte es anklagend getutet. Vom Waschbecken rutschte ein Teller herunter und fiel Peter auf den Kopf, ein Löffel plinkerte neben ihm auf den Boden.


      »Scheiße«, stotterte der Mann und starrte Peter käsebleich ins Gesicht. »Ich war kacken, Mann!«


      »Sie sind verhaftet«, sagte Peter.


      23.


      Die junge Frau vor der Tür hielt einen Schlüssel in der Hand. »Ich hab statt des Haustürschlüssels den Autoschlüssel mitge …«, begann sie und verstummte, als sie Konstantin sah. Dann holte sie Luft, um zu schreien.


      Konstantin streckte die Hand aus, bis die Mündung der Waffe ihre Stirn berührte. »Schön ruhig bleiben«, sagte er. »So sieht man sich wieder.«


      Die Frau schloss den Mund. In ihren Augen war auf einmal nackte Panik. Sie begann zu zittern. Konstantin packte sie und zog sie herein, dann ließ er die Haustür zufallen. Er trieb sie vor sich her in die Küche. Eric saß noch immer am Küchentisch. Konstantin zwang die junge Frau, sich auf den einzigen anderen Stuhl zu setzen. Er lehnte sich gegen den Kühlschrank, fühlte etwas in seinem Rücken piken, drehte sich um und sah eine Schar kleiner Magneten in allen möglichen Formen, die Supermarktrechnungen, Merkzettel und Behördenschreiben festhielten. Er wischte alles mit einer Handbewegung auf den Boden und lehnte sich dann erneut an den Kühlschrank.


      Natalie Seitz stierte ihn mit aufgerissenen Augen an. Eric starrte auf die Magneten und die Zettel auf dem Boden.


      »Ich glaube, ich stelle meine Frage noch mal«, sagte Konstantin und genoss jede Sekunde. »Hilfst du mir, Bruderherz, ja oder nein?« Ohne abzuwarten, was Eric tun würde, drückte er die Mündung seiner Pistole ganz sanft an Natalies Schläfe. Sie gab ein kleines Geräusch von sich. Er fühlte ihr Zittern, das sich sogar über den Lauf der Waffe übertrug.


      »Bitte«, flehte Eric. »Tu ihr nicht weh!«


      »Was willst du noch von uns?«, flüsterte Natalie.


      »Nur, was man von seiner eigenen Familie erwarten kann – Beistand in der Not«, erklärte Konstantin.


      »Du fühlst keine Not«, stieß Natalie hervor. »Du fühlst überhaupt nichts.«


      Konstantin zögerte einen Augenblick, dann ließ er die Mündung sanft an ihrer Schläfe nach unten wandern, über ihre Wange, ihren Hals, bis er den Lauf der Waffe in den Ausschnitt ihres T-Shirts steckte. Sie zitterte nun so stark, dass ihr Atem stoßweise ging. Ihre Augen waren geschlossen.


      »Stani …«, sagte Eric. Konstantin sah zu seinem Bruder hinüber. Über dessen Wangen zogen sich Tränenspuren. »Lass sie in Ruhe«, sagte er kaum hörbar. »Ich helfe dir.«


      »Danke schön«, sagte Konstantin. Er nahm die Waffe weg, steckte sie aber nicht ein. Natalie Seitz sank in sich zusammen. »Gut«, erklärte er. »Wir haben Arbeit vor uns. Eric, pack dir ein paar Sachen zusammen, du ziehst zu mir.«


      »Aber …«


      »Halt die Klappe und tu, was man dir sagt.«


      »Aber Natalie …«


      »… wird es auch ohne dich aushalten. Vielleicht kommt sie dann mal dazu, aufzuräumen.«


      Natalie blickte auf. Die überstandene Angst machte ihr Gesicht aufgedunsen und hässlich, und ihre Augen waren voller Hass. »Ich hätte dich ganz einfach bei den Bullen verpfeifen können«, sagte sie. »Ein Wort hätte genügt.«


      »Was hättest du ihnen denn erzählt?«


      »Dass der Mann, der den Museumswärter in Wittenberg ermordet hat, der Bruder meines Freundes ist. Dass er ein Verbrecher ist! Ein Schwein!«


      »Mehr als das«, sagte Konstantin. »Mehr als das.« Ohne Eric anzuschauen, sagte er: »Und ich dachte, das wäre eine Sache zwischen dir und mir geblieben.«


      »Dann hättest du Natalie nicht mit reinziehen sollen!«, stieß Eric hervor.


      »Stimmt«, sagte Konstantin. »Das hätte ich nicht tun sollen.« Er beugte sich zu Natalie. »Und so haben wir alle beide unsere Geheimnisse bewahrt, nicht wahr? Du bei der Polizei, und ich auch.«


      Natalies Lider hatten bei Konstantins Worten zu zucken begonnen. Sie blickte zu Boden, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. Ihre Hände im Schoß waren so ineinander verkrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Eric«, sagte Konstantin milde. »Ich dachte, du wolltest packen?«


      »Was geschieht mit Natalie?«


      »Natalie«, sagte Konstantin, »wird ihr Geheimnis weiter bewahren, und damit ihr das nicht so schwerfällt, darf sie im Keller wohnen, bis der Job erledigt ist. Du hast doch noch das Schlagzeug im Keller, Eric?«


      »Ja …«


      »Weißt du noch, dass das mal unser Spielkeller war? Und wie wir uns aufgeführt haben, als Vater ihn zu einem Büro umbauen wollte? Und wie wir uns danach geschworen haben, nie zuzulassen, dass der Raum jemals zu etwas anderem genutzt würde? So viel bleibt von Kinderschwüren … Eric, mein Auto steht vorn bei der Kurve. Wenn ich wieder nach oben komme, möchte ich dich drin sitzen sehen.«


      »Das ist das letzte Mal«, sagte Eric flehentlich. »Danach mache ich nie wieder etwas für dich. Wir laufen uns nie wieder über den Weg! Ja?«


      »Deine Bedingungen sind hart«, sagte Konstantin. Er winkte mit der Waffe.


      Natalie erhob sich zögernd. Ihr Blick fand den Erics. Die Angst verdrängte den Hass, der gerade noch darin zu lesen gewesen war.


      »Er tut dir nichts«, sagte Eric. »Er sperrt dich nur im Keller ein. Bitte, Natalie. Es ist besser so.«


      »Du lässt dich rumkommandieren wie ein Bub«, sagte Natalie, und nicht einmal Konstantin konnte sich entscheiden, ob es resigniert oder angewidert klang.


      »Darin hat er lebenslange Erfahrung«, erklärte Konstantin. »Und du gehst in den Keller und wirst dort ganz brav sein und keinen Mucks machen. Sonst seh ich mich gezwungen, dich dort anzubinden, und wenn ich nichts Passendes finde, fessle ich dich mit deiner eigenen Hose.« Er zwinkerte Natalie zu und hatte die Genugtuung, ihre Augen erneut zucken zu sehen.


      Eric stand da, ein martialisches Bild von einem Mann, und wirkte jämmerlicher denn je. »Das allerletzte Mal«, sagte er leise. »Danach trennen sich unsere Wege für immer!«


      24.


      Peter, Flora und die Münchner Polizeibeamten saßen in einem Wohnzimmer, das wie in den späten Siebzigerjahren eingerichtet war, allerdings nicht als Retro-Zitat, sondern original. Die Möbel in dunkler Eiche hätten in jeden Sketch von Gerhard Polt gepasst, die gehäkelten Zierdeckchen in Form aufgebäumter Schwäne in jeden Alptraum.


      Zwischenzeitlich war ihnen klargeworden, dass die Adressen vertauscht worden waren. Keiner der Beamten, die den Fall heute Morgen in der Inspektion zu Ende bearbeitet hatten, hatte ihn wirklich ernst genommen oder gedacht, dass jemals darüber gesprochen würde, es sei denn mit großer Heiterkeit in der Kantine. Es war gute Polizeitradition, auf solche Widrigkeiten mit der nötigen Flexibilität zu reagieren – und die Reihenfolge der Befragung eben abzuändern.


      Dominik Wiesner – der junge Mann, dessen Schäferstündchen an diesem frühen Morgen so abrupt geendet hatte – wusste nicht, wem von den Beamten er in die Augen schauen sollte. Peters Blick versuchte er beharrlich auszuweichen, was dieser angesichts der Verwüstung im Flur und seines Auftritts verstehen konnte, aber niemals zugegeben hätte. Wann immer Dominiks Blick doch kurz an Peter hängenblieb, befingerte er unwillkürlich seine wunde Oberlippe und sein geschundenes Kinn. Noch ein Schmerz, den der junge Mann Peter verdankte. Wo ihm die Barthaare ausgerissen worden waren, war die Haut mit Hunderten kleiner blutunterlaufener Pünktchen übersät. Das Veilchen, das vor wenigen Stunden noch frisch gewesen war, schimmerte mittlerweile in allen Farbtönen.


      »Das ist doch nicht Ihr Haus?«, fragte Flora und machte eine vage Handbewegung über Schrankwand, Sitzmöbel, Häkelschwäne und ein dilettantisches Bild einer Postkutsche im Schnee hinweg, das den Großteil einer Längswand einnahm.


      »Nee, gehört meinen Eltern«, brummte Dominik.


      »Und Sie …?«


      »Ich passe drauf auf, wenn sie im Urlaub sind.«


      »Ihre Eltern sind wo im Urlaub?«


      »Wie jedes Jahr in Grafenau«, sagte Dominik Wiesner, und Peter hörte mindestens fünfzehn Jahre enttäuschter jugendlicher Hoffnungen auf einen attraktiveren Urlaubsaufenthalt heraus.


      Er konnte nicht anders und fragte: »Haben Sie noch ältere Geschwister?«


      »Zwei«, sagte Dominik. Ungesagt, aber deutlich vernommen blieb der Zusatz, dass diese um vieles älter als er waren und er ein spätes Versehen gewesen sein musste.


      »Wo wohnen Sie, wenn Ihre Eltern nicht im Urlaub sind?«, fragte Flora.


      »Auch hier.«


      Harald Sander zog eine Augenbraue hoch.


      »Aber dann passe ich nicht auf die Bude auf, klar, Mann?«, sagte Dominik trotzig.


      »Völlig klar«, sagte Harald mit der ihm offenbar eigenen Fähigkeit, einen Gesprächspartner sich nach ein paar dürren Worten wie etwas fühlen zu lassen, das man vor dem Betreten des Hauses von der Schuhsohle kratzt.


      »Wer bezahlt eigentlich den Schaden, den Sie angerichtet haben?«, rief Dominik. Er schaffte es, Peter ein paar Momente lang anzusehen.


      Flora schnupperte an dem Löffel, den sie im Bad aufgehoben hatte. »Ihr Dealer?«, schlug sie vor.


      Dominiks Schultern sanken herab. »Was wollen Sie überhaupt von mir?«


      »Über heute Morgen reden.«


      »O Mann.«


      »Woran erinnern Sie sich?«


      »Hab ich doch schon alles den anderen Bu … Ihren Kollegen gesagt.«


      »Vielleicht erinnern Sie sich ja an etwas, das sie den anderen Bullen nicht gesagt haben«, erwiderte Flora.


      Peter hatte sich bald nach dem Beginn ihrer Zusammenarbeit angewöhnt, sie den Großteil eines Gesprächs führen zu lassen. Wenn sie ihre Brille zurechtrückte und ihren Gesprächspartner aufmerksam anblickte, strahlte sie eine derart verwirrende Mischung aus Aufmerksamkeit, professioneller Unnahbarkeit und heimlicher Sinnlichkeit aus, dass man selbst als Beisitzer eines Verhörs davon fasziniert war. Man musste schon hartgesotten sein, um sich davon nicht beeindrucken zu lassen.


      Dominik Wiesner war nicht hartgesotten.


      »Ich erinnere mich, dass ich mich fragte, ob ich nicht lieber noch einen Caipi trinken sollte, anstatt mit der Vo … mit der Tu … mit der Schl …« Er brach hilflos ab.


      »… mit Natalie Seitz«, half Flora freundlich aus.


      »… nach draußen zu gehen«, vollendete Dominik unbeholfen. »So ein Feger war sie ja nun auch nicht.«


      »Aber einen schnellen Fick im Kirchenportal war sie wert?«, fragte Flora.


      Dominik blinzelte verwirrt.


      Unerwartet direkte Ansagen wie diese gehörten ebenso zu Floras Gesprächstaktik wie über einen noch so dünnen Witz in herzliches Lachen auszubrechen, dessentwegen ihr Gesprächspartner zu seinem eigenen späteren Schaden überzeugt war, diese blendend schöne Polizistin mit seinem Charme verzaubert zu haben.


      »Äh …«, sagte Dominik und suchte vergeblich Hilfe bei Robert Kalp, dem Einzigen, der ihn in diesem Gespräch noch nicht mit einer Bemerkung filetiert hatte. Robert gab seinen Blick mit steinerner Unbeweglichkeit zurück. »Jedenfalls war sie die Scheiße nicht wert, die danach passiert ist!«, platzte Dominik heraus.


      »Was ist denn passiert?«


      »Steht doch im Protokoll!«


      »Erzählen Sie es uns noch mal.«


      Dominik verdrehte die Augen. »Mann, Mensch! Also gut. Die Schl … äh … Natalie hat mich den ganzen Abend schon angemacht. Plötzlich kommt sie zu mir rüber und lehnt sich an, so als ob sie mir was ins Ohr sagen will. Weil, da in der Disco ist es schei … ist es ziemlich laut, da muss man sich ins Ohr brüllen, wenn man sich unterhalten will. Ja, Mann? Also, sie lehnt sich an mich ran, und ich denk mir, sie will ’ne Zigarette schnorren oder so was, und ich überleg mir, ob ich ihr sag, dass ’ne Zigarette fünf Minuten Blasen auf’m Klo kostet …« Dominik brach ab und besaß genügend Kinderstube, um zu erröten.


      Flora strahlte ihn mit dem Gesichtsausdruck »aufmerksame Lehrerin« an. »Fünf Minuten Blasen auf dem Klo …«, wiederholte sie, als Dominik nicht mehr weiterkam.


      »Nur so zum Spaß, Mann«, sagte Dominik, »so was ist nicht ernst gemeint.«


      »Und all die Handyfotos von solchen Aktionen totale Fakes«, sagte Peter.


      »Hä?«, stieß Dominik verwirrt aus.


      »Nur weiter«, erklärte Peter. »Wir sind ganz Ohr.«


      »Also, jedenfalls komm ich gar nicht dazu, ihr irgendwas zu sagen, weil ich plötzlich ihre Hand an meinem …«


      »… Schwanz«, half Flora freundlich aus.


      Dominik sah aus, als würde er demnächst losheulen. »Und sie sagt mir ins Ohr: ›Ich brauch jetzt was Hartes, wenn du mit rauskommst, kannst du mich haben!‹, und sie schleckt mir mit ihrer Zunge voll die Ohrmuschel ab, Mann.« Seine Stimme überschlug sich. Er war hörbar mit den Nerven am Ende.


      »Ja«, sagte Flora. »Und dann?«


      »Ich hab euch das alles doch schon gesagt!«


      »Nicht uns. Nur den anderen Bullen.«


      Dominik machte ein Geräusch wie ein getretener Hund.


      Peter begann, Mitleid mit ihm zu empfinden. Zerzaust, verwirrt und eingeschüchtert und mit seiner wunden Mundpartie sah Dominik Wiesner genauso jung aus, wie er war, und nicht wie der Möchtegern-Gangsta-Rapper, in dessen Pose er sich vermutlich sonst gefiel.


      »Ich bin aufs Klo, um zu pi …« Dominik sah Flora flehentlich an, und auch sie schien Mitleid zu empfinden, denn sie sagte mit einem zuckenden Mundwinkel: »… Körperhygiene vorzunehmen.«


      »Genau, Mann!«, sagte Dominik dankbar. »Körperkyjene!«


      »Draußen trafen Sie auf Natalie Seitz …«


      »Ja, Mann, sie war ums Eck gegangen, in den Kirchhof. Ich geh ihr also nach …«


      »Woher wussten Sie, wo sie hingegangen war?«, fragte Harald.


      »Weil alle in den Kirchhof gehen, wenn man mal …«


      »… Körperhygiene betreiben will«, sagte Harald trocken.


      »Wir machen so ’n bisschen rum, ja, und … Ich meine, muss ich euch denn das alles erzählen? Lest ihr keine Pornos, Mann?«


      »Brauchen wir nicht, wir haben ja die Zeugenbefragungen«, sagte Harald.


      »Scheiße, Mann, Scheiße … Also gut, wir machen rum, und da zieht sie mir die Hose runter und sich auch und bückt sich und hält sich an dem kleinen Geländer fest, das da hochgeht, und wackelt mit’m Hintern und macht die Beine breit und sagt: ›Steck ihn mir rein!‹, und ich steck ihn ihr rein, und wir fangen an, und sie is schon nass wie ’n Putzeimer und so weit wie ’n Scheunentor, und ich denk mir, Scheiße, die Alte hat’s aber nötig, und ich rammel wie verrückt, und sie stöhnt los wie die letzte Schlampe …« Die Worte überschlugen sich, als Dominik Wiesner versuchte, die peinliche Beschreibung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Peter fühlte sich versucht zu bemerken, dass diese Detailtiefe nicht nötig gewesen wäre, aber er hielt den Mund, weil der junge Mann plötzlich abbrach und sie alle der Reihe nach hilflos anstarrte.


      »Was?«, fragte Flora.


      »Da tippt mir der Kerl auf die Schulter und sagt, ich soll Leine ziehen«, erklärte Dominik und wirkte, als könne er es immer noch nicht fassen.


      »Was war dann?«


      »Also, ich denk mir, Scheiße, Mann, ich bin noch an der Reihe, und ich sag … äh … sag: ›Entschuldigen Sie bitte, aber …‹«


      Flora spähte in das Protokoll, das auf ihren Knien lag. »Sie sagten: ›He, Mann, verpiss dich ums Eck und hol dir einen runter, weil gevögelt wird heute nur vom Meister, und der Meister bin ich.‹«


      Robert prustete los.


      Dominik ließ den Kopf hängen. »Das haben die beim Protokollschreiben falsch verstanden«, murmelte er.


      »Und danach?«


      »Hat er mich aufgemischt, Mann!«, jaulte Dominik.


      »Wie sah der Angreifer aus?«


      »Woher soll ich das wissen, ich hab doch gleich so in die Fresse gekriegt!«


      »Aber Natalie Seitz ist nichts geschehen?«


      »Das habt ihr doch selber gesehen! Ich dachte, das Schwein macht da weiter, wo ich aufgehört hab, aber er sagte nur was zu ihr, und sie sagte auch was, dann fing sie zu flennen an, aber was genau war, weiß ich nich’, weil ich schon das Paketband in der Visage hatte …«


      »Gut gemacht«, sagte Flora. »Die Polizei dankt für Ihre Unterstützung.«


      »Äh …?«


      Flora stand auf. Peter war einen Augenblick eher aufgestanden. Harald und Robert blickten verwirrt, dann erhoben sie sich auch. Flora und Peter wechselten einen Seitenblick.


      »Das war’s, Herr Wiesner«, sagte Peter und klopfte dem jungen Mann beim Hinausgehen auf die Schulter. »Schönen Tag noch.«


      »Bin ich immer noch verhaftet?«, fragte Dominik.


      »Wie hätten Sie’s denn gern?«


      »Nicht verhaftet!«


      »Richtige Antwort. Tut mir leid für die Zerstörungen …«


      »Nichts, was ich mit Moltofill und Holzleim nicht wieder hinkriege«, sagte Dominik und bewies damit sowohl rudimentäre Größe als auch beispiellose Selbstüberschätzung.


      Als sie draußen ins Auto stiegen, fragte Harald: »Und was hat das jetzt gebracht?«


      Flora wandte sich an Peter. Dieser nickte. Flora erwiderte: »Er sagte, der Angreifer und Natalie Seitz hätten kurz miteinander gesprochen.«


      »Bei der ersten Vernehmung hat er nichts davon ausgesagt«, erklärte Peter. »Es steht nicht im Protokoll. Die Erinnerung an solche Details kommt meistens erst später und wenn man eigentlich geistig abgelenkt ist.«


      »Oder euer Protokoll ist Bockmist«, sagte Harald. »So wie die Adressen.«


      »Nehmen wir mal an, es wäre kein Bockmist, sondern eine unverhoffte Spur«, entgegnete Flora geduldig.


      »Dann …«, sagte Harald, »… würde ich sagen: Verdammt noch mal, der Freund von der Seitz ist doch …«


      »… Rettungssanitäter«, bestätigte Peter.


      »Wir hätten gleich zu dem Miststück fahren sollen!«


      »Wir könnten schon lange unterwegs sein, wenn du nicht ständig quatschen würdest«, sagte Flora.


      »Steigt ein!«, stieß Harald hervor. Er glitt hinter das Steuer und knallte das magnetische Blaulicht auf das Dach des BMW. Es begann sich zu drehen. »Wir haben’s eilig!«


      »Nehmen Sie das Ding wieder runter«, sagte Peter. »Das sind hier nicht die Straßen von San Francisco.«


      25.


      Die Adresse, die Natalie Seitz ihnen gegeben hatte, gehörte zu einem kleinen Haus in einem großen Garten, das von vielen großen Häusern in kleinen Gärten umgeben war. Wenn man auf die kleine Streuobstwiese, den Gemüsegarten gleich hinter dem Zaun und die von weiteren vereinzelt stehenden alten Obstbäumen beschattete Grasfläche blickte, wurde einem klar, dass hier jemand den ursprünglichen Traum vom Eigenheim mit Garten bewahrt hatte. Betrachtete man die Anwesen drum herum, sah man hingegen die Träume von Architekten, deren Können für wirklich großartige Bauten nicht ausreichte und die stattdessen ahnungs- und geschmacksfreie Häuslebauer davon überzeugt hatten, dass ein Haus nur dann ein Haus war, wenn die Wohnfläche dem Terminal eines mittleren Regionalflughafens entsprach.


      »Schön ist das hier«, sagte Robert Kalp, der sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte. Eine breite, ungeteerte Straße trennte die Anwesen von der Kleinen Isar, dem schmaleren Seitenarm des Flusses, der die langgestreckte Insel Mitterwöhr im Südosten umfloss. Alte Pappeln säumten das Ufer. Die frühe Mittagsstunde verlieh der Szene eine Art entspannter Ruhe, die Bäume fingen den größten Teil der Sommerhitze ab. Der Grasstreifen, der anstelle eines Bürgersteigs zwischen der Straße und den Zäunen entlanglief, war grau überzogen vom Straßenstaub, aber kräftig und gesund.


      Das Gartentor war verschlossen. Ob die Klingel funktionierte, ließ sich nicht feststellen, da das kleine Siedlungshaus weit im Hintergrund des Anwesens stand. Es machte den verschlossenen Eindruck eines Hauses, dessen Bewohner nicht erst seit heute Morgen abwesend waren.


      Die drei Männer ließen Flora den Vortritt, als sie nach einigem Warten beim Nachbarhaus klingelte. Es war die übliche glücklose Mischung aus toskanischem Palazzo und niederbayerischem Bauernhaus, auf dessen Dachschrägen blitzende Solarpaneele Strom erzeugten und ins Netz einspeisten. Was an Gartenfläche übrig geblieben war, leuchtete in der Sonne: weiße Steinplatten, die sich mit Feldern voller weißer Kieselsteine abwechselten, an strategischen Stellen von zwei, drei Sets Entschuldigungsgrün durchbrochen, das den Eigentümern als Bäume verkauft worden war.


      Ein sportlich wirkender Mann mit Poloshirt, knielangen Hosen und Schlappen trat aus dem Haus und fragte vorsichtig: »Ja, bitte?«


      »Wir wollten zu Ihren Nachbarn«, sagte Flora und knipste ihr Ich-bin-eigentlich-nur-hier-weil-ich-so-schön-bin-Lächeln an. Der Mann zögerte, dann schlappte er über seine blendenden Steinplatten heran. Es war ein Slalomparcours, weil er den Kiesflächen dabei auswich.


      »Ja, die sind …«, begann er, dann wurden seine Augen eng. »Wer sind Sie überhaupt?«


      Harald Sander holte Atem und fuhr schon mit der Hand in seine Hosentasche, um seinen Ausweis zu zücken, da sagte Peter: »Wir sind von der Firma E.ON. Die Stromversorger, Sie wissen schon.«


      Harald warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er ließ den Ausweis stecken. Peter ahnte, wie schnell sich in dieser Art von Nachbarschaft die Kunde herumsprechen würde, dass die Polizei da gewesen war, besonders, wenn der Besuchte sich mit seinem Lebensstil so offensichtlich von der Umgebung unterschied. Man musste den Menschen nicht noch zusätzliche Schwierigkeiten machen, solange nicht erwiesen war, dass sie etwas auf dem Kerbholz hatten.


      Der Mann deutete zu seinen Solarpaneelen nach oben und lachte. »Hähähä, an mir verdient ihr nicht viel. Ich bin Selbstversorger.«


      »Vorbildlich«, sagte Peter. »Und Ihre Nachbarn?« Er beschloss einen Schuss ins Blaue. »Die Familie Seitzinger?«


      »Nur Seitz«, sagte der Mann. »Ohne -inger.«


      Peter holte sein Notizbuch heraus und spähte hinein. »Stimmt! Und ich dachte schon, die Kollegen im Callcenter hätten uns einen falschen Namen gegeben.«


      »Seitz mit tezett«, erklärte der hilfreiche Nachbar. »Worum geht’s denn?«


      »Wir dürfen Ihnen das ja eigentlich nicht sagen, aber es geht um den Innovationswettbewerb.«


      »Um was?«


      Peter improvisierte weiter. »Es geht um die effektivsten Stromsparmaßnahmen, die man als Haushalt leisten kann.«


      Der Nachbar blickte zu seinen Solarpaneelen. »Ja, mal wieder typisch«, sagte er, »da hätte ich auch gerne mitgemacht.«


      »Oh, da konnte man sich nicht bewerben«, sagte Flora. »Die Kandidaten wurden aufgrund interner Auswertungen festgelegt.«


      »Bin ich da auch mit ausgesucht worden?«


      »Bedaure«, sagte Flora und strahlte den Mann an. »Laut unseren Unterlagen ist die Familie Seitz in dieser Straße der einzige Kandidat.«


      »So«, sagte der Mann. »Weil, ich habe nämlich die neueste Technik eingebaut. Keine Kosten gescheut. Da hat aber jemand einen Fehler gemacht bei Ihrer internen Auswertung.«


      »Ich kann Ihnen ja verraten, dass die Familie Seitz den zweiten Preis gewonnen hat«, sagte Peter, der die menschliche Natur gut genug kannte, um zu wissen, einen zweiten Platz bekam man von seiner Umgebung eher verziehen als einen ersten.


      »Ja, also – die sind im Urlaub«, verriet der Nachbar. »Ist ja Sommer. Die fahren immer zu so einem Bauernhof nach Italien.«


      »Die ganze Familie?«


      »Nein, nur Albert und Isolde. Die Natalie fährt schon lange nicht mehr mit. Die wohnt ja auch nicht mehr hier.«


      Bingo, dachte Peter. Eines war klar: Natalie Seitz hatte die Polizisten bei der Protokollaufnahme angelogen. Sie hatte die Adresse ihres Elternhauses angegeben. Und da sie sich vermutlich unter ihrer eigentlichen Adresse niemals angemeldet hatte, widersprachen die Daten im Polizeicomputer ihren Angaben nicht. Über Kreditkarten- und sonstige Rechnungsdaten hätte man ihre wahre Adresse innerhalb von Minuten heraussuchen können, aber weder er noch Flora hatten daran gedacht, als sie losgefahren waren. Und die Kollegen heute Morgen hatten Natalies Angaben sicherlich für bare Münze genommen – alles in allem war es in der Regel der Täter, der log, nicht das Opfer.


      Das vermeintliche Opfer, dachte Peter. Mittlerweile hatte er den Verdacht, dass der Überfall alles andere als ein Zufall gewesen war.


      »Das Problem«, sagte Peter, »ist, dass der Gewinn auf den Drittplatzierten übergeht, wenn wir den Zweitplatzierten nicht binnen kürzester Zeit erreichen können. Wenn die Seitz in Urlaub sind, könnten wir ja mit der Tochter sprechen. Kennen Sie ihre Adresse?«


      Der Mann holte Atem, dann stutzte er plötzlich. »Ich hab Ihre Dienstausweise noch gar nicht gesehen.«


      Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, dann sagte Peter: »Wir haben keine Dienstausweise. Wir sind ja nicht von der Polizei. Aber Sie können mir Ihre letzte Stromrechnung mitgeben, dann lasse ich die mal von der Buchhaltung prüfen, ob wir Ihnen nicht aus Versehen zu viel berechnet haben.«


      Der Mann strahlte. »Das is ’n Wort!«, rief er. »Bin gleich wieder da!« Er schlappte eifrig zurück ins Haus.


      »Hoffentlich musst du sie ihm nicht auch noch erklären«, sagte Flora.


      »Kennst du jemanden, dem seine Stromrechnung so erklärt wurde, dass er sie nachher verstanden hätte?«, fragte Peter.


      Der Nachbar kam nach kurzer Zeit wieder aus dem Haus, in der Hand mindestens ein halbes Dutzend Rechnungen. In seiner Eile strebte er über die Kiesflächen, statt den gepflasterten Weg außen herum zu nehmen. Die scharfkantigen Steinchen flogen durch die Luft. Der Mann fluchte und hinkte, als sie in seine Schlappen gerieten.


      »Hier«, sagte er und reichte Peter die Dokumente, »vielleicht stimmt in den Vorjahresrechnungen auch was nicht.« Dann zog er noch eine Visitenkarte hervor. »Natalies Freund hat mir die gegeben, als er mal hier war.«


      Die Visitenkarte war geschmacklos und billig gemacht – ein Automatenprodukt, was im Zeitalter des billigen Drucks über Internetanbieter von einer gewissen Ahnungslosigkeit sprach. Oder die Karten waren vor langer Zeit angefertigt worden, und es hatte weniger Gelegenheiten als erhofft gegeben, sie zu verteilen. Ein phantasielos gezeichnetes Muskelmännchen nahm den rechten Teil der Karte ein, links unten fanden sich der Name Eric Heigl, eine Adresse, eine Telefonnummer und in kursiv gesetzt der Slogan: Sie haben einen Jop – ich habe die Muckis!


      Flora schaute Peter über die Schulter und deutete auf das falsch geschriebene »Jop«, das wohl »Job« heißen sollte. »Lieber Himmel«, murmelte sie.


      Harald Sander, der sich erstaunlich zurückhaltend gegeben hatte, trat an Peter heran. »Und?«, fragte er.


      Peter gab ihm die Karte. »Finden Sie dorthin?«, fragte er.


      »Klar.« Harald wandte sich ab.


      »Gut gemacht, Herr Kollege«, soufflierte Peter. Harald starrte ihn kühl an. Schließlich ließ er sich zu einem Nicken herab.


      »Und meine Rechnungen?«, fragte der Nachbar.


      »Oh, entschuldigen Sie«, sagte Flora. Sie nahm das Bündel an sich. »Es kann eine Weile dauern mit der Gutschrift.«


      »Ja, die Schnellsten wart ihr noch nie.«


      Auf dem Weg zum Auto, das sie in alter Polizeimanier in einem Seitenweg geparkt hatten, blätterte Flora die Rechnungen durch. »Meine Güte«, seufzte sie dann, »der Typ ist gar kein E.ON-Kunde. Das sind Rechnungen von den Stadtwerken.«


      Harald nahm ihr das Bündel ab und stopfte es in einen Papierkorb, der an einer Straßenlaterne hing. »Fahren wir endlich und nehmen ein paar Verdächtige hoch!«, drängte er. »Die Adresse ist in Achdorf, oder?«


      »Keine Sorge«, sagte Peter, »wir helfen Ihnen dabei, den Weg zu finden.«


      26.


      Achdorf war ein Teil der Stadt und früher eine eigenständige Gemeinde gewesen. Den ehemaligen Weinbauort sah man dem Gelände noch an. Im frühen zwanzigsten Jahrhundert war Achdorf zur Arbeitersiedlung geworden, wovon der alte Baubestand zeugte – kleine Häuser, niedrige Häuser, Häuser mit Grundstücken, die für die Gemüseversorgung ihrer Besitzer gedacht gewesen waren.


      Haralds BMW kroch an Gärten vorbei und über ein Bahngleis. »Rechts rauf«, sagte Peter, aber Harald hatte schon geblinkt.


      Die Straße führte steil nach oben. Die Häuser waren hier groß, aber meistenteils alt, die Dächer steil und der Putz grau und ockerfarben. Die Adresse lag am höchsten Punkt der Straße, nach einer Linkskurve, in der noch ein einziges größeres Wohnhaus stand. Hohe Fichten grenzten dessen Garten zu einem freien Bauplatz ab; danach kam ein weiteres Wohnhaus, das an der anderen Seite wiederum von einem freien Bauplatz gesäumt wurde.


      »Das muss es sein«, sagte Peter.


      Harald fuhr daran vorbei und bog in die nächste Seitenstraße links ein, wo er den Wagen außer Sicht des Zielgebäudes parkte.


      »Wir machen es wieder wie …«, begann Peter.


      Harald schüttelte den Kopf. »Blofeld gehört mir«, sagte er finster. »Diesmal machen wir es so, wie ich es sage.«


      Er löste den Sicherheitsgurt und griff mit der Hand in seine Jacke. Als sie wieder hervorkam, war eine Pistole darin. Harald überprüfte sie mit ein paar knappen Bewegungen, lud die Waffe durch, so dass eine Patrone in die Kammer gehoben wurde, dann sicherte er sie und steckte sie zurück in das Achselhalfter. Er warf Robert einen auffordernden Blick zu. Peter hatte das Gefühl, dass Haralds Stellvertreter seine eigene Pistole deutlich zögerlicher checkte. Robert trug kein Achselhalfter; stattdessen klipste er die Pistolentasche einfach an seinen Gürtel, nachdem er ausgestiegen war. Auch er hatte die Pistole vorher durchgeladen. Peters Herzschlag beschleunigte sich angesichts der Waffen. Trotz der heißen Mittagssonne war ihm auf einmal kalt.


      »Was habt ihr?«, fragte Harald leise und klopfte auf die Stelle unter seiner Jacke, wo sich seine Pistole verbarg.


      »Wir haben eigentlich heute frei«, sagte Flora trocken.


      Harald musterte sie, dann beugte er sich an der Beifahrerseite in den Wagen und rumorte darin herum. Mit einer dritten Pistole in einem Lederhalfter kam er wieder zum Vorschein. Er hielt sie Flora und Peter hin.


      »Wer von euch ist der bessere Schütze?«, fragte er.


      Peters und Floras Schießkünste hielten sich die Waage; weder er noch sie verbrachten viel Zeit auf dem Schießstand, weil sie wie die meisten Polizeibeamten die Waffe für ein notwendiges Übel hielten und nicht für den Hauptbestandteil der Ausrüstung. Peter nickte zu Flora. Das Gefühl drohenden Unheils, das er schon in der Wolfgangsiedlung gespürt hatte, packte ihn erneut, und er wollte, dass Flora die Pistole hatte. Sie nahm sie nach kurzem Zögern, überprüfte sie und steckte sie in die hintere Tasche ihrer Jeans, wo sie an einer deutlichen Beule zu erkennen war. Sie hatte die Pistole vorschriftsgemäß nicht durchgeladen. Harald schien etwas dazu bemerken zu wollen, aber dann überlegte er es sich anders.


      »Wir gehen in Zweierpärchen«, sagte er stattdessen. »Flora mit mir und Robert mit Peter.«


      Sie nickten. Dass Harald auch für Peter die vertrauliche Anrede gewählt hatte, war in solchen Situationen normal. Die übliche Nervosität, die Peter fühlte, wenn sich die Ermittlungen in einem Fall zu einer möglichen Konfrontation verdichteten, spürte er heute doppelt stark. In der Mittagssonne mit schussbereiten Waffen auf ein scheinbar friedliches Haus zuzugehen, mitten in einer Wohnsiedlung, in der die Gerüche nach Mittagessen durch die Sommerhitze waberten, verschaffte ihm ein Gefühl der Unwirklichkeit. Ihm wurde bewusst, dass er weder in seiner Zeit als Polizeibeamter in Augsburg noch nach seiner Rückkehr nach Landshut in einer ähnlichen Situation gewesen war.


      Aus der Nähe besehen wirkte das Haus nicht friedlich, sondern düster. Seine exponierte Stellung ließ es auch ohne den grauen, verwitterten Putz, den ungepflegten Garten und die von den Fensterrahmen abblätternde Farbe ungastlich erscheinen. Die Baulücken zu seinen beiden Seiten erklärten sich durch das Gelände. Es fiel hier steil ab zum Tal dahinter, der Steilhang war von einem dichten Mischwald bewachsen, der in der Sonne wie ein dunkler Schatten wirkte.


      Ein schadhafter Maschendrahtzaun umgab den Garten. Harald brauchte nichts anzuordnen: Peter und Robert Kalp traten von der Straße und stapften durch das hohe Gras der Baulücke am Zaun entlang. Auch der Garten des Hauses in der Wolfgangsiedlung hatte vernachlässigt ausgesehen, aber es war die kurzfristige Vernachlässigung durch einen inkompetenten Urlaubsvertreter gewesen. Hier jedoch war die Vernachlässigung zum Prinzip geworden. Das Gras war hoch und blühte und war nur dort gemäht, wo man einen Pfad hindurch brauchte – zum Beispiel zum Kompost, der auseinandergebrochen war und einen unordentlichen Haufen bildete, aus dem die Bretter der geborstenen Verschalung herausragten. Auf dem Kompost lagen ein halber Laib verschimmeltes Brot und die Überreste eines total angebrannten Nudelgerichts. Wer hier lebte, hatte nicht begriffen, was mit Kompost gemeint war. Einige Gartengeräte lehnten an einer Stelle an der Hauswand, andere waren umgefallen. Eine Gießkanne stand unter einem Wasserhahn, der langsam vor sich hin tropfte. Sie war daruntergeschoben worden, um das Tropfwasser aufzufangen, aber sie war längst übergelaufen und sorgte für ein Rinnsal, das über die alten Betonplatten eines fast zugewucherten Wegs lief und nach ein paar Schritten in der Wärme verdunstete.


      Der Maschendrahtzaun reichte bis hart zur Hangkante und zog sich an ihr entlang um die Rückseite des Hauses herum. Sie zeigte nach Nordwesten. Ein kühler, muffiger Hauch wehte heran. Die Hauswand war moosig und mit Flechten durchsetzt, die wenigen kleinen Fenster waren blind.


      Harald und Flora waren vor dem Gartentürchen stehen geblieben, nachdem sie die andere Seite des Gartens von außen inspiziert hatten. Harald sah fragend zu Robert und Peter hinüber. Robert reckte den Daumen hoch, was bedeutete, dass er die Lage für gesichert hielt.


      Harald und Flora öffneten das Gartentor und traten vor die Haustür. Die Hausecke verwehrte die weitere Sicht auf sie. Peter ging einen Schritt zurück, damit er Flora im Auge behalten konnte. Sie drückte auf den Klingelknopf, während Harald seitlich stehen blieb, die Hand in der Jacke. Sie hörten die Klingel im Haus schellen. Peters Herz begann, immer schwerer zu hämmern.


      »Was sagt Ihr Bauch?«, murmelte Robert Kalp.


      »Dass ihm irgendwas hier nicht gefällt.«


      »Sagt meiner auch.«


      Die Klingel ertönte erneut, diesmal länger. Nichts rührte sich. Die Hausklingel war eine von der alten Sorte, die wie ein schriller altmodischer Wecker klang. Harald blickte zu ihnen herüber. »In Landshut sitzen sie alle um diese Zeit auf dem Klo«, rief er halblaut, aber selbst er schien seinen Witz nicht lustig zu finden. Peter sah, wie Flora probehalber die Türklinke drückte. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


      »Ist hier die Welt noch in Ordnung?«, fragte Robert Kalp. Er hatte die ganze Zeit die geschlossenen Fenster überwacht und ließ auch jetzt kein Auge von ihnen. Seine rechte Hand lag auf der Pistolentasche.


      »Nicht mehr als anderswo«, sagte Peter. Dass die Haustür nicht abgeschlossen war, war kein gutes Zeichen.


      Harald machte ein paar Handbewegungen in Roberts und Peters Richtung, die nicht schwer zu deuten waren. Er und Flora würden das Haus betreten; Robert und Peter sollten sich an den rückwärtigen Ecken des Hauses so aufstellen, dass sie sowohl die Rückfront als auch die Seiten überblicken konnten, aber von der Straße aus möglichst nicht gesehen wurden.


      Sie stiegen über den Zaun. Robert warf Peter einen fragenden Blick zu und klopfte dann auf seine Pistole. »Wollen Sie sie?«, fragte er.


      Peter schüttelte den Kopf. Er stapfte durch den Schattenbereich hinter dem Haus. Der Weg war kühl, die Bäume in der Nähe der Hangkante überragten das Dach. Es roch nach Moos und dem nie ganz trockenen Laub und Humus auf einem Waldboden. Nachdem er an der gegenüberliegenden Hausecke Aufstellung genommen hatte, signalisierte er Robert, dass alles in Ordnung sei.


      Robert gab das Signal weiter. Nun würden Flora und Harald in das Haus eindringen und langsam Zimmer um Zimmer sichern. Falls jemand aus einem der Fenster an den Seiten oder der Rückseite des Hauses zu entkommen versuchte, würden Peter und Robert ihn aufhalten.


      Peter lockerte seine Arme, um die Verkrampfung zu lösen, die von seiner Nervosität verursacht wurde. Die Verkrampfung kehrte sofort zurück. Er verfluchte sich dafür, nicht gegen Haralds Anweisung aufbegehrt zu haben. Dann wäre er jetzt mit Flora im Haus und könnte sie beschützen.


      Von der Straße her waren Schritte zu vernehmen. Peter zog sich weiter hinter die Hausecke zurück und gab Robert ein Zeichen, doch der Münchner Kollege hatte die Schritte ebenfalls gehört und so reagiert wie Peter. Ein Mann mit Anzug und Sonnenbrille kam von der Kurve her in Sicht. Er blickte sich um. Peter schaute ihm hinterher, bis er vom Haus verdeckt wurde. Robert Kalp, der ihn kurz darauf zu sehen bekam, signalisierte Peter, dass der Mann in die Seitenstraße abgebogen war, in der auch der Dienstwagen stand. Wenige Augenblicke später kehrte der Mann zurück. Seine Schritte wurden diesmal von einem hohlen Scheppern begleitet. Er zerrte ein Kinderdreirad am Griff einer Haltestange hinter sich her und wirkte so wie jemand, der sich fragt, warum er immer diesen Mist erledigen und das verstreute Spielzeug der Kinder suchen gehen muss. Das Scheppern verstummte bald darauf – der Mann musste zu einem der Häuser bei der Kurve gehören.


      Als das Scheppern verhallt war, kehrte die Stille zurück. Aus dem Haus ertönte kein Geräusch. Es war so still wie die ganze Umgebung, ruhend in der mittäglichen Sommerhitze. Von der Ausfallstraße zur B15 auf der anderen Seite des Tals drang Autolärm herüber. Im Wald zwitscherten Vögel.


      Dann hatte Peter plötzlich das Gefühl, dass er beobachtet wurde.


      Seine alten Reflexe als Polizeibeamter verhinderten, dass er herumfuhr. Stattdessen drehte er sich langsam und wie gelangweilt einmal um sich selbst. Seine Nackenhaare stellten sich auf.


      Keines der Nachbarhäuser war von hier aus einsehbar, das Anwesen schräg gegenüber weit von der Straße zurückgesetzt und hinter einer hohen Hecke verborgen. War der Beobachter hinter einem der Fenster? Aber so wie Peter an der Hausecke stand, hätte man ein Fenster öffnen und sich hinauslehnen müssen, um ihn zu sehen.


      Der Beobachter musste irgendwo hier draußen sein.


      Peter fühlte, wie seine Hände feucht wurden. Er sah zu Robert Kalp hinüber. Spürte der Kollege nichts? Es war ihm jedenfalls nichts anzumerken. Er wandte sich ab.


      Im Wald? Wenn man nicht mehr in der Sonne stand, sondern wie Peter im Schatten, löste sich die kompakte Dunkelheit unter den Bäumen auf, und man konnte Einzelheiten erkennen. Doch um noch mehr sehen zu können, hätte Peter auffällig zum Wald hinüberstarren müssen und so preisgegeben, dass er die Anwesenheit des Beobachters spürte. Er hielt sich im letzten Moment davon ab, nervös die Hände zu Fäusten zu ballen.


      Seine Kopfhaut begann zu kribbeln. Er wusste wie jeder gute Polizist, was das bedeutete. Ein drittes Auge war auf ihn gerichtet, ein schwarzes mit einem bösen, leeren Blick – die Mündung einer Waffe. Der Drang, sich auf den Boden zu werfen, wurde beinahe übermächtig. Er stellte sich vor, wie sich ein Finger auf den Abzug legte und sich langsam, langsam bis zum Druckpunkt bewegte.


      Er hörte, wie jemand »Psst!« machte.


      Robert Kalp winkte, dann kam er die paar Schritte zu Peter herüber. »Wir sollen ins Haus kommen«, raunte er. »Harald hat gerade um die Ecke geschaut. Die Luft scheint rein zu sein.«


      »Haben Sie das auch gespürt?«, fragte Peter, als sie nebeneinander zur Haustür nach vorn gingen. Er streifte die Gummihandschuhe über, die Robert Kalp aus der Tasche gezogen und ihm gegeben hatte. Sie klebten an seiner Haut.


      »Was?«, fragte Robert, der die Handschuhe mit lange geübter Routine angelegt hatte.


      »Nichts«, sagte Peter. »Ich sehe schon Gespenster.«


      27.


      »Mein Gott, so leben zu müssen«, seufzte Robert Kalp, während sie im Flur des Hauses um Staubsauger, Pizzaschachteln mit Tausenden von Fliegen darauf und einen halbvollen Putzeimer herumgingen. Sie bewegten sich instinktiv hintereinander, um den Eintrag von eigenen Spuren in das Haus auf so engem Raum wie möglich zu halten.


      Der Blick in die Zimmer, die vom Flur abgingen, ergab nichts Tröstlicheres. Die Stube gleich neben der Haustür zeigte Kleiderberge auf einer Eckbank, benutztes Geschirr auf dem Tisch, angebrochene Mineralwasserflaschen ohne Verschluss. Eine Abstellkammer schräg gegenüber beherbergte ein halbzerlegtes grellbuntes Rennmotorrad. Aus einem türlosen Vorratsraum im hinteren Drittel des Flurs drang der Geruch von Lebensmitteln, deren Verfallsdatum im letzten Jahrhundert gelegen haben musste.


      Der Flur führte um eine Ecke. Sie folgten ihm und kamen in eine Küche, in der ein Tisch und zwei nicht zusammenpassende Stühle standen. Die Hängeschränke der billigen Einbauküche waren oberhalb der Kochplatte braun verfärbt von Hitze und hochgespritztem und zu spät weggewischtem Fett. Die Furnierleisten der Türen standen ab. In der Spüle stapelte sich das Geschirr eines Frühstücks für zwei. Peter schnupperte vorsichtig an einer der Tassen. Der aufdringlich malzige Geruch von löslichem Kaffee stieg ihm in die Nase.


      Harald und Flora kamen die Treppe vom Obergeschoss heruntergepoltert. Auch sie trugen Gummihandschuhe und gingen dicht hintereinander.


      »Alles ausgeflogen«, sagte Harald ungehalten.


      »Ausgeflogen und die Tür offen gelassen?«, fragte Peter. Er suchte Floras Blick. Sie zuckte die Achseln.


      »Der Saustall oben ist noch größer, auch wenn man’s kaum glauben möchte«, sagte sie. »Jedenfalls sieht es nicht danach aus, als lebte hier jemand, der beim Raub wertvollen mittelalterlichen Schmucks dabei gewesen wäre.«


      Robert musterte eine Tür, die unter der Treppe angebracht war. »Was ist das?«


      »Das Zimmer von Harry Potter?«, schlug Flora vor.


      Die Tür hatte statt einer Klinke nur einen Haken, der in einer Öse am Türrahmen steckte. Robert Kalp schob ihn mit dem Lauf der Pistole nach oben. Die Tür schwang einen Spaltbreit auf und blieb dann stehen. Dahinter war es dunkel; dumpfer Kellergeruch drang daraus hervor.


      Die Polizisten sahen sich an. Als die Tür aufgegangen war, waren sie alle instinktiv nach links und rechts zurückgewichen. Robert Kalp beugte sich vorsichtig vor und spähte in die Dunkelheit. Dann fasste er nach oben und zog an etwas. Mit einem hörbaren Klick glomm eine Glühbirne auf, die an einer Fassung gleich hinter der Tür von der Decke hing.


      Im Licht der Glühbirne sahen sie eine Betontreppe, die steil nach unten führte. Unter der Treppe befand sich kein Abstellraum, sondern der Abgang in den Keller. Die Treppe ging nicht sehr weit nach unten – der Keller war niedrig. An ihrem Fuß konnte man zwei Türen erkennen, die nach links und rechts gingen. Direkt geradeaus war nur eine Mauer, die Außenmauer des Kellers, wenn Peter den Grundriss des Hauses richtig einschätzte. Die linke Tür war eine graugestrichene Feuerschutztür, die andere hatte nur ein simples Türblatt aus Holz.


      Keiner von ihnen stieg die Treppe hinunter. Sie alle sahen die verwischten Spuren im Staub auf den Stufen. Die Spuren sahen frisch aus.


      »Wenn wir alle nach unten trampeln, bringt uns die Spurensicherung um«, sagte Flora. »Vorausgesetzt, hier gibt es etwas für die Spurensicherung zu tun.«


      »Ich geh runter«, sagten Peter und Harald gleichzeitig. Sie sahen sich an.


      »Ich geh runter«, wiederholte Peter.


      Er ging gebückt an der Wand entlang nach unten, bemüht, die Spuren in der Mitte der Treppe nicht zu zerstören. Er hatte keine Ahnung vom Spurenlesen, aber es sah so aus, als wären sie von mehr als einer Person verursacht worden. Vor der Holztür war der Staub unberührt. Peter öffnete sie vorsichtig. Im Kellerraum dahinter herrschte Dämmerung, die von einem total verdreckten und überwucherten Oberlicht herrührte. Peter rief sich die Lage des Hauses in Erinnerung – das Oberlicht ging nach vorn hinaus, wo sich auch die Haustür befand. Der Raum war leer.


      Er wandte sich ab und schaute nach oben zu den Kollegen. »Nichts«, sagte er.


      Harald deutete auf die Feuerschutztür. Peter beugte sich so weit wie möglich nach vorn, um die Spuren auf dem Boden nicht zu zerstören. Er drückte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Er klopfte dagegen. Das Geräusch sagte ihm, dass die Tür dick sein musste. Er vermutete, dass er dahinter den Ölbrenner und in einem angrenzenden Raum den Öltank finden würde. Die Treppe zum Keller lag im vorderen Drittel des Hauses, was bedeutete, dass die Räumlichkeiten hinter dieser Tür, die sich zur Rückseite des Hauses hin befinden mussten, deutlich weitläufiger sein mussten als der Lagerraum nach vorn hinaus.


      »Hier ist die Polizei!«, rief er. »Ist jemand da drin?« Alles blieb stumm, aber es war fraglich, ob man eine Antwort durch die Tür überhaupt würde hören können.


      »Und?«, rief Harald herunter.


      Peter schüttelte den Kopf. Er drückte die Klinke erneut hinunter. Dann sah er den Haken, der in die Wand über der Tür eingeschlagen war. Ein Schlüssel hing daran. Es war ein einfacher Keilbart-Schlüssel; das Schloss in der Tür schien dazu zu passen. Peter hämmerte erneut gegen die Tür, mit dem gleichen Erfolg wie zuvor.


      »Ich geh rein«, sagte er.


      »Nimm eine Waffe mit!«, sagte Flora, stieg die ersten Kellerstufen in Peters Spuren hinunter und hielt ihm die geliehene Pistole hin.


      »Brauch ich nicht«, murmelte Peter. Er trat auf Zehenspitzen in die verwischten Spuren vor der Tür, holte den Schlüssel vom Haken und steckte ihn ins Schloss. Es bewegte sich leicht – eines der wenigen Dinge hier im Haus, denen offenbar größere Sorgfalt zuteilwurde. Er drückte die Klinke nach unten, gab Flora ein Zeichen, stehen zu bleiben, riss die Tür dann mit einem Ruck auf und nutzte sie gleichzeitig als Deckung.


      Nichts rührte sich.


      Peter trat um die Tür herum, um nach einem Lichtschalter zu suchen. Der brutale Geruch von Blut traf ihn. Sein Magen verkrampfte sich. Noch bevor das Licht aufflammte, wusste er, was ihn erwartete, und er wusste auch, dass sie zu spät gekommen waren.


      28.


      Ein unauffälliger dunkelblauer Passat rollte die steile Straße hinunter, bog nach links ab und holperte über das Bahngleis. Eric Heigl saß wie ein Haufen Unglück auf der Beifahrerseite und knetete die Hände im Schoß.


      »Was hat denn so lange gedauert?«, fragte er schließlich.


      Konstantin gab keine Antwort.


      »Hat Natalie noch was gesagt? Hat sie sich gewehrt? Du hast ihr nichts getan, oder? Stani … bitte …«


      Konstantin warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. Das Problem war nicht Natalie gewesen, sondern die Tatsache, dass er den mit vier Personen besetzten 3er-BMW hatte herankommen sehen, als er gerade aus der Haustür treten wollte. Warum die Polizisten glaubten, mit den Zivilfahrzeugen unauffällig zu sein, obwohl jedes von ihnen sich allein schon durch die zweite Antenne verriet, war ihm ein Rätsel. Er hatte die Haustür wieder bis auf einen Spalt geschlossen und beobachtet, wie der BMW in die nächste Seitenstraße abgebogen war. Es hatte ihm genügend Zeit gegeben, das Haus zu verlassen und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, bis er sich im leerstehenden Carport des schräg gegenüberliegenden Anwesens verstecken konnte.


      Sie waren zu viert gewesen – Harald Sander, dann der Polizist, der mit bei der Geschichte in Bogenhausen gewesen war und in dem Konstantin Haralds Stellvertreter vermutete, dessen Namen er nicht kannte, sowie zwei weitere Beamte, die entweder ebenfalls zur SOKO gehörten oder hiesige Polizisten waren: eine Frau und ein Mann. Wie hatten sie so schnell hierhergefunden? War es falsch gewesen, sich den Scherz mit Natalie und ihrem Stecher zu erlauben? Hätte er abwarten sollen, bis der Fick beendet war, um sie erst dann abzufangen, wenn sie nach Hause ging, und ihr die Nachricht an Eric mitzuteilen? Wütend erkannte er, dass das die bessere Lösung gewesen wäre. Er erkannte jetzt, dass er im Vollgefühl seines Triumphs über Harald Sander zu vorschnell gewesen war – und in dem Zorn, der in ihm hochgestiegen war, als er Natalies Treiben beobachtet hatte. Damit hatte er die Polizei aufmerksam gemacht! Er hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass die Beamten sich über den Fall amüsieren und ihn auf die lange Bank schieben würden, anstatt ihm gleich nachzugehen. Er hätte sich nicht darauf verlassen dürfen, dass die chronisch unterbesetzte Landshuter Polizei genug anderes zu tun hatte!


      »Stani? Geht es Natalie gut?«


      Die Anwesenheit Harald Sanders und seines Vertreters zeigte ihm außerdem, dass die Landshuter Polizei bereits eine Verbindung zwischen Natalie und ihm hergestellt hatte. Die Verbindung war natürlich Eric, der halb in Tränen aufgelöst neben ihm saß! Wer war der Schlaumeier unter den Landshuter Bullen gewesen? Die mahagonifarbene Hexe mit der Brille? Ihr Kollege mit dem zerzausten halblangen Haar und dem Dreitagebart?


      »Stani?«


      »Halt die Klappe, Eric! Ich hab sie nicht angerührt!«


      Und noch ein Fehler: Er hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass er Sander mit seinem Trick bei der Geiselnahme wirklich aus dem Verkehr gezogen hatte. Der SOKO-Leiter musste schlicht und einfach geleugnet haben, dass er es gewesen war, der den Juwelier erschossen hatte, und er nutzte nun die Zeit, bis die Forensik ihn überführte, dazu, die Jagd weiterzuführen. Er musste auch seinen Stellvertreter überzeugt haben, ihn zu decken. Aber hätte er, Konstantin, das erwarten können? Dass ein Vorzeigepolizist wie Harald Sander – und ein Vorzeigepolizist musste man sein, wenn man die Leitung einer SOKO anvertraut bekam – sich so gewissenlos verhielt?


      Verdammt, verdammt! Mit unangenehmer Deutlichkeit wurde Konstantin klar, dass er nicht genügend nachgedacht hatte. Nun, ab sofort war Schluss damit. Glücklicherweise hatte er schon damit angefangen, wie ein Profi vorzugehen.


      »Du hast da lauter Fusseln am Anzug«, sagte Eric kleinlaut.


      »Das kommt von dem Saustall in der Bruchbude, zu der du unser Elternhaus hast verkommen lassen!«, schnappte Konstantin.


      Eric schwieg. Konstantin manövrierte den Passat durch die unübersichtliche Straße, die im unteren Bereich des Hangs durch ein Wohngebiet führte und von den zu beiden Seiten parkenden Autos zu einem Hindernisparcours gemacht wurde. An der Kreuzung bog er nach rechts ab und rollte in den Talgrund hinunter und über den Bach in seinem Betonkorsett. Hätte er über die Schulter nach links geblickt, hätte er den dunklen Schatten des Steilhangs erkennen können, an dessen oberem Ende sein und Erics Elternhaus stand – keine zweihundert Meter Luftlinie entfernt und doch über die Straße erst nach zwei Kilometern erreichbar. Es hatte schon immer eines weiten Umwegs bedurft, um von dort oben zur Stadt hinunterzugelangen.


      Auch Fehler, die man machte, waren Umwege. Konstantins Ärger nahm zu, als er sich klarmachte, dass die Rückkehr nach Landshut auch die Rückkehr in alte Verhaltensmuster darstellte. Er hatte gedacht, darüber erhaben zu sein. Er hatte sich geirrt.


      »Natalie …«, begann Eric.


      »Natalie«, zischte Konstantin, »ist eine Nutte, und du bist ein Arschloch!« Er machte seiner Wut Luft, indem er Eric mit groben Worten erzählte, wobei er dessen Freundin heute Morgen überrascht hatte.


      Eric starrte ihn an. Er war noch blasser geworden, wenn das überhaupt möglich war, und machte lautlose Mundbewegungen wie ein Fisch. Schließlich ließ er den Kopf hängen und flüsterte kaum hörbar: »Es … es ist so schwierig zurzeit … für sie und mich …« Er warf Konstantin einen Blick zu und wandte die Augen gleich wieder ab. »Es war anders, bevor du gekommen bist.«


      Konstantin schaute in Erics Schoß, in dem dessen langfingrige Musikerhände einander umklammerten, als versuche er, etwas mit aller Kraft festzuhalten, etwas, was ihm schon lange entglitten war. Seine Hände waren leer. Er musterte seinen Bruder von der Seite und richtete seine Aufmerksamkeit auf die männlich-herben Gesichtszüge, das sportliche Aussehen, das kriegerische Tattoo. Es war nur Optik, nichts dahinter. Alles war Fassade. Eric hatte nie gelernt, seine eigene Persönlichkeit zu finden. Kochende Wut stieg in Konstantin auf, nicht zuletzt über die Schwäche seines Bruders, darüber, dass dieser nie die Kraft gefunden hatte, er selbst zu sein. Eric hatte sich stets an jemanden geklammert, und jetzt tat er es wieder.


      »Sie will einen Mann und keine Pfeife wie dich«, sagte Konstantin erbarmungslos.


      »Ich liebe sie«, wisperte Eric.


      Konstantin biss die Zähne zusammen. Wieso war Eric nie klargeworden, was er, Konstantin, verinnerlicht hatte: dass die Liebe ein Verlustgeschäft war, weil derjenige, der mehr liebte als der andere, immer der war, der gab? Und seine Schwäche und den Umstand, dass er ausgenutzt wurde, auch noch mit Liebe rechtfertigte? Beinahe hätte er Eric gesagt, woher die Fusseln stammten und warum sie auf seinen Anzug gelangt waren. Aber er brauchte die Unterstützung seines Bruders noch. Und irgendwo ganz im hinten in seinem Hirn regte sich der Gedanke, dass er, Konstantin, dafür verantwortlich war und alles ganz anders wäre, wenn er nicht abgedrückt und den Museumswächter erschossen hätte.


      Der Museumswächter war selbst schuld gewesen! Er hatte versucht, nach dem Revolver zu greifen!


      Und die ganze Sache in Wittenberg hätte nie stattfinden müssen, wenn nicht lange, lange zuvor …


      Einmal mehr spürte Konstantin, wie die Wut seine Kehle eng machte. So viele Jahre, und nichts hatte sich geändert. Umso besser, dass sich nun, wenn diese Mission vorüber war, alles wenden würde.


      »Du bist so jämmerlich«, sagte er zu seinem Bruder und flüchtete sich wie früher noch tiefer in die Wut, um keine anderen Gefühle zuzulassen.


      »Das verstehst du nicht«, erwiderte Eric. »Du nicht.«


      29.


      »Mein Gott, so sterben zu müssen«, sagte Robert Kalp.


      Peter hörte das Blut in seinen Ohren pochen. Er hörte das heftige Atmen Floras, die sich draußen auf eine Treppenstufe gesetzt hatte. Er hörte die gemurmelten Verwünschungen von Harald Sander. Vor allem aber glaubte er den Schuss zu hören, der hier drinnen abgefeuert worden war und ein Leben ausgelöscht hatte.


      Der Raum beherbergte tatsächlich den Ölbrenner der Heizung. Er stand hinter einem unpassenden Holzparavent mit maschinell hergestellten orientalischen Schnitzmustern. Die Wände waren weiß gestrichen, aber nicht verputzt worden, so dass schwarze Spuren von Ruß und Staub sich auf jeder Unebenheit der Oberfläche angesammelt hatten. Ein Schlagzeug dominierte den Raum und war offenbar der einzige Einrichtungsgegenstand im gesamten Haus, der sauber war. Die Metallteile glänzten im Licht einer Neonleiste an der Decke, nur dort, wo das Blut auf das Instrument gespritzt war, war kein Glanz zu sehen.


      Die Wände und die Decke waren größtenteils mit Eierkartons beklebt. An einer Wand war ein riesiger sternförmiger Fleck. Das grünliche Licht der billigen Neonlampe verwandelte seine Farbe in schmutziges Braun, aber Peter wusste, dass der Fleck im Tageslicht grellrot gewesen wäre. Das Blut war hauptsächlich an der Wand und auf dem Schlagzeug, aber auch an der Decke und auf einem wandhohen Spiegel, in dem man sich betrachten konnte, während man auf die Schießbude einhämmerte. Über dem Hocker lag ein weißer Frotteebademantel, als habe ihn jemand kurz angezogen und dann achtlos weggelegt. Peter konnte auch an ihm Blutspritzer sehen. Das meiste Blut war aber auf den Boden gelaufen und bildete dort eine riesige Lache.


      Die Leiche lag in der Lache. Es war eine Frau. Sie war zierlich gebaut und von dem Schuss, der sie in den Hinterkopf getroffen hatte, mit Wucht gegen die Wand geschleudert worden. Die Eierkartons waren dort zerdrückt. Sie war von der Wand abgeprallt und auf den Rücken gefallen. Ihre Beine waren angewinkelt und halb unter ihrem Körper eingeklemmt. Sie hätte mit leeren Augen in die Höhe gestarrt, wenn sie noch ein Gesicht gehabt hätte. Peter blinzelte, weil der Anblick vor seinen Augen verschwamm.


      Er trat einen Schritt zurück. Er hörte, wie Flora plötzlich zu würgen begann. Er schob Robert Kalp zur Seite und lehnte sich draußen an die Wand. Flora hustete und begann dann zu weinen.


      Es war eine Hinrichtung gewesen. Das Opfer hatte sich auf den Boden knien müssen, dann war der Mörder hinter sie getreten und hatte sie mit einem Schuss in den Hinterkopf getötet. Es gab keinen Zweifel, wer das Opfer war.


      Dies war die zweite Begegnung Peters mit Natalie Seitz. Und zuvor hatte sie ihre zweite Begegnung mit Blofeld gehabt. Sie würde nie wieder einem lebenden Menschen begegnen.


      Plötzlich bückte Peter sich, riss Flora die Pistole aus der Hand und stürmte die Treppe hinauf. Er wusste selbst nicht genau, was er tat. Er hörte Harald und Robert rufen, aber die Worte drangen nicht zu ihm. Er rannte zur Haustür hinaus, um die Ecke zur Rückseite des Hauses, in den Schattenbereich hinein. Aus dem Haus hatte ihn noch eine Mischung aus Entsetzen und Wut getrieben, aber jetzt war da nur noch Wut. Den Maschendrahtzaun überwand er mit einem Sprung, dann war er im Wald und auf dem steilen Abhang, kam ins Schlittern, fing sich, stolperte über eine Wurzel, fiel, rollte in einer kleinen Lawine aus altem Laub, Zweigen und Ästen eine Strecke den Hang hinab, prallte gegen einen Baumstamm, kam auf die Beine. Keuchend brachte er die Pistole in Anschlag und wirbelte einmal um seine eigene Achse.


      »Komm raus!«, schrie er. »Ich hab dich gespürt. Ich wusste, dass du da bist, und du wusstest, dass ich es weiß. Komm raus!« Der Zorn ließ seine Stimme schrill klingen. Wenn Blofeld jetzt hinter einem Baum hervorgekommen wäre, er hätte den Abzug sofort durchgedrückt. Vor seinem inneren Auge hing der Anblick, den aufzunehmen er sich im Haus geweigert hatte – der Anblick eines mit Blut und Knochensplittern und Zähnen gefüllten Lochs, über dem ein kleines Kruzifix baumelte. Er dachte, dass er dieses Kettchen erst heute Morgen um Natalies Hals hatte hängen sehen, als Flora ihr im Seitenportal der Martinskirche den Knebel aus dem Mund gezogen hatte, dachte daran, wie er und Flora sich lachend versichert hatten, dass dieser Fall in die Annalen der Landshuter Polizei eingehen würde. Er würde es nach wie vor, aber niemand würde mehr schmunzeln, wenn er davon hörte.


      »Komm raus!«, schrie er, dann ließ er die Pistole sinken. Der Gefühlssturm ebbte ab. Er wusste, dass der heimliche Beobachter weg war, so wie er wusste, dass er ihn vorhin gespürt hatte. Er sah nach oben. Harald und Robert beugten sich über die Hangkante und schauten zu ihm herunter. Dann tauchte Flora neben ihnen auf. Sie war die Erste, die das Wort ergriff.


      »Schaffst du es alleine rauf?«, rief sie.


      Peter nickte. Er entspannte und sicherte die Pistole, dann machte er sich auf den steilen, rutschigen Weg nach oben.


      30.


      Am frühen Nachmittag waren die ersten Polizeiarbeiten am Tatort abgeschlossen. Das Haus war gesichert, die Leiche war weggebracht worden, die Tatortreinigung alarmiert, aber noch nicht im Einsatz, solange die Spurensicherung noch nicht abgeschlossen war. Polizisten befragten die Nachbarschaft und kümmerten sich darum, dass die Handvoll Gaffer, die in der Sonne standen und glotzten, die Polizeiabsperrung nicht überwanden. Einige hitzige Diskussionen waren bereits ausgebrochen – besonders ein bierbäuchiger Mann, der sein Poloshirt in seine kurze Hose gestopft hatte und knielange schwarze Socken zu Birkenstocklatschen trug, verlangte im Namen der Sicherheit der Nachbarschaft und unter Androhung der Hinzuziehung von Stadtrat, Presse und nicht genauer genannter »höherer Stellen« eingehende Auskünfte, was eigentlich geschehen war. Der Gruppenführer der uniformierten Polizisten, ein Polizeihauptkommissar namens Rudolf Strutiow, den Peter kannte und wegen seiner Besonnenheit schätzte, nahm sich des selbsternannten Nachbarschaftsvertreters an, wann immer dieser laut wurde. Wäre die Situation nicht die gewesen, die sie war, hätte Peter sich darüber amüsiert, wie Strutiow den Wichtigtuer nach Strich und Faden über die gesamte Nachbarschaft aushorchte, während dieser offensichtlich das Gefühl hatte, dem tumben Polizisten die Würmer aus der Nase zu ziehen – und nicht mehr erfuhr als das, was er mit eigenen Augen sehen konnte.


      Die Personalien des Opfers waren festgestellt worden. Peter hätte den Kollegen den Namen auch ohne den im Haus gefundenen Reisepass sagen können.


      Ein vierköpfiges Spurensicherungsteam arbeitete sich seit zwei Stunden, in ihren weißen Schutzanzügen schwitzend, durch das Anwesen, nachdem Peter, Flora, Harald und Robert ihnen alle Stellen gezeigt hatten, an denen sie sich aufgehalten und den Tatort mit ihren eigenen Spuren kontaminiert hatten. Ein Laptop, der von den Spurensicherern freigegeben worden war, befand sich bereits in der Dienststelle und wurde fachmännisch untersucht, um an die Inhalte heranzukommen. Ein zweites Spurensicherungsteam durchkämmte mit Hilfe einiger Bereitschaftspolizisten den bewaldeten Hang. Peter führte die Kollegen selbst in den Wald und zeigte ihnen die Stellen, an denen er sich aufgehalten hatte; als er wieder nach oben kletterte, begrüßte ihn Michael Maier.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte er und nahm Peter beiseite.


      »Ging mir schon besser«, erwiderte Peter wahrheitsgemäß.


      »Ich habe die Tatortfotos gesehen«, sagte Maier leise. »Nichts, was man sich wirklich anschauen möchte.«


      »Es war eine Hinrichtung!«


      Maier musterte ihn, ohne etwas zu erwidern. Peter wusste, dass es tausend Gründe dafür geben konnte, was geschehen war, aber er war überzeugt, dass er recht hatte. Maier hielt sich wie üblich bedeckt; er gehörte nicht zu den Vorgesetzten, die ihre Mitarbeiter mit ihrem eigenen Scharfsinn zu beeindrucken versuchten, sondern ließ sie ihre eigenen Vermutungen zu Ende denken. Schließlich sagte er: »Die Spurensicherung meint, dass der Täter sich den Bademantel angezogen hat, bevor er schoss. Es sind Blutspritzer darauf. Der Täter wollte vermeiden, sie an seine eigene Kleidung zu bekommen. Er hat eine großkalibrige Waffe benutzt, er wusste, was passieren würde, wenn die Kugel das Opfer traf.«


      »Großer Gott«, sagte Peter. Er schüttelte den Kopf.


      »Flora hat mich auf den Stand der Dinge gebracht. Sie sagte mir, Sie nehmen an, der Freund von Natalie Seitz sei bei der Geschichte in Wittenberg der Komplize Blofelds gewesen. Der Mann, der sich als Sanitäter ausgab und den vermeintlich kollabierten Besucher aus dem Museum schaffte.«


      Peter nickte. »Eric Heigl.«


      »Das Haus hier ist auf Eric Heigl im Grundbuchamt eingetragen«, sagte Maier. »Aber die Geschichte in Wittenberg ist ein halbes Jahr her – und warum sollte Blofeld die Frau töten und nicht den Komplizen?«


      »Weil Blofeld Heigl noch braucht? Weil der Mistkerl hier einen ähnlichen Coup durchziehen will wie in Wittenberg? Weil Natalie der Unsicherheitsfaktor war?«


      »Wo wäre dann Heigl?«


      »Mit Blofeld zusammen? War Natalie das Mittel, ihn nochmals zur Kooperation zu bewegen? Hat er sie vor seinen Augen erschossen, um ihm klarzumachen, was ihm blüht, wenn er nicht mitzieht?« Peter hörte sich selbst dabei zu, wie er Fragen stellte, statt seinem Chef Antworten zu geben, und die Wut, die seit dem Anblick der Ermordeten in ihm schwelte, kochte erneut in ihm hoch. Es war Wut auf den Täter, aber auch Wut auf sich selbst. Die Polizei hatte Natalie Seitz nicht schützen können. Er hatte Natalie Seitz nicht schützen können. Die Polizei hatte versagt.


      Er hatte versagt.


      Und zu wissen, dass Natalies Tod tatsächlich nicht im mindesten seine oder die Schuld der anderen war, machte es nicht besser. Man fühlte sich immer verantwortlich – oder man hatte den falschen Beruf gewählt.


      Maier sagte langsam: »Sie nehmen an, dass Heigl nicht ganz freiwillig Blofelds Komplize ist. Aber genauso gut könnte es sich so zugetragen haben: Heigl hat rausbekommen, dass seine Freundin heute Morgen mit einem anderen Mann im Seitenportal der Martinskirche Verkehr hatte, und hat sie selbst erschossen. Und Blofeld hat damit nicht das Geringste zu tun.«


      »Haben Sie das Schlagzeug im Keller gesehen? Das sieht nicht billig aus, und es ist das einzige Ding in der gesamten Bude, um das sich jemand gekümmert und es saubergemacht und gewartet hat. Das Schlagzeug und der Übungsraum bedeuten Eric etwas. Er hätte seine Freundin nicht ausgerechnet dort erschossen.«


      »Oder gerade deswegen.«


      Peter seufzte und nickte dann. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß. Alles ist möglich. Und wir wissen nichts.«


      »Aber Sie glauben, Blofeld ist wegen der Ausstellung auf der Burg hier.«


      »So sicher, wie ich glaube, dass der Kerl mich beobachtet hat.«


      »Aber Sie haben ihn nicht gesehen, oder?«


      »Nein, verdammt. Der Kerl bleibt ein Phantom.«


      »Wieso sollte Blofeld sich die Mühe machen, die Ausstellung zu berauben?«, murmelte Maier. »Ich frage mich das Gleiche in Bezug auf Wittenberg. Es gibt einfachere Wege, zu Geld zu kommen, als historische Schmuckstücke zu rauben, von denen einige nur Repliken und die anderen unverkäuflich sind.«


      »Unverkäuflich«, sagte Peter, »sind diese Sachen nur auf dem offenen Markt. Aber Sammler zahlen unter dem Tisch hohe Summen.«


      Maier musterte ihn. »Sie wissen darüber natürlich besser Bescheid als ich.«


      Peter seufzte. »Nicht ich, sondern mein Pa.«


      »Denken Sie, Blofeld arbeitet im Auftrag?«, fragte Maier.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Peter wahrheitsgemäß. »Ich bin aber überzeugt, dass er Natalie Seitz erschossen hat – wenn Sie mich fragen, keine Viertelstunde bevor wir hier eintrafen –, dass er uns beobachtet hat und entwischt ist, dass Natalie noch leben würde, wenn wir schneller geschaltet hätten, und dass ich die Gehirnmasse einer jungen Frau, über die wir uns heute Morgen noch alle amüsiert haben, auf alten Eierschachteln habe kleben sehen …« Er brach ab.


      Maier klopfte ihm auf die Schulter. »Gehen Sie nach Hause, Herr Bernward. Sie haben heute eigentlich frei. Nachher geht ein Fahndungsaufruf für Eric Heigl raus; um Blofeld kümmern sich ja unsere Kollegen von der SOKO, aber ich denke, der Kollege Sander wird auch für Heigl die Zuständigkeit seines Teams reklamieren.«


      Maier wandte sich um, als Stimmen bei der Polizeiabsperrung laut wurden. Der Nachbarschaftsvertreter hatte einen Kameraden im Geiste gefunden, einen untersetzten älteren Herrn mit einer Brille im Stil Helmut Kohls und einer quäkenden Stimme, die durch Hauswände dringen konnte.


      »Eine Eifersuchtssache, oder?«, quäkte der Brillenträger. »Die waren doch Prekariat.« Er hatte leichte Mühe, das Fremdwort richtig auszusprechen. »Die haben nicht hierhergepasst. Er mit seinen Muskeln, und sie hat das Auto nie in die Garage gefahren. Wenn eine Garage da ist, fährt man sein Auto rein, oder? Ich wette, er hat sie umgebracht. Er hat sie erdrosselt. Oder? Habt ihr ihn geschnappt? Kommen Sie, wir haben das Recht, alles zu erfahren. Unsere Kinder haben hier in den Gärten gespielt! Oder? Oder?«


      »Ich werde mich an höherer Stelle darüber beschweren, wie Sie hier Ihre Pflicht wahrnehmen!«, tönte der Nachbarschaftsvertreter.


      »Mir ist klar, dass Sie gute Verbindungen haben müssen«, sagte Strutiow.


      Der Nachbarschaftsvertreter warf sich in die Brust. »Ich arbeite in unmittelbarer Umgebung des Siemens-Vorstands in München.«


      »Als was?«, fragte Strutiow.


      »In der … äh … Rechnungsbearbeitung«, sagte der Nachbarschaftsvertreter etwas leiser und blickte beunruhigt, als Strutiow so tat, als würde er sich diese Information notieren. »Aber ich habe mein eigenes Sachgebiet!« Seine Stimme wurde noch leiser. »Zusammen mit drei Kollegen. Aber wir sind alle auf gleicher Ebene …«


      »Oder hat er ihr den Schädel eingeschlagen?«, quäkte der Brillenträger. Er fuhr eine andere Taktik – die der Verbrüderung mit dem Beamten in Grün. »Kommen Sie, Herr Wachtmeister, wir sind doch alle Menschen. Oder? Ich hab so was schon im Fernsehen gesehen, in CSI Miami! Wenn die Spurensicherung das Hirn von der Wand kratzt …«


      Peter fühlte, wie Michael Maier ihn am Oberarm packte, und erkannte, dass er sich schon auf den Weg zu dem Brillenträger gemacht hatte. Er war selbst überrascht darüber, wie schnell die Wut aufs Neue in ihm hochkochte. Er hatte seinen Teil an Leichen gesehen im Zuge seiner Dienstzeit und genügend Fotos von anderen Tatorten, um zu wissen, welche Entstellungen der gewaltsame Tod oft mit sich brachte. Aber wenn er an die ermordete junge Frau hier dachte, hörte er sich zusammen mit Flora heute Morgen über die Situation lachen, in der sie sie vorgefunden hatten. Und jetzt hörte er das fraternisierende Lachen des Brillenträgers.


      »Gehen Sie nach Hause, Herr Bernward!«, sagte Maier bestimmt. »Sofort.«


      Peter wandte sich seinem Chef zu. Er machte eine hilflose Geste.


      »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Maier. »Das zeichnet einen guten Polizeibeamten aus – dass der Tod nie Routine wird.«


      Peter stapfte davon, während Michael Maier an die Absperrung trat. Es stimmte, was der Kriminaloberrat gesagt hatte – ein guter Polizist nahm den Tod nie als Routine. Ein guter Polizist fragte sich auch ständig, ob er mehr hätte tun können, ob er das Verbrechen hätte verhindern, ob er dem Tod seine Beute hätte abringen können. Hätten sie mehr tun können? Würde Natalie Seitz noch leben, wenn sie sich anders verhalten hätten?


      Flora hatte ihm dieselbe Frage gestellt, während sie auf das Eintreffen der Kollegen gewartet und Robert und Harald Telefongespräche mit ihren Kollegen in München geführt hatten. Peter hatte erwidert, dass sie wahrscheinlich froh sein konnten, nicht eher hier gewesen zu sein. Sie wären Blofeld unvorbereitet in die Arme gelaufen – und dann wären hier fünf Zinksärge gefüllt worden. Flora hatte zu zittern begonnen. Peter hatte sie in den Arm genommen und erst dann gemerkt, dass er ebenso zitterte wie sie. Er war überzeugt von dem, was er zu Flora gesagt hatte; und gleichzeitig war er überzeugt, dass sie dennoch hätten hier sein sollen. Ein Polizist sollte immer zwischen dem Täter und dem Opfer stehen.


      Bei Dominik Wiesner hatten sie diesen Grundsatz umsetzen können. Der junge Mann stand jetzt unter Polizeischutz. Peter hatte dafür gesorgt, dass Beamte zu seinem Haus fuhren, als sie die Kollegen alarmiert hatten.


      Für Peter stand fest, dass es Blofeld gewesen war, der Dominik Wiesner und Natalie Seitz an diesem Morgen im Seitenportal der Martinskirche überfallen hatte. Aber wozu? Hatten er und Natalie sich gekannt? Die Vermutung lag nahe, wenn Eric Heigl Blofelds Komplize gewesen war. Hatte Blofeld Natalie eine Botschaft zukommen lassen wollen, und der auf Freiersfüßen wandelnde Dominik war ihm einfach in die Quere gekommen? Aber weshalb hatte Blofeld dann nicht einfach gewartet, bis die Kopulation beendet war, und Natalie dann alleine angesprochen?


      Weshalb hatte Blofeld überhaupt die ganze Farce im Seitenportal veranstaltet? Peter hatte das Gefühl, dass die Antwort auf diese Frage einer der Schlüssel zur Lösung dieses Falls war.


      Weshalb Blofeld, dem Skrupel anscheinend fernlagen, Dominik und Natalie nicht sofort umgebracht hatte, war einfacher zu beantworten: weil er Natalie als Botschafterin gebraucht hatte und weil ein Doppelmord im Seitenportal der Martinskirche die gesamte Stadt in Aufruhr versetzt und seinen Coup unmöglich gemacht hätte. Warum hatte er dann acht Stunden später dennoch gemordet? Weil er gehofft hatte, dass man den Mord hier nicht so schnell entdecken würde? Weil er nicht anders gekonnt hatte? Weil Natalie Seitz zu einem Risiko geworden war? Weil er, wenn er seinen Coup beendet haben würde, auch Eric Heigl ermorden würde und weil er hier schon einmal die Hälfte der Aufgabe erledigen wollte?


      »Wo ist Flora?«, fragte er einen der uniformierten Polizisten.


      »Mit den Herren Oberwichtig aus München weggefahren«, erwiderte der Beamte.


      Peter bemühte sich, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatten ihn hier allein gelassen! Nicht, dass er Harald Sander so etwas nicht zugetraut hätte – aber Flora!? Er fühlte einen Stich, der für ein paar Momente alle Gedanken und Selbstvorwürfe in den Hintergrund drängte.


      »Danke«, sagte er dann und wandte sich ab.


      Rudolf Strutiow war es mittlerweile gelungen, den Kriminaloberrat in das Gespräch mit den beiden selbsternannten Nachbarschaftssprechern zu verwickeln und sich daraus zurückzuziehen. Peter gesellte sich zu ihm. Strutiow musterte ihn aufmerksam. Er musste sich dazu leicht nach vorn neigen – der uniformierte Hauptkommissar war fast einen Kopf größer als Peter. Es war jedes Mal ein Erlebnis, die Gesichter der Leute zu sehen, wenn er sich aus einem Einsatzfahrzeug faltete und am Ende wie ein Turm über alle hinausragte. In seiner Freizeit fuhr er eine schwere Harley Davidson, die wie ein Moped aussah, wenn er daraufsaß.


      »Verdammte Geschichte, oder?«, sagte Strutiow und deutete mit dem Daumen hinter sich auf das Haus. »Kennst du den alten Aberglauben, dass der Tod immer dreimal hintereinander zuschlägt?«


      »Ist das wie die Elster auf dem Nachbarhaus, die den Tod unter deinem eigenen Dach spürt, wenn sie mit dem Kopf in deine Richtung sitzt?«


      Strutiow sagte erstaunt: »Den kannte ich noch gar nicht!«


      »Meine Großmutter hat das mal gesagt«, erklärte Peter halb verlegen. »Eine Weile bin ich als Kind immer am Zaun unseres Grundstücks entlanggeschnürt mit Steinen in der Hand, um Elstern zu vertreiben, die es sich auf den Nachbardächern gemütlich machen wollten.«


      Strutiow schüttelte den Kopf und grinste. »Hast du welche getroffen?«


      »Ich hab mich nie getraut zu werfen, weil ich zu viel Angst hatte, aus Versehen ein Fenster zu zerdeppern.«


      »Und – ist wer gestorben?«


      »Meine Mutter. Aber da war ich schon von zu Hause ausgezogen. Sie war erst Mitte vierzig.«


      Der Hauptkommissar seufzte. »Aberglaube schlägt scharfe Krallen in die Seelen der Leute. Ich hoffe, du hast dir nicht irgendwie Vorwürfe gemacht, dass du die Elstern damals nicht vertrieben hast?«


      »Natürlich nicht«, sagte Peter, der beim Tod seiner Mutter Anfang zwanzig gewesen war und sich tagelang Vorwürfe gemacht hatte. Aberglaube schlug nicht nur scharfe, sondern auch lang haftende Krallen in die Seele.


      »Jedenfalls wollen wir hoffen, dass es hier nicht noch einen dritten Todesfall gibt«, erklärte Rudolf Strutiow.


      »Einen zweiten …«, sagte Peter automatisch.


      Strutiow schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist der zweite.«


      In Peter klingelten sämtliche Alarmglocken, auch wenn er keine Ahnung hatte, was das Klingeln bedeutete. »Erzähl mir mehr«, sagte er.


      »Weißt du das nicht mehr? Das war doch Tagesgespräch hier in Landshut – ach, ich vergesse dauernd, dass du ein Beute-Landshuter bist …«


      »Ich bin ein re-patriierter Landshuter!«


      Strutiow winkte ab. »Eric Heigls Mutter hat damals Selbstmord begangen. Eric hat übrigens noch einen älteren Bruder, aber da komme ich jetzt nicht auf den Namen. Irgendwas Pompöses … Tiberius?«


      »Warum hat sie sich umgebracht? Und wie?«


      »Ich weiß es nicht mehr, Peter. Ich war zu der Zeit im Personenschutz und nur alle heilige Zeiten zu Hause in Landshut. Frag mal in der Dienststelle nach, da kann es dir sicher jemand sagen. Der Tod war lange Gerede in der Stadt – der alte Heigl war ja ständig in der Presse mit seinen Artikeln.«


      »Der Vater hat Artikel geschrieben?«, fragte Peter langsam. Das Gespräch, das er heute Vormittag mit Flora auf dem Weg zum Burgstall gehabt hatte, kam ihm in den Sinn. Gott, warum war ihm die Namensgleichheit nicht sofort aufgefallen? »Reden wir hier von Tristan Heigl?«


      Strutiow schlug Peter kameradschaftlich gegen den Oberarm. »Hab mich schon gewundert, dass jemand mit deinen Interessen nicht eins und eins zusammenzählen kann.«


      »Was für Interessen?«


      »Die alten Zeiten! Deine Ritterführung ist doch morgen Abend, stimmt’s?«


      »Erstens ist das nicht meine Veranstaltung, sondern ich arbeite Connor und Flora nur zu … Zweitens heißt es Geisterführung … Und drittens: Reden wir tatsächlich von Tristan Heigl? Dem Mann, der jeden noch so kleinen Fehler bei irgendeinem historischen Bezug bei jedem noch so unbedeutenden Zeitungsartikel mit einem Leserbrief korrigierte? Haben sie den nicht mal angezeigt, weil er eine Gedenktafel an einem Haus in der Altstadt demolierte …?«


      »… weil der Bildhauer auf dieser Gedenktafel die römische Zahl Acht als VIII geschrieben hatte, aber da man im Mittelalter die Acht als IIX schrieb und die Gedenktafel auf einen Übernachtungsgast in diesem Haus während der Landshuter Hochzeit hinwies und diese im Mittelalter stattfand …« Rudolf Strutiow malte die römischen Zahlen mit großen Gesten in die Luft. »Er hieß übrigens Konstantin.«


      »Wer hieß Konstantin?«, fragte Peter verwirrt.


      »Eric Heigls älterer Bruder.«


      »Und was ist mit dem?«


      »Der hat’s geschafft, hier rauszukommen«, sagte Strutiow.


      »Wie meinst du das?«


      »Die Heigls waren keine glückliche Familie. Der Alte hat sie mit seinem Geschichtsfimmel genauso terrorisiert wie die ganze Stadt. Nach dem Selbstmord der Mutter ist Eric total abgestürzt. Er hat sich erst vor einiger Zeit wieder gefangen. Sein Bruder Konstantin dagegen hat alle Brücken abgebrochen und die Stadt nach der Beerdigung seiner Mutter verlassen. Ich gehe nicht davon aus, dass er sich von seinem Vater je verabschiedet hat.«


      »Das Glück wohnt auch jetzt nicht in diesem Haus«, sagte Peter und dachte an Natalie Seitz. »Was ist aus Tristan Heigl geworden?«


      »Keine Ahnung – nach dem Tod seiner Frau ist es still um ihn geworden. Ich nehme an, er ist mittlerweile auch verstorben, sonst wäre nicht Eric der Hauseigentümer.«


      Peter nickte. Er wusste, wen er dazu befragen konnte – seinen Vater. Falls es überhaupt von Bedeutung war; er wusste es nicht, aber er hatte das Gefühl, dass im Augenblick alles bedeutend war. Ihm fiel wieder ein, weshalb er Strutiow hatte ansprechen wollen. »Kann mich irgendjemand mit runter in die Stadt nehmen? Ich bin mit den Münchner Kollegen hergekommen, und die haben mich hier sitzenlassen.« Er erwähnte nicht, dass Flora mit Harald und Robert mitgefahren war, anstatt bei ihm zu bleiben, aber Rudolf Strutiows Blick konnte er entnehmen, dass der Polizeihauptkommissar es wusste und sich seine eigenen Gedanken machte.


      Strutiow wies auf die Gaffer und das Haus, in dem die Spurensicherung zugange war. »Solange hier keine Ruhe einkehrt, fährt keiner von uns runter. Frag deinen Chef, vielleicht gibt er dir seine Karre. Wie es aussieht, bleibt er ja noch eine Weile hier.«


      Michael Maier war mittlerweile mit drei Leuten in eine Diskussion verwickelt. Der neu hinzugekommene Mann hob ein Kinderspielzeug in die Höhe. »Und darum sollten Sie sich auch mal kümmern!«, sagte er ärgerlich. »Am helllichten Tag werden einem die Sachen aus dem Garten geklaut – und dann auch noch irgendwo liegengelassen. Diesen Banditen ist sogar das Tragen der Beute zu aufwendig! Lauter Gesocks. Hier, da müssen doch Fingerabdrücke drauf sein!« Er hielt Michael Maier das Kinderspielzeug unter die Nase.


      Peter starrte es an. Das Spielzeug war ein Kinderdreirad. Der Mann, der es über das Trassierband hielt, war jedoch nicht der Anzugträger, den Peter damit am Haus hatte vorbeigehen sehen.


      »Verflucht«, flüsterte er, »dreimal verflucht!«


      »Was ist denn?«


      Peter antwortete nicht. Ihm ging auf, dass er Blofeld gesehen hatte, auf eine Distanz von höchstens zwanzig Metern! Blofeld war frech wie Oskar an den Polizisten vorbeimarschiert, die das Haus untersuchten, in dem er nur wenige Minuten zuvor einen Menschen ermordet hatte – mit nichts als dem Dreirad als Tarnung, das er aus dem nächstbesten Vorgarten geklaut hatte! Und er, Hauptkommissar Peter Bernward, konnte sich außer an eine Sonnenbrille und einen dunklen Anzug an keinerlei Einzelheiten erinnern, weil er mit seinen Gedanken woanders gewesen war und dem Mann keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte!


      Der Mann mit dem Dreirad blickte erschrocken auf, als Peter plötzlich vor ihm stand. »Wo hat das gelegen?«, fragte er atemlos.


      »Wer sind Sie denn?« Der Mann maß Peter von Kopf bis Fuß.


      »Ich bin der Typ, der Sie gleich mit runter zur Dienststelle nimmt und den ganzen Nachmittag verhören lässt, wenn Sie nicht sofort …«, begann Peter.


      Er fühlte die beruhigende Hand von Michael Maier auf seinem Oberarm. »Warum wollen Sie das wissen, Herr Hauptkommissar?«


      Der Mann mit dem Dreirad räusperte sich und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Äh … da drüben«, sagte er bedeutend kleinlauter. »Im Carport der Klopeks.«


      Peter sah den Carport, und er sah auch, dass man von ihm aus problemlos das Haus von Eric Heigl im Auge behalten konnte – samt einem dämlichen Polizeibeamten namens Peter Bernward, der dort herumstand und ahnte, dass er beobachtet wurde, aber nicht schlau genug gewesen war, daran zu denken, dass der beste Beobachtungsposten immer noch der nächstgelegene war. Peter hatte gedacht, der Beobachter wäre im Wald gewesen? Ha! Mit einem kurzen Sprint hätte er ihn erreichen und aus dem Schatten des Carports herausziehen können!


      Er ließ den Kopf hängen. Er hatte das Gefühl, dass er ganz persönlich Blofeld hatte entkommen lassen.


      »Die Spurensicherung soll gleich da drüben tätig werden«, sagte er zu Maier. »Der Tatverdächtige hat dort auf der Lauer gelegen. Kann ich mir Ihren Wagen ausleihen, Chef?«


      31.


      Floras Wohnung lag im Harlanderviertel, wo sich Bürgerhäuser aus der Gründerzeit, Reihenhäuschen aus den fünfziger Jahren und ein paar hohe Wohnblocks im halbwegs gefälligen Design der achtziger Jahre den Platz miteinander teilten. Flora hatte ein Apartment im obersten Stockwerk eines dieser Blocks gemietet und teilte sich zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Bad und eine zu enge Küche mit ihrer Tochter Julia. Das Apartment hätte zweimal in Peters Altbauwohnung gepasst, dafür aber fehlten ihr solche Dinge wie die ständig zugigen Fenster, der schräge Fußboden, die bröckeligen Wände und das Klo auf dem Außenbalkon, die Peters unmittelbaren Lebensraum interessant machten.


      Peter hatte Michael Maiers Wagen bei der Dienststelle in der Neustadt abgestellt und war zu Fuß zu Floras Wohnung marschiert – ein Weg von einer Viertelstunde, der ihm half, die Informationen und Gefühle zu sortieren, die mit dem Mord an Natalie Seitz in Verbindung standen, und ihm außerdem beeindruckende Schwitzflecken unter den Achseln verschaffte. Die Sommerhitze hatte sich nun, auf dem Höhepunkt des Nachmittags, in die übliche Landshuter Schwüle verwandelt, und die spätgotische, von keinerlei Grün unterbrochene Anlage der Neustadt strahlte mit jedem einzelnen Pflasterstein die Hitze zurück, die sie von oben empfing.


      Als Peter auf Floras Klingelknopf drücken wollte, fühlte er sich plötzlich befangen. In der Dienststelle war er zuerst in ihr gemeinsames Büro gegangen, in der Hoffnung, sie beim Protokollschreiben anzutreffen. Sie war nicht dort gewesen, ebenso wenig wie Harald Sander. Auf der Suche nach dem Beamten, mit dem zusammen er sich an einem Phantombild Blofelds versuchen konnte, hatte er Robert Kalp angetroffen, allein in einem leerstehenden Büro, der mit verstörter Miene in sein Mobiltelefon horchte und ihm zunickte, ohne das Gespräch zu unterbrechen. Peter hatte nicht gewartet, bis Haralds Stellvertreter das Gespräch beendet hatte. Nachdem er erfahren hatte, dass der im FACETTE-Programm geschulte Beamte nicht anwesend war und sich daher auch niemand mit seinen kargen Informationen an einem Phantombild hätte versuchen können, hatte er die Inspektion verlassen.


      Und jetzt stand er hier und zögerte …


      »Ja?«, fragte eine helle weibliche Stimme.


      … und erkannte, dass er irgendwie den Klingelknopf gedrückt haben musste, ohne es zu wollen. Verdammt!


      »Hallo?«, ertönte die Stimme erneut. Im Hintergrund konnte man ein Gespräch zwischen einem Mann und einer Frau hören. Das Gespräch war laut. Die Gegensprechanlage verzerrte alle Stimmen zu einem blechernen Geschepper, aber Peter konnte ganz klar erkennen, dass es Flora und Harald Sander waren, die sich dort unterhielten.


      Die sich stritten, um es genau zu nehmen.


      »Fick dich selber, du Arschloch, und zieh Leine«, war die jugendliche Stimme abermals zu vernehmen.


      »Julia?«, fragte Peter und räusperte sich verlegen. »Äh … hier ist Peter Bernward …«


      »Peter!« Floras Tochter hörte sich erfreut an. »Warum sagst du denn so lange nichts?«


      »Hab ich doch«, log Peter. »Hast du mich nicht gehört?«


      »Das Mistding ist schon wieder kaputt«, sagte Julia. »Nichts funktioniert hier! Erst letztes Jahr ist der Aufzug mal eine ganze Stunde lang nicht gegangen!«


      Peter hörte das Klicken, mit dem sie den Hörer der Gegensprechanlage einhängte. Das Summen des Türöffners ertönte, und er betrat das Haus.


      Während er mit dem Aufzug nach oben fuhr, wurde ihm unangenehm bewusst, dass die drei Menschen in Floras Wohnung eine Familie waren. Mochten Flora und Harald auch geschieden sein, durch Julia waren sie miteinander verbunden, und dies war eine Verbindung, die immer bestehen würde. Und was war er, Peter? Ein Eindringling, weiter nichts.


      Er sagte sich, dass seine plötzliche Mutlosigkeit von dem Mord kam, den sie heute entdeckt hatten, und von dem Gefühl, versagt zu haben, als er Blofeld unerkannt an sich hatte vorbeischlendern lassen. Aber das machte die Gewissheit, die er auf einmal verspürte, nämlich dass er und Flora niemals zusammenkommen würden, nicht weniger bitter. Wahrscheinlich wäre er wieder mit dem Aufzug nach unten gefahren und grußlos gegangen, wenn Julia nicht schon im Flur des obersten Stockwerks auf ihn gewartet hätte.


      »Hi«, sagte sie und umarmte ihn stürmisch, bevor Peter wusste, wie ihm geschah.


      Peter hatte sich, seit er Floras Tochter zum ersten Mal gesehen hatte, gefragt, wie Mutter und Tochter so unterschiedlich aussehen konnten und nach wem Julia wohl geraten war. Nun, da er Harald Sander kannte, wusste er es. Hinter Julias pausbäckig-weichen Zügen konnte man Harald Sanders gutgeschnittenes Gesicht erkennen und seine athletische Figur in Julias eher stämmigem Körperbau. Julia hatte rein gar nichts von Floras herber, schlanker, hochgewachsener Schönheit. Dennoch würde sie eine attraktive Frau sein, wenn die letzten Jahre der Pubertät sie streckten und die Babyspeckreste aus ihren Zügen und von ihren Hüften verschwunden wären.


      »Hi«, sagte Peter und umarmte Julia ungeschickt.


      »Ich dachte, das wäre irgend so ein blöder Klingelstreich«, sagte Julia.


      Peter wies auf die Wohnungstür am Ende des Gangs, die Julia offen gelassen hatte. »Ich störe, oder?«


      »Stör ruhig, dann hören sie vielleicht auf, sich zu streiten«, sagte Julia und seufzte.


      Peter war in seinem Verhältnis zu Floras Tochter nicht frei von Ratlosigkeit. Als er sie kennengelernt hatte, hatte sie ihn gesiezt, aber er war sich seltsam vorgekommen, von der Tochter der Frau, zu der er mit jedem Tag, an dem er mit ihr zusammenarbeitete, eine größere Zuneigung empfand, förmlich und distanziert angesprochen zu werden. Also hatte er sie gebeten, ihn zu duzen, und Julia hatte das Angebot angenommen und ihn von da an behandelt, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Er hatte nie versucht, den Vater zu ersetzen, der sich aus Julias Leben verabschiedet hatte, als sie noch ein Kind gewesen war; in Wahrheit war seine ganze Aufmerksamkeit auf Flora konzentriert gewesen, und Julia hatte einfach irgendwie zu ihr gehört. Vielleicht bestand der Grund für Julias unerschütterliche Zuneigung zu ihm in der Tatsache, dass er sie einfach genommen hatte, wie sie war, und nie versucht hatte, sich anzubiedern. Falls er sich richtig verhalten hatte, war es nicht mit Bedacht geschehen, aber das Ergebnis war, dass Julia jetzt vor ihm stand und seine Hände festhielt und mit einer Kopfbewegung zur offenen Tür murmelte: »Mama spuckt Feuer, weil ich ihr nie gesagt habe, dass Papa und ich schon seit zwei Jahren Mailkontakt haben. Komm mit rein, wenn du da bist, beruhigt sie sich vielleicht. Wenn ich meinen Papa schon mal hierhabe, hätte ich gerne, dass er nicht die ganze Zeit angeschrien wird …«


      »Dein Vater hätte es ihr auch sagen können …«


      »Er sagt, dann hätte sie es ihm verboten.«


      »… und ich glaube nicht, dass Flora sich beruhigt, wenn ich ausgerechnet jetzt auftauche.« Peter ließ Julias Hände los. »Ich geh wieder – ist besser so.«


      »Mama ist immer ganz ruhig, wenn sie mit dir zusammen ist«, sagte Julia.


      Peter blickte das junge Mädchen überrascht an. »Woher willst du das wissen?«, fragte er unwillkürlich.


      »Sagt sie selbst. Und sie hat mir bei Todesstrafe verboten, es dir zu verraten.« Julia grinste übers ganze Gesicht.


      »Na ja …«


      »Kein Grund zur Verlegenheit. Mama hat was für dich übrig, und du magst sie ja auch, oder nicht?«


      Peter suchte nach Worten.


      Julia winkte ab. »Du hast doch so eine große Wohnung. Mitten in der Stadt! Warum fragst du sie nicht, ob wir bei dir einziehen wollen? Stimmt das, dass man von deinem Balkon direkt auf die Dult runtersehen kann?«


      »Am besten vom Klofenster aus«, stammelte Peter, der das Gefühl hatte, in den letzten Sekunden von einem zutraulich lächelnden Tieflader überrollt worden zu sein, dessen Fahrer danach den Rückwärtsgang eingelegt hatte und erneut über ihn hinwegdonnerte.


      »Geil«, sagte Julia. »Unser Klo hat nicht mal ein Fenster!«


      Eine Bewegung bei der Wohnungstür ließ Peter aufblicken. Harald Sander trat in den Gang heraus, erblickte Julia und Peter, und das Lächeln, das er aufgesetzt hatte, erlosch. Peter straffte sich.


      »Haben Sie geklingelt?«, fragte Harald.


      »Wenn’s kein Klingelstreich war, muss ich es wohl gewesen sein«, sagte Peter.


      Harald kam über den Gang auf ihn zu. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und musterte Peter ungnädig. »Was gibt’s? Sie hätten Robert in der Dienststelle erwischen können, er hat sich dort in einem Büro eingenistet.«


      Peter blickte zu ihm auf. Bislang war ihm gar nicht aufgefallen, dass Harald Sander eine Handbreit größer war als er, und diese eine Erkenntnis reichte, um den Zorn wieder hervorzurufen, den er seit der Entdeckung von Natalies Leiche empfunden hatte. »Was bringt Sie darauf, dass ich zu Ihnen will?«, fragte er.


      »Flora hat dienstfrei.«


      »Ich auch.«


      Harald sah ihn nachdenklich an. »Wie kann ich Ihnen sagen, dass Sie hier überflüssig sind, ohne unhöflich zu werden?«


      Peter, der sich mit einer verlegenen Entschuldigung vom Acker gemacht hätte, wenn Flora so etwas zu ihm gesagt hätte, verzog das Gesicht. »Üben Sie’s doch zuerst mal an sich selbst«, sagte er.


      Er spürte, dass Julia einen Schritt zurücktrat. Er wandte sich zu ihr um. Sie sah von einem der beiden Männer zum anderen. Erschrocken erkannte Peter, dass Tränen in ihren Augen schimmerten.


      Sie hob die Hände, dann ließ sie sie wieder sinken. »Hey, Alter«, sagte sie, ohne einen von ihnen anzusehen, »jetzt fangt ihr auch noch an. So einen Mist braucht doch kein Mensch.« Ruckartig drehte sie sich um, stapfte um Harald Sander herum, rief noch: »Mama, wenn es die nächste halbe Stunde klingelt, mach bloß nicht auf!«, und ließ die Tür krachend hinter sich ins Schloss fallen.


      Peter starrte die geschlossene Tür an. Er fühlte sich wie ein Idiot.


      »Verdammt noch mal«, sagte Harald Sander. Er klingelte an der Wohnungstür. Undeutlich konnte man Julias Stimme dahinter hören, die rief: »Geht weg, alle beide!«


      »Flora, mach sofort auf«, sagte Harald. Er klingelte erneut, dann klopfte er an die Tür. »Flora!«


      »Es ist Julia, die die Tür zugeknallt hat, nicht Flora«, sagte Peter.


      »Flora, mach auf, verdammt!«, rief Harald und klingelte abermals.


      »Zücken Sie doch mal Ihren Dienstausweis und rufen Sie: Aufmachen, im Namen des Gesetzes!«


      Harald wirbelte zu ihm herum. »Hauen Sie endlich ab!«, zischte er. »Sie haben hier gar nichts verloren.«


      Julia riss die Tür so plötzlich auf, dass Harald erschrocken einen Schritt zurücktrat. »Er hat mehr Recht, hier zu sein, als du!«, rief sie so laut, dass es im gesamten Gang widerhallte. »Er ist Mamas Freund, wenn du es genau wissen willst!«


      »Julia!«, ertönte Floras wütende Stimme, aber da knallte Julia die Tür schon wieder zu. Es klang wie ein Kanonenschuss in dem gefliesten menschenleeren Gang.


      Harald starrte die Tür an, dann drehte er sich zu Peter um. Peter, der mitten im Gang stehen geblieben war, begegnete seinem Blick, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Irgendwo tief in ihm jubelte eine Stimme: Sie hat sich zu mir bekannt! Eine andere Stimme, die des stets aufmerksamen Polizeibeamten, sagte: Hinter allen Türen stehen jetzt Nachbarn mit gespitzten Lauschern. Willst du Flora in ihrem Wohnblock unmöglich machen?


      Es war diese Stimme, die Peter die Worte eingab: »Lassen Sie uns runtergehen und draußen weiterreden.«


      Harald hatte bereits Luft geholt. Jetzt stieß er sie wieder aus und nickte schroff.


      32.


      Zu Floras Wohnblock gehörte ein Stück allgemein zugänglicher Garten auf der Rückseite mit einer Handvoll hoher Birken und Pappeln. Peter führte Harald dorthin. Floras Exmann musterte ihn feindselig. Peter suchte nach einem Anfang.


      »Wie lange geht das schon zwischen Ihnen und Flora?«, fragte Harald, als Peter nichts sagte.


      »Ich hatte mir vorgenommen, friedlich mit Ihnen zu reden, aber ich lasse mich nicht verhören«, erwiderte Peter.


      »Ist ohnehin völlig unerheblich«, sagte Harald missmutig.


      »Sie sind der Typ, den sie an die Luft gesetzt hat, nicht ich«, sagte Peter.


      Harald fuhr auf. Im selben Moment meldete sich sein Handy. Harald grinste verächtlich. »Das ist Flora«, sagte er. »Hat sie es doch noch geschafft, sich gegen den Backfisch durchzusetzen …« Er nahm das Gespräch an. »Ja? Oh … Robert?« Eine Pause entstand. »Was hast du getan?« Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


      Peters Mobiltelefon meldete sich ebenfalls. Die Gitarrenklänge von Eric Claptons »Wonderful Tonight« sagten ihm, dass es Flora war. Peter, der solchen technischen Gags nie widerstehen konnte, hatte verschiedenen Nummern auf seinem Mobiltelefon verschiedene Ruftöne zugeordnet. Wenn sein Chef anrief, ertönte die Titelmusik von Halloween.


      Peter trat einen Schritt beiseite und meldete sich, auf ein Riesendonnerwetter gefasst.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Flora stattdessen.


      »Ist doch nichts passiert«, erwiderte Peter automatisch.


      Flora hatte ihm nicht zugehört. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Julia ist ein Teenager und zieht ihre eigenen Schlüsse, und die sind nicht immer richtig.«


      Peter hörte Julias empörten Protest im Hintergrund. Sein Herz sank, trotzdem musste er die Frage stellen: »Dass was nicht stimmt?«


      »Dass du mein …«, sie räusperte sich, »… mein Freund bist. Natürlich sind wir Freunde, aber nicht so, wie Julia meint …«


      Im Hintergrund rief Julia: »Du hast mit ihm gepennt, Mama!«


      »Sei ruhig, Julia. Es tut mir leid, Peter, dass sie dich so in Verlegenheit gebracht hat. Wenn sie wieder halbwegs normal ist, wird sie sich bei dir entschuldigen.«


      Peter sagte: »Meine Vorstellungen sind von Julias nicht so weit entfernt …«


      »Wo seid ihr jetzt, du und Harald?« Es war klar, dass Flora nicht auf seine Bemerkung eingehen wollte.


      Es kostete Peter enorme Kraft, seine Stimme nicht so niedergeschlagen klingen zu lassen, wie er sich auf einmal fühlte. »Wir sind im Garten und einigen uns gerade auf die Waffen.«


      »Waffen!?«


      Harald rief plötzlich in sein Telefon: »Ich hab Rolf und Florian auf die verdammte Mailbox gesprochen! Die sollen ihr beschissenes Diensthandy abhören, verdammt noch mal! Was soll die Fragerei, Robert?«


      »Wegen des Duells …«, sagte Peter.


      Harald sagte: »Wie, nichts drauf? Sind die zwei zu blöd, ihr Handy zu bedienen? Du hast doch danebengestanden, als ich sie angerufen habe!« Harald machte eine Pause. »Soll das heißen, Rolf und Florian behaupten, ich würde lügen?« Eine noch längere Pause, dann: »Behauptest du, dass ich lüge, Robert?«


      »Duell?«, fragte Flora fassungslos.


      »War ein Scherz«, sagte Peter, dessen Aufmerksamkeit sich auf Harald Sander verlagert hatte. »Tut mir leid.«


      »Mit wem brüllt Harald da herum?«


      »Mit Robert Kalp. Flora … wir müssen reden.«


      Sie seufzte. »Wir reden immer über das Gleiche.«


      »Ich meine, was den Mord an Natalie Seitz betrifft.«


      »Robert …«, sagte Harald drängend, »ich weiß nicht, was da schiefgegangen ist. Ich hab Rolf und Florian Bescheid gegeben. Aber ehrlich gesagt bin ich gar nicht traurig, dass das Team nicht hier ist. Wir sind so nah dran an Blofeld. Bis wir den Kollegen alles erklärt und uns mit den …«, ein verächtlicher Seitenblick traf Peter, »… Superbullen hier abgestimmt haben, ist der Kerl über alle Berge. Du und ich, Robert! Mehr brauchen wir nicht für Blofeld.«


      Flora sagte: »Nachdem ich Natalies Leiche gesehen hatte, bekam ich auf einmal solche Angst um Julia, dass ich nur noch nach Hause und sie sehen wollte. Harald hat mich hergefahren. Tut mir leid, das war unprofessionell.«


      »Nein, war es nicht«, murmelte Peter, der versuchte, Haralds Gespräch mit seinem Stellvertreter zu folgen. »Ich kann dich verstehen. Kommst du heute noch mal in die Dienststelle?«


      »Ja. Später, okay?« Flora erwähnte nicht, dass sie erst kommen würde, wenn sich die Stimmung zwischen ihr und Julia wieder gebessert hatte, aber Peter wusste es auch so. »Ich ruf dich an.«


      »Ist gut. Flora … ich …« Peter zögerte. Was wollte er sagen? Was konnte er sagen? Ich … möchte mehr als ein Freund sein? … wünschte mir, du würdest auf Julia hören?


      Ich …


      … liebe dich?


      Er hatte es zwei- oder dreimal zu ihr gesagt. Sie hatte es nur einmal zu ihm gesagt, am Telefon, an dem Morgen nach ihrer einen Nacht, als er allein in seinem Bett erwacht war und eigentlich erwartet hatte, sie noch an seiner Seite zu finden. Sie hatte ihm erklärt, dass sie keinen Sinn darin sah, aus einem One-Night-Stand eine Beziehung zu machen. Dann hatte sie, fast unhörbar und unter Tränen, gesagt: »Ich lieb dich, weißt du das?« Gleich danach hatte sie aufgelegt, und er hatte sie den ganzen Tag nicht mehr erreicht. Die Worte waren in seinem Herzen eingemeißelt wie in Granit. Sie waren es, die ihm auch an den Tagen Hoffnung gaben, an denen Flora ihm aus dem Weg ging.


      »… ich hab noch ein paar interessante Dinge herausgefunden«, sagte er statt all der anderen Dinge, die er sagen wollte.


      »Gib sie an Harald weiter, es ist sein Fall.«


      »Vor oder nach unserem Duell?«


      Er hörte den Anflug eines Lächelns in ihrer Stimme, als sie sagte: »Du bist ein Hirsch, Peter.« Sie beendete die Verbindung.


      Auch Harald hatte sein Gespräch beendet. Peter fühlte sich versucht, auf sein Telefon zu deuten und zu sagen: Das war Flora! Aber er beherrschte sich. »Fahren wir zusammen in die Dienststelle?«, fragte er stattdessen. »Es gibt ein paar Neuigkeiten zu Ihrem Fall …«


      Harald seufzte. Er starrte auf sein Handy, dann steckte er es weg und musterte Peter. »Wenigstens sehen Sie ein, dass es nicht Ihr Fall ist«, sagte er. »Der Wagen steht dort in der Seitenstraße.«
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      »Blofeld weiß, dass wir den Mord an Natalie entdeckt haben«, sagte Peter während der Fahrt. »Er hat uns aus einem Versteck gegenüber beobachtet.«


      »Haben Sie ihn gesehen?«


      »Von weitem und ohne dass ich auf ihn geachtet hätte. Ich werde versuchen, eine Phantomzeichnung über FACETTE anfertigen zu lassen, aber mehr als eine Sonnenbrille über einem dunklen Anzug wird nicht dabei herauskommen.«


      »Können Sie versuchen, Robert eine Personenbeschreibung zu geben? Manchmal hilft es, wenn man von einem anderen gefragt wird, statt selbst seine Erinnerung zu bemühen.«


      »Ich weiß«, sagte Peter. »Aber warum befragen Sie mich nicht?«


      Harald deutete auf das Handy in seiner Brusttasche. »Ich muss dringend mit meinem Team in München telefonieren. Da gibt es Kommunikationsprobleme.«


      Harald blieb im Auto sitzen und tippte auf seinem Handy herum, als sie auf dem Parkplatz im Hinterhof des Polizeigebäudes angekommen waren. Peter stieg aus und machte sich auf die Suche nach Robert Kalp. Haralds Stellvertreter saß in einem leeren Büro, das ihm der Disponent des Kriminaldauerdienstes zugewiesen haben musste. Er hatte einen der Rechner hochgefahren und klickte sich durch eine Kartei mit Gesichtern. »Wo ist Harald?«, fragte er, als Peter eintrat.


      Peter deutete über die Schulter. »Telefonieren«, sagte er.


      Robert schnaubte. Peter deutete auf eine Kaffeetasse, die neben Robert stand. »Was ist das?«


      »Kaffee«, sagte Robert.


      Peter schüttelte den Kopf.


      Robert grinste auf einmal und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Stimmt«, sagte er. »Das Zeug war in einer Thermoskanne, auf der das Schild ›Kaffee‹ klebte, aber das muss ein Irrtum gewesen sein.«


      In der kleinen Teeküche im dritten Stock der Dienststelle, wo die Kriminalpolizei ihre Büros hatte, befand sich eine große Thermoskanne, in der Tag und Nacht Teer in wechselnden Stärken zur Verfügung stand, je nachdem, wer ihn gerade aufgebrüht hatte. Die Variationen reichten von »mörderisch« bis »total ungenießbar« und wurden anstandslos von allen Beamten getrunken. Manche wagten sogar, die Flüssigkeit als Kaffee zu bezeichnen. Peter war sicher, dass die Thermoskanne, sollte sie einmal entsorgt werden, von einem Sonderkommando in die Luft gesprengt werden müsste, weil das, was sich an ihren Wänden abgesetzt hatte, zum Bau von Atombomben verwendet werden könnte.


      »Ich bin ein Zeuge«, erklärte Peter. »Fragen Sie mich nach dem Aussehen eines Tatverdächtigen, den ich gesehen habe.«


      Robert musterte ihn verwirrt.


      »Denken Sie nicht lange nach, fragen Sie«, sagte Peter und setzte sich auf den freien Stuhl.


      »Glauben Sie, dass Sie … Blofeld gesehen haben!?«, fragte Robert fassungslos.


      »Machen Sie schon, bevor Sie völlig voreingenommen sind.«


      »In welcher Situation haben Sie den Verdächtigen gesehen?«, fragte Robert nach einem winzigen Moment des Nachdenkens.


      Das Fragespiel zog sich nicht lange hin, obwohl Robert Kalp sehr geschickt war. Er schaffte es, dass Peter sich an modisch nach hinten gegeltes, halblanges Haar erinnerte, das sich im Nacken kräuselte, und daran, dass die Sonnenbrille dunkle, aber keine verspiegelten Gläser hatte und schmal und eckig war; aber mehr brachte auch Roberts Fragetechnik nicht ans Tageslicht. Peter gab es auf und erklärte Robert, in welchem Zusammenhang er Blofeld gesehen zu haben glaubte.


      Robert zögerte einen Augenblick, dann tippte er auf seinem Smartphone herum. »Sehen Sie sich das mal an«, sagte er und legte das Handy vor Peter auf den Tisch.


      Peter betrachtete das Standbild aus dem Video einer Überwachungskamera. Zwei Männer waren aus einem Blickwinkel direkt über ihnen zu sehen. Einer der Männer trug eine dunkle, einfache Uniform, der andere einen ebenfalls dunkel wirkenden Anzug. Robert wischte ein paarmal über den kleinen Monitor seines Smartphones. Weitere Standbilder huschten vorbei. Auf der letzten Aufnahme kniete der Museumswächter vor einem der Schaukästen. Der andere Mann war auf allen Bildern nur von oben zu sehen. Sie zeigten seinen Scheitel, weiter nichts. Der Mann mit dem dunklen Anzug hatte genau gewusst, dass er nur den Kopf gesenkt halten musste, um zu vermeiden, dass die Überwachungskamera irgendwelche brauchbaren Aufnahmen von ihm machte.


      »Haben Sie das Gefühl, dass der Mann mit dem dunklen Anzug derselbe ist wie der, den Sie heute gesehen haben?«


      »Ja«, erwiderte Peter. »Aber ich bin jetzt natürlich voreingenommen.«


      »Die Bilder haben wir aus dem Back-up-Film einer Überwachungskamera des Wittenberger Museums ausgelesen. Blofeld scheint nicht daran gedacht zu haben, auch diese Aufnahme verschwinden zu lassen; das Originalband hatte er gegen ein altes ausgetauscht und mitgenommen. Er war aber vorsichtig genug, nie sein Gesicht sehen zu lassen.«


      »Oder er wusste es und spielt mit uns«, sagte Peter.


      »Dann seien Sie froh, dass Sie nicht mitspielen müssen«, sagte Harald, der in den Raum trat. Er musste den letzten Rest der Unterhaltung durch die Tür mitgehört haben, die Peter in alter Gewohnheit halb offen gelassen hatte. Die meisten Kripobeamten schlossen die Türen ihrer kleinen, kahlen Büros nur, wenn sie dort eine Vernehmung durchführten, ansonsten setzte sich in ihrem Büroalltag das unbewusste Streben jedes Polizisten durch, so viel wie möglich von allem mitzubekommen, was um ihn herum geschah. »Ich such euch schon überall«, fuhr Harald fort. »Ich …« Sein Handy klingelte. Er stöhnte. »Sorry!« Die Tür fiel hinter ihm zu. Sie hörten, wie er sich meldete, dann verebbte seine Stimme. Er musste den Flur vor dem Büro entlang weitergegangen sein.


      »Wie nahe sind Sie jemals an Blofeld rangekommen?«, fragte Peter.


      »Wir dachten, wir hätten ihn, als er den Juwelier überfiel.«


      »Harald dachte, er hätte ihn. Er ist kein großer Teamspieler, nicht wahr?«


      Robert musterte ihn nachdenklich. »Lassen Sie uns weiterreden, wenn Harald wieder da ist.«


      »Loyalität unter SOKO-Kollegen?«


      »Der Spott ist unnötig. Wie würden Sie sich fühlen, wenn ich Sie über Flora Sander auszufragen versuchte?«


      Peter schwieg. In Robert Kalps Gesicht war kein überlegenes Grinsen zu sehen, eher wirkte der SOKO-Beamte wehmütig. Peter fragte sich, ob die SOKO nicht besser bedient gewesen wäre, wenn Robert ihr Leiter wäre und nicht Harald. Robert war bedacht, loyal, höflich, gründlich, klug und ein guter Polizist. Er war der beste Stellvertreter, den man sich wünschen konnte. Zum Leiter eines Ermittlungsteams fehlte ihm nur die eine, aber entscheidende Eigenschaft: der Wille, an allen Stühlen zu sägen, auf denen Leute saßen, die ihm im Weg waren. Peter bezweifelte nicht, dass Harald diese Eigenschaft besaß. So, wie Harald noch eine weitere Charaktereigenschaft besaß, die einen hervorragenden Polizisten von einem guten Polizisten unterschied: Er war ein verdammter Hundesohn.


      So, wie Peter ein verdammter Hundesohn sein konnte, wenn es sein musste. »Flora würde mich nicht in die Scheiße reiten, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen, so wie Harald Sie in die Scheiße reitet«, sagte er. Er wusste nicht, welche tiefere Ahnung ihm diese Worte eingegeben hatte, aber er wusste, dass sie trafen. Innerlich seufzte er.


      Der junge SOKO-Ermittler starrte ihn an. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er nach einer langen Pause.


      »Warum holt Harald das SOKO-Team nicht hierher?«, fragte Peter. »Wissen Ihre Kollegen überhaupt, dass Sie beide hier sind? Und weshalb hat Blofeld den Juwelier mit einer anderen Waffe erschossen als Natalie Seitz?«


      Die Genugtuung, dass Robert Kalp bleich geworden war, war schal. Es war ein Kollege, der hier vor ihm saß, kein Verbrecher.


      »Wie kommen Sie darauf, dass es eine andere Waffe gewesen sein soll? Die ballistischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.«


      Peter hörte die Stimme von Sabrina Hauskeck, wie sie sagte: Die Kugel hat seinen Schädel durchschlagen. Er wusste, dass die Staatsanwältin sich in dienstlichen Angelegenheiten so unumwunden ausdrückte wie in ihrem privaten Feldzug, dessen Ziel die Eroberung Peter Bernwards war. Hätte der tote Juwelier so ausgesehen wie die Leiche von Natalie Seitz, hätte sie es erwähnt – auch beim Frühstück.


      »Es war eine andere Waffe«, sagte Peter. »Und ich frage mich, ob es nicht auch ein anderer Schütze war.«


      Ein Zucken ging über Robert Kalps Gesicht. Dann sagte der SOKO-Beamte: »Sie glauben, jemand anders hat Natalie Seitz erschossen, nicht Blofeld?«


      Peter stutzte.


      Robert Kalp zuckte mit den Schultern. Er sah unglücklich aus, aber sein Blick hielt Peters stand. »Es gibt immer zwei Sichtweisen, nicht wahr?«, fragte er leise. »So, wie es zwei Sichtweisen auf Ihre Rivalität mit Harald gibt. Die eine ist die professionelle …«


      Peter erkannte, dass er Robert unterschätzt hatte. Er mochte kein so großer Hundesohn sein wie sein Chef, aber er hatte das Zeug dazu, noch einer zu werden. »… und die andere auch«, erwiderte er mit einem warnenden Unterton.


      Robert Kalp lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was immer Sie sagen«, meinte er.


      Harald stieß die Tür auf, drei unterschiedlich angeschlagene Kaffeetassen in den Händen balancierend. Die Flüssigkeit schwappte kaum. Er grinste. »Hab mein Studium mit Kellnern finanziert«, sagte er. Sein Blick fiel auf Roberts Tasse. »Oh, du hast ja schon.« Er reichte eine der Tassen an Peter weiter. »Ich musste eine Weile warten, weil der Kaffee gerade frisch eingeschenkt wurde.«


      Peter nahm einen Schluck. Dieser Kaffee war nicht frisch nachgegossen worden. Auch der frische Kaffee in der Polizeiinspektion Landshut schmeckte in der Regel nach Straßenbelag, aber dieser hier schmeckte nach Straßenbelag, über den bereits hunderttausend Autos gefahren waren. Er hatte viel Zeit in der Thermoskanne verbracht, bevor Harald ihn abgezapft hatte.


      »Gibt’s was Neues?«, fragte Robert.


      »Das will ich von euch wissen. Haben wir eine Personenbeschreibung?«


      »Wir haben eine von seiner Sonnenbrille«, antwortete Peter und seufzte.


      »Mist. Und jetzt?«


      Peter streckte die Hand nach Roberts Notizen aus. »Ich gehe zu dem Kollegen, der FACETTE bedienen kann, und lasse ihn was draus machen.« Er erwähnte nicht, dass er den entsprechenden Beamten bereits vergeblich gesucht hatte.


      Harald nickte. »Na gut. Wir sehen uns.«


      »Was tun Sie jetzt?«


      »Wir fahren zur Burg rauf und sehen uns die Sicherheitsvorkehrungen für die Pressekonferenz morgen an.«


      Robert blickte auf. »Tatsächlich?«, fragte er. Es klang geradezu sarkastisch.
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      Die Staatsanwaltschaft Landshut war ein seelenloser, ordentlich aussehender Klinkerbau, dessen unmittelbare Nachbarn das Finanzamt, eine kleine Gärtnerei und der Hauptfriedhof waren. Er war so leer, dass Peters Schritte auf dem Gang hallten; ab Freitagmittag arbeitete auch die Staatsanwaltschaft nur mit einer Notbesetzung. Sabrina Hauskecks Büro bot einen Ausblick zum Friedhof hinüber, der jetzt, im Sommer, mehr einem Dschungel ähnelte. Gräber waren keine zu sehen, nur das fast ununterbrochene Grün Hunderter Laub- und Nadelbäume. Der Friedhof war die grüne Lunge Landshuts.


      »Schöner Anblick, nicht wahr?«, sagte Sabrina. »Obwohl ich persönlich lieber irgendwohin schauen würde, wo Leben ist.«


      »In den Bäumen hat’s jede Menge Eichhörnchen«, sagte Peter.


      Sabrina rollte mit den Augen. Dann stand sie hinter ihrem Schreibtisch auf und gesellte sich zu Peter. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Fensterbank und schaute ihn an. Peter wandte sich vom Fenster ab. Der Rock ihres Kostüms war ein wenig nach oben gerutscht und ließ Peter ahnen, dass ihre schwarzen Strümpfe oben einen Spitzenbesatz hatten und dass sie keine Strumpfhose trug, sondern einzelne Strümpfe, die von Strapsen gehalten werden mussten.


      »Arbeiten Sie schon Ihren Weihnachtsurlaub rein?«, fragte sie. »Ich habe gesehen, dass Sie dieses Wochenende eigentlich keinen Dienst haben.«


      »Die Polizei ist immer im Dienst.«


      »Labor omnia vincit, was?«, sagte Sabrina und tat so, als würde sie die Armmuskeln spannen. »Aber wissen Sie was – das enthebt mich jetzt der Pflicht, mir über Ihre Anfrage Gedanken zu machen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Normalerweise müssen Anfragen der Polizei auf dem Dienstweg hereinkommen«, sagte sie. »Und nicht per SMS, die vermutlich völlig illegal während einer Autofahrt geschrieben wurde.«


      »Was bringt Sie denn auf diese Idee?«


      »Die vielen Tippfehler«, sagte Sabrina trocken. »Aber da dies keine dienstliche Anfrage war, weil Sie ja nicht im Dienst sind, unterhalten wir uns quasi als Privatleute, und Sie haben keinen formalen Fehler begangen.«


      »Ich hab die Nachricht geschrieben, als ich von Eric Heigls Haus in die Stadt zurückfuhr. Ich wollte keine Zeit verlieren.«


      Sabrina nickte. »Kann ich verstehen. Ich habe die Fotos von Natalie Seitz zugeschickt bekommen.«


      Sie schwiegen beide eine Weile. Sabrina hatte ihre Hand auf die Fensterbank gestützt, dicht neben Peters Hand. Er fühlte die Wärme, die von ihrer Haut ausging.


      »Ich beneide Sie nicht«, sagte Sabrina. »Mir persönlich reichen schon die Fotos, um schlecht zu schlafen. Sie müssen sich so etwas in echt ansehen.«


      Peter fragte sich, ob sie bereits mitbekommen hatte, wie emotional er auf den Anblick der Ermordeten reagiert hatte – oder dass Flora so aufgewühlt gewesen war, dass sie grußlos davongefahren war, um bei ihrer Tochter zu sein. »Was ist mit dem Fahndungsaufruf für Eric Heigl?«


      »Aufgehalten worden.«


      »Was?«


      Sabrina seufzte. »Aufgehalten worden von Ihrem überaus charmanten Kollegen Harald Sander und dann gleich darauf noch mal von Ihrem Chef.«


      Peter musste nicht lange überlegen. »Blofeld soll nicht wissen, dass wir die Leiche gefunden haben. Harald will ihn in Sicherheit wiegen.«


      »Die Presse ist informiert, dass sie sich zurückhalten soll«, bestätigte Sabrina. »Ein Glück, dass die Zusammenarbeit mit der Zeitung, dem Wochenblatt, dem Regionalfernsehen und dem Radiosender so gut ist. Die Berichte werden bis Montag zurückgehalten. Glauben Sie, dass Eric Heigl der Mörder war? Und dass er Blofeld ist?«


      »Ich weiß es nicht. Haben Sie Zugriff auf die Fotos, um die ich Sie gebeten habe?«


      Sabrina schritt zu ihrem Schreibtisch und drehte den Bildschirm ihres PCs herum, bis er so stand, dass man ihn von dem Besucherstuhl vor dem Tisch einsehen konnte. Sie deutete auf den Platz.


      »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Ich hoffe, ich vergesse nicht, Ihnen nachher die schriftliche Erlaubnis von Harald Sander abzunehmen, Fotodateien aus dem Ermittlungsarchiv der SOKO ›Wettin‹ aufrufen zu dürfen.«


      »Ich habe keine solche Erlaubnis, und das wissen Sie so gut wie ich«, erklärte Peter.


      »Herrje. Dann wagen Sie es bloß nicht, hier auf die F1-Taste zu drücken, damit der Bildschirm wieder erwacht, und sich die Bilder anzusehen, während ich mal kurz auf dem Klo bin.«


      Sie ging zur Tür, öffnete und schloss sie und stellte sich hinter den Stuhl, auf dem er saß.


      »Sie sind ja gar nicht auf dem Klo«, sagte Peter.


      »Das bilden Sie sich nur ein«, sagte sie.


      Er war sich bewusst, dass sie sich zusammen mit ihm vorbeugte, als er die Tastatur berührte; und als er sich zurücklehnte, stieß er mit ihr zusammen. Ihr Haar hüllte ihn einen Moment lang ein. Ihr Parfüm umgab ihn wie eine wohlriechende Wolke. Beinahe hätte er die Augen geschlossen und dem zutiefst männlichen Impuls nachgegeben, die Nähe einer attraktiven, völlig in ihn vernarrten Frau zu genießen – da erhellte sich der Monitor und zeigte das erste Foto.


      Er hörte die Stimme Sabrinas nahe an seinem Ohr. »Vielleicht hätte ich Sie warnen sollen.«


      Peter klickte mit der Pfeiltaste die Bildersammlung durch. Es war das übliche halbe Dutzend Tatortfotos, mit einem grellen Blitzlicht aus mehreren verschiedenen Perspektiven aufgenommen. Die vorherrschende Farbe war Rot. Jedes der Bilder trug eine mit einem Bildbearbeitungsverfahren notierte Aktennummer aus einer mehrstelligen Zahl und zwei Buchstaben: WB. In vielen Fällen griff man auf Autokennzeichen zurück, um Dateien sinnvolle Aktennummern zu geben. WB war das Autokennzeichen von Wittenberg.


      Als die Bilder durch waren, fasste Sabrina an ihm vorbei und schaltete den Bildschirm aus.


      »Kein Wunder, dass die Leute vor Ort den vermeintlichen Herzinfarkt geglaubt haben«, sagte Peter und versuchte, das Bild des in sich zusammengesunkenen Museumswächters zu ignorieren, das vor seinen Augen tanzte. Der tote Wächter saß an einen leergeräumten Schaukasten gelehnt. Vor Peters innerem Auge vermischte sich der Anblick mit der körnigen Schwarzweißaufnahme auf Robert Kalps Smartphone. Er wusste, dass das Überwachungsband, von dem die SOKO die Bilder auf Roberts Handy ausgelesen hatte, die letzten Sekunden im Leben des Museumswächters aufgenommen hatte. Er war nicht unglücklich darüber, dass Robert ihm den Film nicht gezeigt hatte. »Ein Wunder, dass nicht noch mehr Museumsbesucher umgefallen sind.« Er drehte den Bürostuhl, mit dem die Besucher in Sabrina Hauskecks Büro vorliebnehmen mussten, herum, bis er Sabrina ins Gesicht sehen konnte.


      »Blofeld hat drei Morde begangen, soweit wir wissen«, sagte er. »Zwei davon mit einer großkalibrigen Pistole mit extraweichen Geschossen. Haben Sie gesehen, dass der Schaukasten, vor dem der Museumswächter erschossen wurde, nur an einer Seite von der Kugel durchschlagen wurde? Das Ding hatte offenbar nicht mehr viel Kraft, nachdem es den Schädel des Opfers durchquert hatte.«


      »Was für eine polizeimäßige Beschreibung dafür, dass einem Menschen der halbe Kopf weggesprengt und sein Gehirn über einen Museumsschaukasten verteilt wurde«, sagte Sabrina.


      »Wie bei Natalie Seitz«, sagte Peter grimmig. »Und wie bei Natalie Seitz war es eine Hinrichtung, nur dass Blofeld dem Wächter nicht in den Hinterkopf, sondern in die Stirn schoss.«


      »Die Spurensicherung hat Schmauchspuren an den Händen des Wächters gefunden«, sagte Sabrina.


      »Ich weiß …« Peter seufzte. »Als ob er sie vor sein Gesicht gehoben hätte … als ob er um sein Leben gefleht hätte, aber Blofeld hat dennoch abgedrückt.«


      »Gott, es ist schlimm, wie erbarmungslos manche Menschen sein können.«


      Erneut dachte Peter an das Bild, das Robert Kalp ihm gezeigt hatte. »Es muss einen Film einer Überwachungskamera geben«, sagte er.


      »Wenn es einen gibt, komme ich nicht ran.«


      »Haben Sie Bilder vom Mord an dem Münchner Juwelier?«


      »Haben Sie noch nicht genug von toten Menschen?«


      »Sie wissen genau, dass es mir nicht darum geht.«


      Sabrina ging um Peter herum, schaltete den Bildschirm wieder ein und tippte auf der Tastatur ihres PCs herum. Nach einer Weile trat sie beiseite und ließ Peter einen Blick auf den Monitor werfen. Er stand auf und stellte sich neben sie, und sie lehnte sich an ihn.


      Peter betrachtete die Fotos. »Jetzt habe ich genug von toten Menschen.« Und von Kollegen aus München, die einem die wichtigen Details verschweigen, dachte er bei sich.


      Sie sahen sich an. Sie waren sich so nahe, dass Peter sie hätte küssen können, wenn er den Kopf nur ein bisschen bewegt hätte.


      »Gibt es schon einen Bericht der Ballistik in München?«


      »Lieber Hauptkommissar Bernward«, erwiderte Sabrina, »wieso glauben Sie, ich komme an all diese Sachen so leicht ran? Ich bin überhaupt nicht zuständig! Mich in die Dateien der SOKO ›Wettin‹ reinzuhacken hat mich einen Riesengefallen für den zuständigen Kollegen in München gekostet und ein beträchtliches Risiko, was meine Karriere betrifft.«


      »Was für einen Gefallen?«, fragte Peter.


      »Das möchten Sie wohl gerne wissen?«


      Peter, dessen Gesicht immer noch nur eine Handbreit von ihrem entfernt war, flüsterte: »Ja, das möchte ich wissen.«


      Sabrina trat einen Schritt zurück. »Ich musste ihm mein bestes Kochrezept verraten. Er ist Hobbykoch, genau wie ich.« Sie ließ den Kopf hängen.


      »Das haben Sie für mich getan?« Peter hatte bislang nicht gewusst, dass Kochrezepte geheim waren, aber er hatte Sabrinas Worten und ihrem Gesichtsausdruck entnommen, dass es wirklich ein Opfer gewesen war, das Rezept herauszurücken.


      »Ja«, sagte sie schlicht.


      »Wie kann ich das wiedergutmachen?«


      Sie sah auf und musterte ihn lange. »Ich koche das Rezept für Sie, Sie bringen den besten Wein mit, den Sie finden können, und Sie loben das Essen über den grünen Klee, selbst wenn es Ihnen nicht schmeckt.«


      Peter blinzelte. Er hatte sich selbst gefangen. Natürlich war es gar nicht anders möglich gewesen, als dass sie einen derartigen Gefallen einforderte. Er wollte rufen: Es ist hoffnungslos, Sabrina, Sie sind so eine schöne Frau, warum suchen Sie sich nicht einen Mann, der Ihre Liebe erwidern kann?


      »Einverstanden«, sagte er stattdessen, weil er wusste, dass er ihr dieses Einverständnis schuldig war, und obwohl er ahnte, dass der Abend zu einem Desaster würde, weil sie alles daransetzen würde, ihn zu verführen.


      Sie lächelte. Es tat Peter im Herzen weh, dieses hoffnungsvolle, glückstrahlende Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen. Sie gab sich einen Ruck, schritt zur Tür, öffnete und schloss sie wieder und tat so, als wäre sie eben wieder hereingekommen.


      »Ich hoffe, Sie sind meinen Anweisungen gefolgt und haben nicht an irgendwas bei mir herumgefummelt?«, fragte sie fröhlich.


      »Wie käme ich dazu?«, sagte Peter, hinter dessen Rücken immer noch das letzte Bild vom Tatort in München auf dem Monitor flimmerte und der versuchte, die reichlich eindeutige Zweideutigkeit einmal mehr zu überhören.


      »Kann ich Ihnen sonst noch etwas anbieten? Kaffee? Tee? Mich?«


      »Die Waffen der Frauen«, sagte Peter. »Aber Joan Cusack hat nicht annähernd Ihre Klasse.«


      Sie strahlte ihn an, als er mit einer kleinen Verbeugung hinausging und sich für die Herzlosigkeit verfluchte, mit der er ihre Vernarrtheit ausgenutzt hatte. Er war tatsächlich ein noch größerer Hundesohn als Harald Sander.


      35.


      Harald manövrierte den Dienst-BMW um die enge Kurve und durch die Toreinfahrt, der von der Straße her zur Burg Trausnitz führte. Die Burg thronte majestätisch und zum Greifen nah direkt über der Stadt, aber um sie mit dem Auto zu erreichen, war ein größerer Umweg nötig, und die Zufahrt war für Pferdekutschen gedacht und nicht für moderne Fahrzeuge.


      »Meine Fresse«, sagte Robert, als zwischen den Außenspiegeln und den Wänden des Torbogens nur noch eine Handbreit Platz war.


      »Keine Sorge, da kommt sogar der Bierlaster durch«, sagte Harald. »Früher ist der Stadtbus bis vor die Hauptburg gefahren – in den Zeiten, in denen die Busse noch durch enge Gassen passten.«


      Sie rollten einen malerischen Wehrgang entlang und um eine weitere scharfe Kurve, dann öffnete sich der Blick auf die Burg vor ihnen. Die weißgetünchten Wände erhoben sich hinter den Kronen alter sattgrüner Bäume. Auf der freien Fläche vor dem Zugang zur Hauptburg standen jede Menge Kleinlaster, Männer und Frauen trugen Getränke hin und her. Die letzten Vorbereitungen für die Ausstellung waren in vollem Gang.


      Beim Burgeingang war ein Wachmann einer privaten Sicherheitsgesellschaft postiert, der sie angehalten und erst nach Vorzeigen ihrer Dienstausweise hatte weiterfahren lassen. Nun stellte sich ihnen ein weiterer Posten entgegen, den sein Kollege beim Burgeingang offenbar informiert hatte. Erneut wurden die Ausweise kontrolliert.


      »Die nehmen es wenigstens ernst«, sagte Robert, nachdem sie den Wagen auf einem steilen Wiesenstück geparkt hatten.


      Harald betrachtete einen hellblauen Übertragungswagen des Bayerischen Fernsehens. Die Hecktüren standen offen, und zwei Männer hockten darin und überprüften ihre Ausrüstung. Sie nickten den beiden Polizisten zu, als diese näher traten.


      »Die Filmaufnahmen beginnen doch erst morgen«, sagte Harald.


      »Kann nie schaden, schon zu früh da zu sein«, erklärte einer der Männer. »Morgen wird’s hier wimmeln von Kamerateams – aber wir werden die Einzigen sein, die schon wissen, wo sie sich postieren müssen.«


      Harald wandte sich ab. Robert folgte ihm, bis sie auf der Brücke über den Burggraben stehen blieben. Harald betrachtete mit nachdenklicher Miene den Übertragungswagen.


      »Wenn wir die Sicherheitsmaßnahmen überprüfen wollen, sollten wir uns auf die Suche nach dem Burgverwalter machen«, sagte Robert, der Ungeduld verspürte und noch immer ärgerlich auf Harald war.


      Harald schüttelte zu Roberts Erstaunen den Kopf. »Das hab ich nur gesagt, damit nur dieser verdammte Bernward nicht hinterherschnüffelt«, erklärte er.


      »Weswegen sind wir dann auf der Burg?«


      »Deswegen«, sagte Harald und deutete auf den hellblauen Kombi. Das Kamerateam des Bayerischen Fernsehens kletterte eben heraus. Der Kameramann hatte seine schwere Kamera geschultert und trug ein Stativ in der freien Hand; der andere Mann war der Tontechniker, der bereits seine Kopfhörer um den Hals hatte und ein schweres Aufnahmegerät an einem Schulterriemen schleppte. Die zwei Fernsehleute kamen an den Polizisten vorbei und nickten ihnen erneut zu.


      »Habt ihr keinen, der euer Zeug schleppt?«, fragte Harald mit gut gespielter Jovialität.


      »Sehen wir so aus?«


      »Ich dachte, Kamerateams wären immer zu dritt?«


      »Das war mal. Kostenfrage, verstehst du?«


      »Na kommt, wir packen mit an«, sagte Harald. Robert war verwirrt, aber er folgte dem Wink seines Chefs und nahm dem Kameramann das Stativ ab.


      Der Tontechniker wand sich aus dem Schultergurt und reichte Harald das Aufnahmegerät. »Dann nehm ich den Kontrollmonitor und die Anschlüsse«, informierte er den Kameramann und trabte zum Kombi zurück.


      Sie stapften mit dem Kameramann durch den Innenhof und zu einem alten Ziehbrunnen, der abseitsstand. Dort stellte der Kameramann seine Ausrüstung ab. »Merci, Leute«, sagte er. »Wo seid ihr eigentlich her? Jetzt sagt bloß nicht RTL.«


      »Kripo.« Harald zückte fröhlich seinen Ausweis.


      »Ich war’s nicht«, erklärte der Kameramann.


      »Das sagen sie alle«, meinte Harald.


      »Und was macht die Kripo hier?«


      Harald zuckte mit den Schultern. »Sicherstellen, dass keiner die Burg davonträgt?«


      »Nur ihr zwei? Das ist eine große Burg!«


      »Ihr seid ja auch nur zu zweit.«


      Der Kameramann seufzte. »Die meisten Teams arbeiten nur noch zu zweit. Statt des Regisseurs vor Ort haben sie dann einen Cutter im Studio, der das Material wegschneidet, das wir gar nicht gefilmt hätten, wenn ein Regisseur mit einem Aufnahmekonzept dabei gewesen wäre.«


      »Na, dann alles Gute«, sagte Harald. Er schlenderte zu einer Öffnung in der hinteren Mauer der Burg und spähte hinaus. Der Blick ging frei nach Westen und verlor sich im Flimmern des Sommernachmittagshimmels. Die Isar glänzte silbern aus dem Auwald hervor, der sie bis zum Horizont zu begleiten schien. Eine schmucke alte Eisenbahnbrücke fing den Blick auf, bevor er von den sanften Windungen des Flusses davongetragen werden konnte.


      »Was zum Teufel tun wir hier?«, zischte Robert, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Fernsehleute außer Hörweite waren. »Was haben die Filmheinis damit zu tun?«


      Harald wandte sich von dem Ausblick ab und musterte Robert. »Glaubst du, dass Blofeld auch Eric Heigl ermordet hat?«


      »Nein. Sonst hätten wir seine Leiche neben der von Natalie Seitz gefunden.«


      »Ich denke genau dasselbe. Heigl und Blofeld sind wahrscheinlich gemeinsam unterwegs, und ich wette, dass Heigl keine Ahnung hat, dass seine Freundin tot ist.«


      »Aber wozu braucht Blofeld Heigl? Er wird doch nicht hoffen, dass er hier denselben Trick durchziehen kann wie in Wittenberg – mit dem Herzinfarkt und dem Sanitäter und alldem …« Er schwieg plötzlich. Eine Ahnung stieg in ihm auf. Doch bevor sie Gestalt annehmen konnte, deutete Harald schon auf das Kamerateam, das begonnen hatte, den Ziehgalgen des Brunnens zu filmen.


      »Das wird sein Trick sein«, sagte Harald.


      In diesem Moment verstand Robert. »Ein Zweierteam – mit jeder Menge technischer Ausrüstung, in der man was verstecken kann. Und die man an jeder Kontrolle vorbeischmuggeln kann, weil kein Wachmann das Gehäuse einer Kamera aufbrechen würde, um nachzusehen, was sich in ihrem Inneren befindet.«


      »Genau so«, sagte Harald. »Deshalb müssen sie auch zu zweit sein. Ein Ein-Mann-Kamerateam wäre unglaubwürdig. Ich hab mir die ganze Zeit überlegt, wie er es wohl drehen könnte, und die Fernsehleute waren die einzige sinnvolle Lösung.«


      »Deshalb sind wir hier raufgefahren? Um zu sehen, ob deine Annahme auf einer soliden Basis steht?«


      Harald grinste. »Wie man es als guter Polizist eben macht.«


      »Und wie wollen die beiden hier reinkommen ohne Akkreditierung?«


      »Er wird sich was einfallen lassen, meinst du nicht? Den Coup in Wittenberg hat er auch von langer Hand vorbereitet.«


      Robert zog sein Handy heraus. »Dann sollten wir schnellstens Bescheid geben, dass …«


      Harald legte ihm eine Hand auf den Arm. Robert ließ das Handy sinken. »Steck es wieder ein«, sagte Harald. »Willst du riskieren, dass es morgen hier nur so wimmelt von den Kollegen? Das ist die Gelegenheit, um Blofeld in die Falle zu locken! Diesmal kennen wir seine Pläne! Er läuft uns ins offene Messer.«


      »Wir beide allein schaffen das nicht, Harald!«


      »Deswegen«, sagte Harald und lächelte, »hab ich auch dem Team schon Bescheid gesagt. Morgen Abend haben wir Unterstützung.«


      Robert blickte seinen Chef ungläubig an. Als Haralds Lächeln nicht wankend wurde, machte sich Erleichterung in ihm breit. »Gut, Harald!«, sagte er. Und dann, weil es nicht anders ging, fragte er: »Nach der Verhaftung Blofelds …?«


      »… stelle ich mich«, erwiderte Harald. »Wie ich es dir versprochen habe.«


      Robert nickte. Sein Ärger auf Harald war verflogen, er spürte nur noch die Erleichterung und die wieder erwachende Freundschaft zu ihm. »Wir kriegen das Schwein«, hörte er sich sagen.


      Harald schlug ihm auf die Schulter. »Wir kriegen das Schwein«, bekräftigte er.


      36.


      Peter hatte vergeblich versucht, Flora telefonisch zu erreichen. Sie reagierte auf keinen Anruf auf ihrem Festnetz; bei ihrem Mobiltelefon meldete sich die Mailbox. Er hatte darauf verzichtet, ihr eine Nachricht zu hinterlassen.


      Er hatte sagen wollen: Flora, es geht jetzt nicht um dich und mich, sondern um den Fall. Der Tod des Münchner Juweliers passt nicht in das Muster; ich bin überzeugt, dass Harald und Robert uns immer noch etwas verschweigen.


      Was hätte Flora mit dieser Botschaft anfangen sollen? Was wäre ihre Antwort gewesen, wenn sie den Anruf doch entgegengenommen oder zurückgerufen hätte? Peter, das ist nicht unser Fall. Du würdest Harald jede Gemeinheit zutrauen, nur weil du eifersüchtig bist. Lass mich in Ruhe mit der Geschichte, das ist mein freies Wochenende!


      Und vielleicht hätte sie noch hinzugefügt: Dich und mich gibt es nicht, jedenfalls nicht so, wie du das möchtest.


      Es war auch sein freies Wochenende. Was schnüffelte er ständig hinter den Münchner Kollegen her? Laut Dienstplan hatte er frei, Michael Maier hatte ihn nach Hause geschickt, selbst Sabrina Hauskeck hatte sich befremdet gezeigt, dass er in seiner freien Zeit ermittelte. Er konnte durch die Isarauen joggen, er konnte zu einem der Badeseen fahren und schwimmen, er konnte sich mit einem Buch auf seinen Balkon setzen und die Spätnachmittagssonne genießen, er konnte in einen Biergarten gehen und das ausgefallene Mittagessen durch eine üppige bayerische Brotzeit ersetzen … Er konnte all die Dinge tun, die er viel lieber mit Flora als allein getan hätte.


      Peter seufzte. Er zog sein Handy heraus, aber dann zögerte er. Er hatte Connor anrufen wollen, um sich mit ihm zu verabreden. Der Schotte war auch ein Phänomen, was spontane Terminvereinbarungen betraf. Obwohl er ständig zwischen Freundinnen, seinen Projekten und Terminkatastrophen hin und her raste, hatte er so gut wie immer Zeit, wenn man ihn anrief. Peter hatte sich schon mehrfach gefragt, ob die legendäre schottische Sparsamkeit über die Jahrhunderte hinweg dazu geführt hatte, dass die Schotten über mehr als sieben Wochentage verfügten. Aber sich mit Connor zu treffen hätte bedeutet, über die Geisterführung zu sprechen, und von dieser fühlte Peter sich im Moment so weit entfernt, als würde sie nächstes Jahr stattfinden – und nicht morgen Abend.


      Also blieb nur noch eine Anlaufstelle, wenn man nicht allein mit sich sein wollte.


      Er kam bei der Eingangstür der Taverne an, als der Wirt aufsperrte. Stefan Naldonus war ein wuchtiger Mann; Peter kannte ihn seit seiner Verwicklung in Connors Projekte und fragte sich immer noch, was passieren musste, damit Naldonus einmal aus der Ruhe geriet. So wie Connor mit zunehmender Hektik jeder unvorhergesehenen Katastrophe trotzte, wurde Stefan Naldonus damit fertig, indem er gelassen blieb. Ebenso typisch für ihn war seine ständige Hilfsbereitschaft, wenn er jemanden ins Herz geschlossen hatte.


      »Warst du vorher schon da?«, fragte er, während er beiseitetrat, um Peter einzulassen. »Hättest du hinten an die Küchentür geklopft, dann hätte ich dich reingelassen!«


      »Grade angekommen«, sagte Peter und versuchte, sich an das trübe Licht im dunklen Schankraum zu gewöhnen. Der Wirt trat hinter die Bar, und Peter lehnte sich dagegen.


      »Dunkles Radler?«, fragte Naldonus.


      Peter nickte. Wenn er dienstfrei hatte, war das sein Standardgetränk in Naldonus’ Taverne. »Wie sieht’s aus?«, fragte er.


      Naldonus zuckte mit den Schultern. »Ruhig, wie immer im Sommer. Bei euch?«


      »Connor stellt das Programm vermutlich noch x-mal um. Die Vorstellung ist ja erst morgen.«


      Naldonus grinste. »Hast du seine neue Freundin gesehen? Doreen?«


      »Heute Vormittag. Wie lange kennt er sie schon?«


      »Seit heute Morgen?« Naldonus lachte. »Ich frage mich, wie er das macht.«


      »Frag dich nicht, Stefan, das werden solche wie wir nie verstehen.« Peter trank einen Schluck und hustete dann in sein Bier, als er eine Stimme beim Eingang sagen hörte: »Nu, isch bin bedeppert, hier lässt sisch awa öddentlisch biedschn!«


      Peter drehte sich um. Connor und Doreen kamen herein – und hinter ihnen: Daniel Bernward.


      »Verflucht!«, murmelte Peter. Er hatte seinen Vater in den letzten Stunden total vergessen. Verlegenheit erfasste ihn. Unwillkürlich stellte er sich gerader hin.


      »Hey, Pa«, sagte er beschämt. »Ich … äh …«


      Daniel Bernward kam zum Tresen und strahlte Peter an. »Ich bin dabei«, sagte er stolz.


      »Wo dabei?«


      Connor klopfte Peter auf die Schulter. »Dein Pa hat Talent. Wenn ich die Klamotten nicht für deine Größe gekauft hätte, würde ich ihm die Rolle des Herzogs geben. War nur ein Scherz, Peter, nur ein Scherz!«


      »Mein Pa … macht bei der Geisterführung mit!?«


      »Jetzt tu nicht so, als könnte ich das nicht!«, sagte Daniel Bernward mit gespielter Empörung. »Wenn man jahrelang im Vorstand eines Unternehmens ist, lernt man vor allem, sich zu verstellen.«


      »Als du noch aktiv warst, hast du nie so geredet, Pa!«


      »Da hab ich mich verstellt.« Daniel Bernward grinste von einem Ohr zum anderen. »Connor hat mir erklärt, dass eure Veranstaltung eine Benefizaktion für Kinder aus schwierigen Verhältnissen ist. Ich finde es klasse, dass ihr so was macht. Da möchte ich euch gern helfen.« Er stutzte und musterte Peter genauer. »Stört es dich, dass ich mitmache?«


      Peter seufzte. »Nein, natürlich nicht.«


      »Ich hab heute Mittag eine Menge Polizeiautos losfahren sehen«, sagte Connor, der Peters nachdenkliche Miene ebenfalls befremdet betrachtet hatte, aber mit seinen Vermutungen offensichtlich einen Schritt weiter war als Daniel. »War was Größeres?«


      »Mord«, sagte Peter. Er sah, wie sich Doreens perfekte Züge erschrocken verzogen, und hatte unwillkürlich das Bild der toten Natalie Seitz vor Augen. Das goldene Kreuz, das über dem Krater gebaumelt hatte, der einmal ein Gesicht gewesen war … Das Radler lag auf einmal in seinem leeren Magen wie kalter Morast.


      Connor räusperte sich. »Schlimm?«, fragte er.


      Peter wusste, was er meinte. Jedes gewaltsam ausgelöschte Leben verdiente die Bezeichnung »schlimm«. Die deutsche Sprache besaß manchmal nicht das richtige Vokabular, um die feinen Unterschiede deutlich zu machen. Selbst Connor, der so gut wie akzentfrei sprach, hatte zuweilen Schwierigkeiten, den richtigen Ton zu treffen. Peter holte Atem.


      »Very bad, Connor«, sagte er. »And very, very messy!«


      Connor war zu klug, um Fragen zu stellen, die mit den Ermittlungen zu tun hatten und die Peter nicht beantwortet hätte. Stattdessen erkundigte er sich: »Und Flora?«


      »War auch vor Ort. Sie ist jetzt zu Hause bei Julia.«


      »Wie geht’s weiter? Müssen wir morgen absagen? Seid ihr beide in die Ermittlungen involviert?«


      »Nein.« Peter schüttelte den Kopf. »Der Fall gehört den Kollegen aus München.«


      Connor musterte Peter erneut. »So ist das«, sagte er dann.


      »Ja, so ist das.« Peter griff nach seinem Radler, dachte daran, wie der erste Schluck noch immer in seinem Magen lag, gab einen feuchten Kehricht darauf und trank einen großen Schluck. Die herbe Süße des Getränks wusch etwas von dem schlechten Geschmack weg, der sich in Peters Mund festgesetzt hatte.


      »Schöner Mist«, brummte Stefan Naldonus. »Man denkt immer, Landshut sei trotz allem noch die Insel der Seligen.«


      »Wenn ich mich richtig erinnere«, begann Daniel, und Peter fühlte plötzlichen Ärger in sich aufsteigen, weil er dachte, sein Vater würde fortfahren: … war früher alles besser! Stattdessen sagte Daniel: »… hat mal irgendjemand hier gesagt, die Bedeutungslosigkeit der Stadt erkenne man daran, dass nicht mal ein Mord passieren würde.«


      »So ’n Dämlack«, erklärte Doreen aus vollem Herzen.


      Daniels Aussage erinnerte Peter daran, was Rudolf Strutiow ihm erzählt hatte. »Pa«, fragte er, »was sagt dir der Name Tristan Heigl?«


      Daniel zuckte mit den Schultern. »Klar kenn ich den Mann«, brummte er.


      »Das war der Verrückte mit dem Mittelalterwahn«, sagte Connor, ein Mann, der am Freitagvormittag in einer Ritterrüstung vor Peters Haustür mitten in der Stadt gestanden hatte.


      »Wieso ›war‹?«, fragte Peter.


      »Der ist doch schon seit Jahren tot«, erklärte Connor. »Oder nicht? Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. Ist das wichtig?«


      Daniel fragte: »Hat sich seine Frau nicht umgebracht?«


      »Landshut war wohl doch nie die Insel der Seligen«, sagte Stefan Naldonus nicht ohne Sarkasmus.


      »Weißt du was darüber, Pa?«


      »Ich? Wieso ich? Wie lange ist das denn her?«


      »Zehn Jahre oder so.«


      »Warum weißt du das nicht?«, fragte Daniel. »Wer von uns beiden ist denn der Polizist?«


      Peter war überrascht über den leichten Anflug von Schärfe, den er in der Stimme seines Vaters zu vernehmen glaubte. »Weil ich zu der Zeit bei der Augsburger Kripo war.«


      »Stimmt«, sagte Daniel. Wenn er genau darüber nachdachte, fand Peter, dass Daniels Stimme weniger scharf als vielmehr angespannt geklungen hatte, wie die Stimme eines Mannes, der das Gespräch von einem Thema ablenken will. Sie sahen sich an, dann wandten sich beide wie auf Befehl an Connor.


      Der Schotte hob die Hände. »Seht mich nicht so an. Ich merk mir Klatsch nur, wenn er mindestens fünfhundert Jahre alt ist.«


      »Ich weiß darüber Bescheid«, mischte sich Stefan Naldonus ein. »Tristan Heigl war zu seiner Zeit eine bekannte Figur in Landshut, aber keiner hat ihn richtig für voll genommen. Das war so ähnlich wie mit dem Kerl, der draußen in Kumhausen die Mauer gebaut hat … wie hieß der gleich wieder …?«


      »Egal«, sagte Peter, »erzähl mir lieber was von Heigl.«


      »Das habt ihr doch alles im Polizeiarchiv«, bemerkte Naldonus.


      »Ich höre es lieber von dir«, sagte Peter, »deine Stimme macht mich an.«


      Naldonus schnaubte. »Für Heigl ist es ganz dick gekommen damals. Er hatte irgendeine Theorie – worum ging’s da gleich wieder? Hmmm … Jedenfalls hat er in Leserbriefen immer wieder gefordert, dass Landshut eine Schadenersatzklage erhebt oder eine Nachforderung. Er hatte eine ganz üble Argumentation, so nach dem Muster: Wenn Deutschland immer noch Schadenersatzzahlungen aus der Nazizeit leistet, ist es auch rechtens, wenn Deutschland von anderen Ländern Schadenersatz für Dinge fordert, die ebenfalls in der Vergangenheit passiert sind.«


      »Gott!«, sagte Peter und schüttelte den Kopf. »Die alten Aufrechner – so was kotzt mich an.«


      »Es war ohnehin erstaunlich, dass sich daraus nicht ein Leserbriefgefecht entwickelte – aber die Landshuter taten wohl das einzig Richtige und ignorierten ihn. Jeder weitere Beitrag, selbst eine Zurechtweisung, hätte seinem Schmarrn nur noch mehr Gewicht verliehen.«


      »Gegen wen hätten sich denn diese Forderungen richten sollen?«


      »Meine Güte, das weiß ich nicht mehr, Peter, ich … Polen!«, sagte Naldonus. »Genau.«


      »Polen!?«


      »Das hatte irgendwas mit der Fürstenhochzeit zu tun …« Stefan Naldonus zog nachdenklich die Stirn kraus.


      »Was!?«


      »Ach du Schande«, sagte Doreen, die sich in dieser Situation Mühe gab, so gut es ging, Hochdeutsch zu sprechen. Alle wandten sich ihr zu. Sie zuckte mit den Schultern. »Wann soll das gewesen sein?«


      »Vor gut zehn Jahren.«


      »Das wurde damals so gut wie möglich verheimlicht«, sagte Doreen, »aber es ist so: Der Schmuck, der in Wittenberg und jetzt in Landshut ausgestellt wird, ist nicht erst letztes Jahr entdeckt worden, sondern schon vor zehn Jahren. Die polnische und die deutsche Regierung kamen aber überein, die Entdeckung totzuschweigen, weil sie alle möglichen Verwicklungen und Regressforderungen fürchteten – damals haben doch dauernd die Vertriebenenverbände gestänkert und sich mit den Hardlinern im polnischen Parlament Spiegelgefechte geliefert.«


      Peter nickte. Diesen Teil der Geschichte kannte er von Harald Sander und Robert Kalp. »Das Problem war, dass der Schmuck von Rechts wegen tatsächlich Landshut gehört hätte – also nach heutigem Empfinden der bayerischen Landesregierung – , weil er Teil der Mitgift von Herzogin Hedwig war.«


      »Ja, aber wegen fünfhundert Jahre alter Besitzrechte wollten weder Deutschland noch Polen einen weiteren politischen Konflikt heraufbeschwören. Die Beziehungen waren damals ohnehin schwierig genug. Tatsache ist aber: Der Schmuck wurde den Landshutern nie übergeben. König Kasimir, der Brautvater, hat ihn widerrechtlich nach Polen zurückgebracht. In die Kreise der Fachleute und historischen Laien sickerten aber Gerüchte durch. Die interessierten allerdings kaum jemanden, da es sich ja insgesamt um eine sehr spezifische Sache handelte. Soweit ich weiß, gab es allerdings eine hartnäckige Stimme, die sich immer meldete, bis die Staatsanwaltschaft wegen Hetzerei und politischer Scharfmacherei zu ermitteln begann. Ab da hörten die Forderungen in den Fachzeitschriften und in den entsprechenden Internet-Blogs auf. Ich bin sicher, das war euer Tristan Heigl.«


      Stefan Naldonus sagte: »Ich erinnere mich jetzt auch wieder. Ich denke aber, Tristan Heigls Ausfälle sind auch deshalb nicht mehr in der Presse gewesen, weil dies das Jahr von Nine-Eleven war – und danach war alles andere nicht mehr interessant.«


      Connor seufzte: »Was für ein schlimmes Datum.«


      »Ich denke, Heigls Aktionen hörten auf, weil seine Frau sich umgebracht hat«, bemerkte Daniel leise in die Betroffenheit, die sich über die Taverne gesenkt hatte. »Sie hat wohl die Schande nicht verwunden, dass gegen ihren Mann ermittelt wurde, und seine Sturheit, mit der er die ganze Familienexistenz gefährdete.«


      Es wurde still in der ansonsten leeren Taverne. Stefan Naldonus hatte ungefragt drei weitere dunkle Radler gezapft und auf den Tresen gestellt, und die Männer und Doreen tranken nachdenklich. Irgendwie hing noch Connors flapsige Bemerkung im Raum, dass Tristan Heigl ein Verrückter gewesen sei. Jetzt schien sie seltsam roh und unpassend. Schließlich ging Stefan Naldonus nach hinten in die Küche.


      »Ich hab das heute schon weniger detailliert von einem Kollegen gehört«, sagte Peter.


      »Kann sein, dass ich nicht alles richtig wiedergegeben habe, ich habe euch erzählt, was ich an Klatsch gehört habe während meiner Arbeit an den Luthertagen.«


      »Und du, Pa – hast du Heigl gekannt?«


      »Nicht persönlich, und bei dem, was ich von ihm weiß, habe ich auch nicht den Eindruck, dass mir da was entgangen wäre.«


      Erneut hatte Peter das Gefühl, dass sein Vater ihm auswich. Während er überlegte, ob er nachhaken sollte, ertönte plötzlich Stefans Stimme aus der Küche: »O Mann – das darf doch nicht wahr sein!«


      »Was ist?«, rief Connor. »Sind dir die Krummen Krapfen runtergefallen?«


      Stefan Naldonus kam kopfschüttelnd wieder in den Gastraum, sein iPad in der Hand. Der Wirt der Mittelaltertaverne war ein ebenso glühender Verfechter der modernsten Kommunikationsmittel wie Sabrina Hauskeck. »Radio Trausnitz hat wieder ein paar Landshuter auf der Straße dazu befragt, was sie im Moment am meisten ärgert«, sagte Naldonus mit breitem Grinsen. »Den müsst ihr euch anhören!« Er schob einen elektronischen Regler einen Fingerbreit nach links, und der Live Feed des Radiosenders wurde unterbrochen, um die vergangenen Minuten wiederzugeben.


      »… immer bloß für die Großkopferten«, vernahmen sie eine Männerstimme in so breitem Bayerisch, dass selbst Peter und Daniel Bernward aufhorchten. Es war außerdem unschwer zu erkennen, dass der Sprecher an großem Durst gelitten hatte, bevor das Radioteam ihn gestellt hatte. Den Hintergrundgeräuschen nach zu schließen, war dies in einem Biergarten geschehen. »Das ist eine Frechheit. Und uns Kleinen wird gesagt, es ist verboten!«


      »Haben Sie das selbst gesehen?«, fragte der Interviewer.


      »Es geht um den Martinsturm«, erklärte Stefan hastig. »Der Typ behauptet, dass man ihn wieder betreten darf, wenn man nur genügend Beziehungen vorweisen kann.«


      »Wenn sich der Stiftspropst von etwas nicht beeindrucken lässt, dann sind das Beziehungen«, sagte Peter.


      Der Interviewte im Radio gab währenddessen zu, dass seine Informationen aus zweiter Hand stammten. »Mein Schwager«, sagte er.


      »Ihr Schwager hat das Licht oben im Türmerkämmerchen gesehen?«, hakte der Reporter nach.


      »Genau«, bestätigte der Biergartenbesucher. »Und wenn da Licht ist mitten in der Nacht, dann muss jemand oben sein, ja? Oder die Falken haben das Licht angelassen. Hehehehe!«


      »Also, Ihr Schwager sagt, er habe Licht im Türmerkämmerchen des Martinsturms gesehen, und Sie glauben daher, dass es für privilegierte Personen Turmbesichtigungen gibt, obwohl es offiziell verboten ist, den Turm zu betreten, und seit ein paar Jahren kein Besucher mehr oben war«, fasste der Reporter zusammen.


      »Großkopferte«, sagte der Interviewte düster.


      »Hat Ihr Schwager das Licht mehrmals gesehen?«


      »Der schaut doch nicht die ganze Zeit den Turm an!«, platzte der Interviewte heraus. »Nur ab und zu.«


      »Jetzt kommt’s gleich …« Naldonus grinste und stellte die Lautstärke höher.


      »Weshalb beobachtet Ihr Schwager den Turm?«, fragte der Reporter, der offensichtlich fühlte, dass er hier den Fang seines Lebens gemacht hatte.


      »Mein Schwager«, dozierte der Interviewte, und Peter konnte sich förmlich vorstellen, wie er aufmerksamkeitheischend den Finger hob, »ist Oraltheologe.«


      Naldonus platzte fast vor Lachen.


      »Oraltheologe?«, fragte der Reporter.


      »Er schaut Vögel an«, erklärte der Interviewte.


      »Ornithologe?«, fragte der Reporter.


      »Sag ich doch!«, betonte der Interviewte. »So ein Depp, oder? Aber mit dem Turm, da hat er recht.«


      Naldonus lachte so sehr, dass er sich Tränen aus den Augenwinkeln wischte. »Das muss man sich direkt noch mal anhören«, sagte er und verschob den Regler erneut nach links. »Hoppla, zu weit.«


      Er legte den Finger wieder auf den Regler, doch Peter packte sein Handgelenk und zog seinen Finger weg. Naldonus sah ihn erschrocken an.


      »… und so ist die Sicherheit der Schmuckstücke, die nicht nur von kulturellem, sondern auch von hohem politischem Wert sind, gewährleistet, ohne dass die Besucher der Ausstellung in ihrem Wissensdrang behindert werden«, hörten sie eine sonore Stimme im Radio.


      »Nicht zu vergessen den finanziellen Wert der Originale«, sagte der Reporter.


      »Da können Sie und ich lange stricken«, erklärte sein Gesprächspartner launig.


      Peter starrte das iPad an. Naldonus machte sein Handgelenk los. Peter merkte es kaum. Er drückte den Finger auf den Regler und schob ihn nach links. Musik ertönte – Rosenstolz sang »Ich bin ich«. »Verdammt«, knurrte Peter und schob ihn wieder nach rechts. Er bemerkte, dass alle ihn anstarrten.


      »… Burg Trausnitz«, ertönte wieder die Stimme des Radiomoderators im Studio. »Die Ausstellung ist von immensem politischem Interesse, aber auch von einer Tragödie überschattet wegen eines Raubüberfalls auf den Ausstellungsteil in Wittenberg vor einem halben Jahr. Für uns Landshuter ist diese Ausstellung von besonderer Bedeutung wegen des Hochzeitsschmucks von Herzogin Hedwig, der erstmals seit 1475 wieder zu sehen ist. Wir haben dazu heute am frühen Nachmittag ein Gespräch mit dem Münchner Kriminaloberrat Harald Sander geführt, der für die Sicherheit der Ausstellung zuständig ist.«


      Die Stimme des Radiomoderators erklang erneut, aber es war klar, dass es sich um eine Aufzeichnung des Gesprächs handelte. Peter ahnte, wann Harald es geführt hatte – während er angeblich darauf gewartet hatte, dass frischer Kaffee gekocht wurde. »Herr Sander, vielen Dank, dass Sie sich kurz Zeit nehmen, auf eine Frage zu antworten.«


      »Schießen Sie los«, sagte Harald leutselig. Die Gesprächssituation sollte so klingen, als hätte der Sender bei Harald angerufen. Aber sie konnten seine Nummer nicht gehabt haben. Also hatte Harald beim Sender angerufen und ihnen das Gespräch angeboten. Peter begann, vor Wut zu kochen. Erneut hatte Floras Ex alle an der Nase herumgeführt.


      »Die Landshuter wollen wissen, ob alles Notwendige für die Sicherheit der Ausstellung getan worden ist«, sagte der Reporter.


      »Sie werden verstehen, dass ich keine Details schildern kann«, sagte Harald und lachte, ganz der souveräne Polizist. »Aber verlassen Sie sich darauf, dass sich hier in Landshut kein Verbrechen wie in Wittenberg ereignen wird. Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind auf der Höhe der Zeit, und unser Sicherheitspersonal besteht aus Profis.«


      »Das galt für Wittenberg auch, du Schwätzer«, empörte sich Doreen.


      »Lassen Sie mich so viel sagen«, fuhr Harald fort. »Der Schmuck wird natürlich erst ganz kurz vor dem Ausstellungsbeginn in die Schaukästen gelegt – unter strengster polizeilicher Bewachung. Es gibt nur eine Möglichkeit, das Geschmeide aus der Nähe zu sehen: bei der Pressekonferenz. Er wird unter meiner persönlichen Bewachung dorthin geliefert werden, und bis dahin gebe ich ihn nicht aus der Hand.«


      »Aber wird es denn nicht Anfragen geben, den Schmuck an andere Museen oder Ausstellungen auszuleihen? Wie wollen Sie denn da garantieren, dass er in Sicherheit sein wird?«


      »Wir haben von allen Stücken hochwertige Kopien anfertigen lassen, die nur ein Fachmann aus allernächster Nähe von den Originalen unterscheiden kann. Und so ist die Sicherheit der Schmuckstücke, die nicht nur von kulturellem, sondern auch von hohem politischem Wert sind, gewährleistet, ohne dass die Besucher der Ausstellung in ihrem Wissensdrang behindert werden.«


      »Nicht zu vergessen den finanziellen Wert der Originale.«


      »Da können Sie und ich lange stricken.«


      »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Herr Sander …«


      »Warten Sie, ich möchte noch etwas sagen, was im Trubel um diese Pressekonferenz morgen unterzugehen droht und was mir ein persönliches Anliegen als Mensch ist …«


      Peter schob den Regler wütend mit einem Fingerstrich ganz nach links. Die Anzeige des iPad flackerte einen Moment, dann ertönte wieder Musik. Diesmal war es Bruce Springsteen: »I’m On Fire«. »Wen interessieren deine persönlichen Anliegen, du aufgeblasener Hornochse?«, stieß Peter hervor. Stefan Naldonus brachte das iPad hastig in Sicherheit.


      »Was war das denn?«, fragte Connor.


      »Ein verdammter Idiot, der förmlich dazu eingeladen hat …«, begann Peter.


      Floras Stimme kam vom Eingang der Taverne her: »… die Pressekonferenz zu überfallen.«


      Peter drehte sich um. Flora zuckte mit den Schultern. Sie und Peter starrten sich an. »Ich hab die letzten paar Sätze mitbekommen.« Sie gestikulierte in Richtung Peter. »Ich hab versucht, bei dir zurückzurufen.«


      »Hier gibt’s doch keinen Empfang außer Stefans WLAN«, sagte Peter, als ob sie das nicht ebenso gut wüsste wie er. Sie starrten sich weiterhin an.


      »Er versucht, Blofeld eine Falle zu stellen, oder?«, fragte Flora.


      Peter nickte. »Denkst du, er weiß, was er tut?«, fragte er.


      Flora schüttelte den Kopf. Dann nickte sie. Dann schüttelte sie ihn wieder. »Ich hab Harald damals nicht verstanden und verstehe ihn heute noch weniger.«


      Peter zückte sein Handy und machte sich auf den Weg zum Taverneneingang. »Ich ruf ihn an und zieh ihn durchs Telefon!«


      »Peter, es ist nicht unser Fall!«, sagte Flora. »Wenn er sich die nötige Rückendeckung geholt hat, kannst du nichts unternehmen.«


      »Die Ausstellung und alles, was damit zu tun hat, mag Haralds Fall sein«, sagte Peter langsam. »Aber es gibt einen Aspekt, der ganz allein unser Fall ist.«


      Flora musterte ihn so lange, dass Peter unwillkürlich an sich herabsah, ob irgendetwas an seiner Kleidung nicht stimmte. »Die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft gegen Tristan Heigl vor zehn Jahren und der Selbstmord seiner Frau«, sagte sie schließlich.


      »Genau«, erklärte Peter, der versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Woher weißt du davon?«


      »Die ganze Zeit über in dem Haus und danach klopfte eine Erinnerung bei mir an«, sagte Flora. »Aber erst vorhin ist mir eingefallen, was es war. Der Fall ist eine Weile durch die Landshuter Presse gezerrt worden. Und du? Du warst damals noch gar nicht hier.«


      Peter gestikulierte zu den anderen. »Radio Tresen«, sagte er. »Bist du deshalb gekommen?«


      Flora nickte. »Deswegen und wegen deiner Anrufe. Zu Hause bei dir hab ich schon geklingelt. Das hier war die nächste mögliche Adresse.« Sie lächelte.


      Peter erwiderte ihr Lächeln. »Was ist dein Plan?«, fragte er dann.


      »Im Archiv nachsehen, ob sich irgendeine Verbindung zum aktuellen Fall findet. Was hattest du vor?«


      »Dich im Archiv nachsehen lassen, ob sich irgendeine Verbindung findet.«


      Flora sagte: »Haha! Du wirst nachsehen, während ich in deinem Büro die Füße auf den Tisch lege und darauf warte, dass du mir außerdem einen frischen Kaffee machst.«


      »Muss Liebe schön sein«, bemerkte Connor.


      Peter und Flora fuhren gleichzeitig zu ihm herum. »Was?«


      »Ich sagte Scotland Forever.«


      Peter machte eine Verbeugung zur Tür hin. »Nach dir«, sagte er zu Flora.


      Er folgte ihr aus der Taverne. Im Hinausgehen hörte er noch, wie Connor ihm nachrief: »Ich zahl dein Radler mit, wenn’s dir nichts ausmacht!«


      37.


      »Weißt du, wann genau der Selbstmord war?«, fragte Peter. Er stand hinter seinem Bürostuhl und sah Flora über die Schulter, die die Datenbank aufrief und die Schlagworte Selbstmord, Suizid, Achdorf und Heigl eingab. In der Polizeiinspektion herrschte im Vergleich zur Aufregung am Vormittag eine geradezu kirchliche Ruhe. Es war Freitagabend, das Wetter war herrlich, und jeder der Beamten hatte genügend Überstunden, um ausnahmsweise einmal früher nach Hause zu gehen. Peter hatte die Bürotür offen gelassen; er hörte den Widerhall ihrer Stimmen im Gang. Nur die für den Schichtdienst eingeteilten Kollegen vom Kriminaldauerdienst KDD arbeiteten still in ihren Büros; zwei von ihnen hatten sich in den Innenhof neben dem Springbrunnen ins Gras gesetzt und rauchten und genossen die Kühle des abendlich beschatteten Hofs.


      »Das wird uns die Kiste gleich verraten«, sagte Flora und lehnte sich zurück.


      »Wenn es doch länger als zehn Jahre her ist, werden die Akten vernichtet sein.«


      »Verflucht!«, sagte Flora. »Daran hab ich nicht mehr gedacht. Hoffentlich …«


      Genau ein Eintrag wurde aufgezeigt. Sie lasen die Daten gemeinsam. »Hannelore Heigl, geboren 1945, Todestag 1. August 2001. Ziemlich genau elf Jahre«, meinte Flora. »Wenn wir Glück haben, ist der Ordner noch irgendwo auf dem Speicher. Na, viel Vergnügen. Wir sollten einen Archäologen holen …«


      Peter schüttelte den Kopf. Er klopfte mit dem Finger auf den Monitor. »Nicht nötig«, sagte er. »Wir fahren hin.«


      Flora sah ihn überrascht an. »Nach zehn Jahren? Einen alten Selbstmordfall noch mal aufwühlen? Das ist aber kein guter Stil.«


      »Ist mir in diesem Fall egal«, sagte Peter. Er tippte auf den Bildschirm, wo Zeugen und Befragte aufgelistet waren. »Blofeld hat sich heute dort versteckt, und ob das nun ein Zufall war oder nicht, die Leute werden uns auf jeden Fall weiterhelfen können.«


      Flora zog eine Augenbraue hoch, dann zuckte sie mit den Schultern.


      Der Name, auf den Peter zeigte, lautete Anneliese Klopek. In Klammern stand dahinter: Geburtsname: Heigl. Schwester der Verstorbenen.


      »Peter«, sagte Flora langsam. Sie hatte die Monitoranzeige nach unten gescrollt. »Schau dir mal das da an.«


      Peter beugte sich vor. »Todesursache«, las er und wandte sich dann langsam Flora zu. »Schusswaffengebrauch.«


      38.


      Eine ungeduldig wirkende Frau, die Peter auf Anfang dreißig schätzte, öffnete die Tür. Als Peter und Flora ihre Dienstausweise zückten, wurde ihre Miene noch abweisender.


      »Ich hoffe, Sie kommen, um sich zu entschuldigen«, sagte sie.


      »Wofür?«, fragte Peter.


      Die Frau deutete auf den Carport. »Den halben Nachmittag«, sagte sie aufgebracht, »haben hier irgendwelche Kollegen von Ihnen Kieselsteine und Grashalme aufgesammelt und die Astlöcher in den Holzbalken gezählt! Wir durften nicht mal mit dem Auto rausfahren! Mein Sohn sollte zum Klavierspielen, meine Tochter zum Ballettunterricht! Was glauben Sie, was die gesagt haben, als wir nicht losfahren konnten?«


      »Juchhu, endlich mal ein freier Nachmittag?«, fragte Flora.


      Die Augen der Frau weiteten sich in fassungsloser Empörung. Peter, der am eigenen Leib erfahren hatte, wie schneidend Floras oft scheinbar harmlose Bemerkungen waren, räusperte sich. »Sind Sie Frau Klopek?«


      »Ich bin Frau Petersen-Klopek«, sagte die Frau. »Und ich glaube nicht, dass es Sie was angeht, wie ich meine Kinder erziehe!« Die letzte Bemerkung war an Flora gerichtet.


      »Frau Petersen-Klopek«, sagte Flora mit aufreizender Betonung des Doppelnamens, »die Spurensicherung war wegen des Leichenfunds im Haus von Eric Heigl hier bei Ihnen, weil wir guten Grund zur Annahme haben, dass es sich hier um einen Mord handelt und dass der Mörder sich eine Weile in Ihrem Carport aufgehalten hat.«


      Die junge Frau wurde bleich. »Was?«, flüsterte sie.


      »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Peter. »Und beruhigen Sie sich – für Sie bestand keine Gefahr.«


      »Woher wollen Sie denn das wissen!?«


      »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen …«


      »Zu dem Mord?«


      »Können Sie uns sagen, in welchem Verwandtschaftsverhältnis Sie zu Frau Anneliese Klopek stehen?«, fragte Flora.


      »Was? Aber … das ist meine Schwiegermutter. Was wollen Sie denn von ihr?«


      »Können wir mit Ihrer Schwiegermutter sprechen?«


      »Und können Sie uns reinlassen, damit wir das Gespräch nicht vor den Augen Ihrer Nachbarn führen müssen?«, fragte Peter.


      Die junge Frau trat beiseite. Sie war immer noch bleich. Als Peter und Flora eintraten, lief sie ihnen ein paar Schritte voran und rief dann laut: »Marko? Marko!«


      Ein Mann etwa im selben Alter wie die Frau kam in den kurzen Flur, von dem verschiedene Zimmer abgingen. Er trug T-Shirt und kurze Hosen.


      »Marko!«, rief Frau Petersen-Klopek nochmals, diesmal allerdings im Ton der Zurechtweisung.


      »Ich hab den Sand wieder in den Sandkasten geschaufelt«, sagte der Mann und betrachtete die Sandspur, die er hinterließ. »Oh, Mensch! Sorry, Karo.«


      »Marko, die Polizei ist hier.« Sie deutete auf Peter und Flora.


      Marko kratzte sich am Kopf. »Wegen Natalie? Das ist vielleicht eine schlimme Sache. Und das bei uns! Wir sind alle noch total geschockt.«


      Peter stellte sich und Flora vor.


      Marko räusperte sich. »Äh … das ist meine Frau … Karo Petersen-Klopek …«


      »Karoline!«


      »Ja. Sorry. Ich bin Marko Klopek. Was können wir für Sie tun?« Marko Klopek sah sich ratlos um. »Wollen Sie was trinken? Wasser? Wir könnten in den Garten rausgehen.«


      Sie folgten ihm in einen großzügigen Garten, in dem ein Sandkasten, ein Kletterturm und sogar ein Planschbecken Platz fanden. Im Planschbecken tobten zwei Kinder herum, ein Mädchen und ein Junge, und spritzten sich begeistert mit Hilfe futuristisch aussehender Wasserpistolen an. Offensichtlich hatten sie das Trauma, heute nicht in die Klavier- und Ballettstunde gehen zu können, überwunden. Aus dem Haus ertönte das Geräusch eines Staubsaugers. Peter sah den Kindern zu und fühlte sich versucht, sein erneut unter den Achseln klebendes Hemd auszuziehen und sich in das Planschbecken fallen zu lassen. Die Spätnachmittagssonne lag auf dem Garten und verwandelte ihn in den heißen Sommertraum jedes Mannes, der Zeit hatte, ihn zu genießen.


      »Frau Anneliese Klopek ist Ihre Mutter?«, fragte Peter.


      Marko Klopek schien aus dem Gleichgewicht gebracht. »Äh? Ja …« Seine Miene verschloss sich. »Was wollen Sie von meiner Mutter?«


      »Können wir mit ihr sprechen?«


      »Meine Eltern leben nicht mehr hier.«


      Flora warf Peter einen Seitenblick zu, in dem er die Enttäuschung darüber lesen konnte, dass die Spur so schnell schon wieder austrocknete. »Wo leben Ihre Eltern?«, fragte sie, offenbar in der Hoffnung, dass Marko Klopek sagen würde: Eine Straße weiter.


      »In Kempten. Würden Sie mir bitte sagen, was Sie von meiner Mutter wollen!«


      »Hannelore Heigl war demnach Ihre Tante?«, erkundigte sich Peter, der sich auf die nächstbeste Fährte konzentrierte – auch wenn die Schwester der Toten nicht greifbar war, saß ihnen immerhin deren Neffe gegenüber.


      Marko Klopek starrte ihn sprachlos an, sichtlich nicht gewillt oder in der Lage, Peters gedanklichen Slalomkurs mitzugehen.


      »Wir ermitteln wegen des Selbstmords Ihrer Tante«, erklärte Peter.


      »Aber das war doch vor über zehn Jahren!«, stieß Marko Klopek hervor.


      Peter beschloss, dass ein bisschen mehr Offenheit nicht schaden konnte. Der Mann hier war kein Verdächtiger, sondern ein Zeuge und auf jeden Fall ein Unschuldiger, der heute schon genug Ärger mit der Polizei gehabt hatte. »Wir greifen alle möglichen Aspekte auf, die mit dem Tod von Natalie Seitz zusammenhängen könnten. Sie sind mit der Familie Heigl verwandt. Sicher gab es damals diverse Theorien, warum Ihre Tante sich das Leben genommen hat.«


      »Ach Gott …« Marko sah sich suchend um und deutete schließlich in eine Ecke des Gartens, wo ein blaubemalter Gartentisch mit vier Klappstühlen stand. »Kinder, etwas leiser, bitte! Lukas, nicht in den Nachbargarten rüberspritzen!«


      »Das ist meine Super Soaker Hydro Cannon!«, rief der Junge, der sechs Jahre alt sein mochte. »Die kann nur weit schießen!«


      »Dann ziel woandershin«, entgegnete Marko Klopek ruhig.


      »Okay, Papa!« Der Junge nahm seine Schwester aufs Korn, die mit einer ähnlich aussehenden Knarre das Feuer erwiderte. Die beiden Kinder kreischten und lachten.


      Peter fing Floras Seitenblick auf. Sie lächelte anerkennend. Marko Klopek hatte sie offenbar bereits überzeugt; aber auch Peter fand den ruhigen, auf den ersten Blick zerstreut wirkenden Mann sympathisch. Unwillkürlich fragte er sich, wieso ein Mann wie er zu einer Zicke wie Karoline Petersen-Klopek zur Frau gekommen war.


      »In unseren Akten steht, dass beim Tod Ihrer Tante eine Schusswaffe eine Rolle spielte.«


      »Sie hat sich erschossen«, bestätigte Marko Klopek, nachdem sie am Gartentisch Platz genommen hatten. »In dem Waldstück gleich unterhalb ihres Hauses. Es hieß, sie müsse es getan haben, als der Zug vorbeifuhr, sonst hätte man den Schuss gehört.«


      Peter fühlte unwillkürlich einen kalten Schauer, als er daran dachte, wie er sich aus dem Wäldchen heraus beobachtet gefühlt hatte. Seine Regung war lächerlich und abergläubisch, aber seine Gänsehaut kümmerte sich nicht um solche Argumente.


      »Onkel Tristan war im Schützenverein«, erklärte Marko. Er machte eine Handbewegung, die die ganze Nachbarschaft umfasste. »Die alten Männer hier waren fast alle im Schützenverein. Das gehörte in ihrer Generation dazu.« Unausgesprochen war klar, dass Marko Klopek eine Schusswaffe nicht einmal mit der Zange anfassen würde. Sein Sohn ballerte derweil den Inhalt seiner gewaltigen Wasserpistole in Richtung seiner Schwester und jauchzte. »Er hatte ein paar Pistolen und Revolver. Ihre Kollegen haben sie damals alle beschlagnahmt und erst nach Monaten wieder freigegeben. Soweit ich weiß, ist Onkel Tristan aber schon vorher nicht mehr in den Schützenverein gegangen, und nachher erst recht nicht mehr. Tante Hannelore hat sich mit einer 44er Magnum erschossen«, fügte Marko hinzu. »Es hieß, sie hätte schlimm ausgesehen …«


      »44er Magnum ist ein Patronenmaß, kein Waffentyp«, hörte Peter sich sagen. Seine Gedanken überschlugen sich derweil. Mit einer Patrone dieses Kalibers war allem Dafürhalten nach Natalie Seitz erschossen worden.


      »Sie wissen das besser als ich«, sagte Marko steif.


      Peter hätte schwören können, dass er einen Moment lang noch etwas hinzufügen wollte, dann seufzte er jedoch nur und schaute seinen Kindern zu.


      »Meine Tante hat Pech gehabt«, sagte er nach einer kleinen Weile. »Sie hat ein Arschloch geheiratet, einer ihrer Söhne war ebenfalls ein Arschloch, und der eine, der halbwegs normal war, hat das Weite gesucht, so schnell er konnte.«


      Peter sah ihn überrascht an. Der Ausbruch war aus heiterem Himmel gekommen. Marko Klopek breitete die Arme aus. »Entschuldigen Sie den großzügigen Gebrauch des Worts Arschloch«, sagte er. »Aber er war in unserer Familie üblich, wenn es um die Familie meiner Tante ging. Im Nachhinein lässt sich feststellen, dass es keinen zutreffenderen gibt. Und glauben Sie mir, ich hab mir darüber viele Gedanken gemacht. Ich bin Psychotherapeut von Beruf.«


      »Was war das Problem?«


      »Sind Sie beide aus Landshut?«


      »Wir kennen den Einfluss von Tristan Heigl auf die Öffentlichkeit, wenn Sie das meinen«, sagte Flora.


      Marko nickte. »Das meine ich. Mein Onkel war eigentlich ein Fall für einen Therapeuten, aber die Leute seiner Generation würden nicht mal zu einem Therapeuten gehen, wenn ihnen jemand Geld dafür gäbe.«


      »Er hatte ein starkes Interesse an der Vergangenheit«, bestätigte Peter und wählte bewusst eine vorsichtige Formulierung.


      Marko Klopek schnaubte erwartungsgemäß voller Verachtung. »Er war besessen, glauben Sie mir! Entweder hörte man ihn über irgendwelche historischen Fakten dozieren oder sich darüber aufregen, dass es seine Aufgabe wäre, seinen Namen endlich reinzuwaschen.«


      »Wie dürfen wir das verstehen?«, fragte Flora, nachdem sie Peter einen erneuten Seitenblick zugeworfen hatte, diesmal einen überraschten.


      »Das fragt man sich in der heutigen Zeit, nicht wahr? Den Namen reinwaschen! Was für ein antiquiertes Prinzip. Als ob irgendetwas, was irgendein Vorfahre irgendwann mal getan hat, sich auf Generationen auswirken würde.«


      »Ist das nicht ein esoterisches Prinzip, dass man die Schuld seiner Vorfahren mit sich herumschleppt?«


      Marko Klopek seufzte. »Ja, das ist eine Denkrichtung, mit der auch viele meiner Kollegen arbeiten. Wissen Sie – wenn Menschen zu einem Therapeuten kommen, haben sie bereits genug Probleme, da braucht man ihnen nicht auch noch die Schwierigkeiten aufzuhalsen, die ihr Ururopa angeblich mal gehabt hat. Ich finde, man sollte zuerst die Gegenwart aufarbeiten, bevor man damit anfängt, in der Vergangenheit herumzustochern. Wenn Sie jemandem, der ohnehin schon angeknackst ist, auch noch die echte oder erfundene Bürde eines Familienfluchs«, Marko Klopek zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, um ihnen zu zeigen, was er von Konzepten wie einem Familienfluch hielt, »aufladen, was passiert dann? Er läuft Gefahr, ganz auseinanderzubrechen.«


      »Wovon wollte Ihr Onkel denn seinen Familiennamen reinwaschen?«


      »Ich kann Ihnen das nicht genau sagen. Ich ging ihm bei den wenigen Familienfeiern immer aus dem Weg, und wenn meine Eltern darüber redeten, hab ich nicht wirklich aufgepasst. Mich hat das immer belastet, zu wissen, wie verkorkst meine Verwandten waren, und die Verbissenheit, die dort drüben«, er deutete vage in Richtung des Heigl-Hauses, »Tag und Nacht herrschte. Das Schlimmste für mich war, dass ich meine Tante wirklich gemocht habe; und ich konnte sehen, wie anders und befreit sie jedes Mal wirkte, wenn sie mal ohne meinen Onkel bei uns war. Es war so deutlich, dass ich es sogar als Kind und als Teenager bemerkte. Sie war außerdem meine Taufpatin.«


      Peter sah sich im Garten um. Alles, was er sah, wirkte harmonisch und darauf ausgelegt, ein gutes Familienumfeld zu schaffen. Nur was seine Ehefrau anging, schien Marko Klopek danebengelangt zu haben.


      Vom Planschbecken her rief Markos Tochter: »Mama, schau mal – wie hoch!« Ein glitzernder Wasserstrahl schoss aus ihrer Wasserpistole in die Höhe, brach sich an der Spitze und prasselte wieder ins Becken. Karoline Petersen-Klopek, die in den Garten gekommen war, schüttelte den Kopf, aber sie lächelte. Auf einem Tablett standen vier Wassergläser und eine Karaffe. Sie brachte sie zum Tisch und setzte sich dazu.


      »Entschuldigen Sie bitte, dass ich vorhin so ruppig war«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren war.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Flora.


      »Nein, ist es nicht. Sie machen nur Ihre Arbeit. Ich hätte mich nicht so verhalten dürfen. Ich kannte die Natalie, und natürlich kenne ich auch Eric … nur seinen älteren Bruder Konstantin hab ich nie kennengelernt.«


      »Stani war bei der Beerdigung nicht dabei, wahrscheinlich, weil er es sich nicht antun wollte«, erklärte Marko, »aber wir wussten, dass er zu Besuch in Landshut war; er wohnte nicht mehr hier, weil er zu dem Zeitpunkt schon in Passau studierte.«


      »Was hat er studiert?«


      »Keine Ahnung.«


      »Und was ist aus ihm geworden?«


      »Ebenfalls keine Ahnung. Ich habe ihn nach dem Tod von Tante Hannelore nie wiedergesehen. Er hat das Richtige getan, der Familie den Rücken zu kehren. Mein Onkel lag damals mit der halben Welt im Krieg wegen seiner Theorien über …«


      »… über den Hochzeitsschmuck von Herzogin Hedwig«, sagte Peter. »Diesen Teil kennen wir.«


      »Ich wollte eigentlich sagen: über Schuld oder Unschuld seines Vorfahren«, erklärte Marko.


      »Diesen Teil«, sagte Flora nach einer winzigen Pause, »kennen wir noch nicht.«


      »Wie gesagt, ich weiß so gut wie nichts darüber. Da müssten Sie schon mal in den Archiven nachforschen. Wenn ich mich richtig erinnere, führte mein Onkel seinen Stammbaum auf irgendeinen unwichtigen Adligen zurück, der nur deshalb überhaupt in der Geschichtsforschung auftaucht, weil er um die Zeit der Landshuter Hochzeit herum einer der Boten des Herzogs war und zu der Gesandtschaft gehörte, die Prinzessin Hedwig in Wittenberg in Empfang nahm.«


      »Und was soll dieser Vorfahr getan haben?«


      Marko Klopek machte eine unwillige Geste. »Angeblich hat er damals den Hochzeitsschmuck geklaut.«


      39.


      Als sie sich von Marko Klopek vor dessen Haustür verabschiedeten, fragte Peter: »Können Sie uns noch sagen, wann Tristan Heigl gestorben ist?«


      »Mein Onkel? Wie kommen Sie darauf, dass er gestorben ist?«


      »Oh. Ich dachte, weil Sie sagten, dass Eric sich geändert hätte, seit er nicht mehr mit seinem Vater unter einem Dach …«


      »Mein Onkel ist nach allem, was ich weiß, in einem Pflegeheim. Er hatte letztes Frühjahr einen Schlaganfall.«


      »Dann ist Ihre Versöhnung mit Eric Heigl ja noch ganz frisch«, sagte Flora.


      »Deswegen ist es ja für mich umso erschütternder, was in seinem Haus geschehen ist. Hören Sie … geht denn die Polizei davon aus, dass … dass es Eric war …?«


      »Wissen Sie, in welchem Pflegeheim Tristan Heigl lebt?«


      »Keine Ahnung!« Marko Klopek schien enttäuscht, dass seine Frage nach Eric abgewehrt worden war, aber er bohrte nicht nach. Berufsgeheimnisse zu wahren konnte ihm in seiner Profession nicht fremd sein.


      Peter schüttelte ihm die Hand. »Danke für Ihre Hilfe. Glauben Sie uns bitte – wir haben nicht herumgestochert, um das alles wieder aufzuwühlen. Und wenn es Ihnen hilft: Jedes Mal, wenn wir über die Toten sprechen, ermöglichen wir es ihnen und uns, einander ein weiteres Stück loszulassen.«


      Marko lächelte schief. »Das hätte jetzt eigentlich von mir kommen sollen.«


      Peter erwiderte sein Lächeln. »Manche Dinge sind auch wahr, wenn sie von einem Bullen kommen, der einen am Freitagabend in seinem herrlichen Garten überfällt.«


      Als sie draußen waren und langsam zu Peters Volvo gingen, sagte Flora: »Hannelore Heigl hat mit einer Waffe Selbstmord begangen, die das gleiche Kaliber hatte wie …«


      »Ich weiß«, stieß Peter hervor.


      »Die Spurensicherung hat aber keinerlei Waffen in Eric Heigls Haus entdeckt. Er hat sie entweder verkauft oder weggeworfen.«


      »Oder irgendwo versteckt.«


      Flora fragte: »Und wenn doch am Ende er Blofeld ist?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, immer steht ein Mann im Mittelpunkt: Tristan Heigl.«


      Flora nickte. »Und jetzt? Geben wir Harald Bescheid?«


      »Worüber? Das ist unser Fall!«


      Flora lächelte. »Ich wollte eigentlich das Wochenende beim Schwimmen verbringen und allerhöchstens Julias Genörgel anhören, anstatt irgendwelche Leute zu vernehmen, die mein Ex ignoriert, weil er denkt, die guten alten Polizeimethoden gelten nicht für ihn.«


      »Du hast frei, Flora. Du musst dich nicht aufgefordert fühlen, weiterzuschnüffeln.«


      Flora seufzte, dann hängte sie sich plötzlich bei ihm ein. »Zu viel Sonne schadet dem Teint«, sagte sie.


      Peter nahm ihre langen, kräftigen Finger in die Hand und drückte sie.


      »Wie bist du auf den Spruch mit dem Loslassen gekommen?«, fragte Flora.


      »Den hab ich von Pa – aus der Zeit, nachdem meine Mutter gestorben war.«


      Flora legte den Kopf auf seine Schulter. »Wenn Julia und ich das alles nur halb so gut hinkriegen wie du und dein Pa, werde ich mich glücklich schätzen.«


      Peter fühlte die Worte auf der Zungenspitze: Lass mich dabei an deiner Seite sein!, aber er schwieg. Er öffnete Flora die Beifahrertür und stapfte um den Volvo herum. Er hörte Floras Ächzen, als sie sich setzte, und keuchte, nachdem er selbst in den Wagen geschlüpft war. In Sekundenschnelle brach ihm der Schweiß aus.


      »Lass die Tür auf«, bat Flora. »Wieso hast du den Tank nicht in den Schatten gestellt?«


      »Ich wollte dich mal wieder zum Schwitzen bringen«, sagte er, bevor er sich davon abhalten konnte.


      Flora versteifte sich für einen Moment, dann lachte sie plötzlich und schlug ihm spielerisch mit der Hand auf den Hinterkopf. »Hab ich dir schon gesagt, dass du ein Hirsch bist?«


      »Hör ich zum ersten Mal.«


      »Wo fahren wir jetzt hin, Herr Hauptkommissar?«


      »Wo würden Sie hinfahren, Frau Hauptkommissarin?«


      »Und wie finden wir raus, wo wir hinmüssen?«


      Peter sagte: »Ich bin sicher, einer von den Kollegen vom KDD hat den Laptop von Eric Heigl auf seinem Tisch. Es müssten sich Hinweise finden lassen, Rechnungen oder Kalendereinträge oder Mails, in welchem Pflegeheim Tristan Heigl untergebracht ist.«


      Sie fuhren los. Peter manövrierte den Volvo in einem langsamen Zickzackkurs an den parkenden Autos vorbei, die jetzt, nach Feierabend, noch zahlreicher links und rechts der Straße ins Tal hinunter standen als heute Mittag. Flora beugte sich plötzlich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du musst dich mal wieder rasieren«, sagte sie.


      »Wofür war der?«


      »Vielleicht dafür, dass du mich zum Schwitzen bringen wolltest?«


      Peter lächelte. Er wusste, dass der Kuss hauptsächlich dafür gewesen war, dass er Marko Klopek und seiner Familie mit seiner Bemerkung über das Loslassen den Frieden wiedergegeben hatte, der vor ihrem Eintreffen in dessen Garten geherrscht hatte.


      40.


      Flora begann schon zu telefonieren, während Peter den Tank um die scharfe Kurve hinter den Bahngleisen kurbelte. Jeder Beamte hatte ungefähr im Kopf, wer von den Kollegen zum Schichtdienst eingeteilt war, aber an einem Wochenende, das so schön zu werden versprach wie dieses, wurde oft herumgetauscht. Die eingeteilten Kollegen mit Kindern versuchten diejenigen ohne Kinder dafür zu begeistern, den Dienst für sie zu übernehmen, damit sie das schöne Wetter für Familienausflüge nutzen konnten. Nach einer Weile bekam Flora den zuständigen Kollegen an den Apparat.


      »Hast du dich schon mit Eric Heigls Laptop befasst?«, hörte Peter sie fragen.


      Die Stimme des Kollegen drang blechern aus dem Außenlautsprecher ihres Mobiltelefons. »Ist passwortgeschützt. Hab noch nicht ernsthaft versucht, es zu knacken.«


      »Probier mal ›Natalie‹«, schlug Peter vor.


      »Peter meint, du sollst ›Natalie‹ versuchen«, wiederholte Flora.


      »So schlau war ich auch schon. Auch mit allen möglichen Zahlen dahinter und verschiedenen Schreibweisen des Namens, mit und ohne ›h‹. Hat nicht funktioniert.«


      Sie schlugen eine Reihe von Namen- und Zahlenkombinationen vor, auf die der Kollege jedes Mal gelangweilt antwortete: »Hab ich schon probiert.«


      Flora sagte plötzlich: »Versuch mal ›Nattalie‹ mit zwei t.«


      »Wieso?«


      Peter, der erkannte, worauf Flora hinauswollte, sagte laut: »Probier’s einfach. Und wenn das nicht klappt, probier’s mit ein paar anderen absichtlichen Schreibfehlern.«


      Flora blieb auf Empfang. Undeutlich konnte Peter hören, wie der Kollege grummelnd Erics Laptop bearbeitete. Es dauerte nicht lange. Peter, der an der Brauerei vorbeigefahren war und nun an der Ampel beim Ruffini-Schlössl auf Grün wartete, hörte den Kollegen plötzlich sagen: »Bingo! Nataly mit Ypsilon. Wie seid ihr denn dadrauf gekommen?«


      »Sie haben den Jop – ich habe die Muckis«, sagte Flora halblaut und grinste Peter an.


      »Sobald ich das kapiert habe, lache ich mit«, stieß der Kollege in der Inspektion hervor.


      »Wir sind auf dem Weg in die Dienststelle«, sagte Flora. »Kannst du nachschauen, ob sich irgendwelche Daten über ein Altenpflegeheim finden? Der Pflegeplatz müsste auf den Namen Tristan Heigl lauten.« Sie machte eine Pause, und Peter konnte erkennen, dass sie sich den Eindruck ins Gedächtnis rief, den sie von Eric Heigl und dessen finanzieller Spannkraft gewonnen hatten. »Ich schätze, es dürfte nichts Luxuriöses sein.«


      Peter rollte über den buckligen Straßenbelag der Inneren Münchner Straße und hielt vor dem Verkehrsknäuel, das sich vor der Parkgaragenein- und -ausfahrt des Supermarkts gebildet hatte. Er vermutete, dass die Kühlfächer mit dem Grillfleisch und die Getränkeabteilung Orte heftig geführter Verteilungskämpfe waren. »Möglicherweise hat Tristan eine Versicherung abgeschlossen und kann sich damit einen etwas besseren Pflegeplatz leisten«, sagte er.


      Flora zuckte mit den Schultern. »Ist ja egal. Wenn sich irgendwas in Erics Mail findet oder eine Rechnung, haben wir die Adresse.«


      Sie hörten zu, wie der Kollege sich durch Erics Mailverkehr quälte. »Wieso hat dem Mann nie jemand gezeigt, wie man im Outlook mit Ordnern arbeitet?«, sagte er missmutig. »Er hat einfach alles im Eingang stehenlassen. Und der Rechner ist so langsam, dass man ihm beim Gehen die Schuhe zubinden könnte.«


      »Glaubst du, Eric Heigl könnte doch Blofeld sein?«, fragte Flora mit einem Seitenblick zu Peter.


      »Wenn, dann sind wir ja auf seiner Spur«, erwiderte Peter. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er von Blofeld gesehen hatte. Erneut fand sich nicht mehr als ein dunkler Anzug und die Sonnenbrille. War der Mann groß oder klein gewesen? Breit oder normal gebaut? Es hatte keinen Sinn. Seine Erinnerung zeigte ihm das lückenhafte Bild, das er von Blofeld besaß. Da war nicht mehr.


      »Werbung für Viagra, Werbung für Mobilfunktarife, Werbung für jeden anderen Scheiß«, hörten sie den Kollegen vom KDD. »Newsletters vom Kino, Newsletters von zwei Musikinstrumentehändlern, Anschreiben von westafrikanischen Rechtsanwälten auf der Suche nach dem einzigen Verwandten eines toten Ölmillionärs … Der Typ hatte kein Privatleben.«


      »Schau mal in den Papierkorb«, schlug Flora vor.


      Der Beamte schwieg eine Weile. »Sieh mal an«, sagte er dann.


      »Was hast du gefunden?«


      »Anschreiben von einem Seniorenheim.«


      Flora und Peter sahen sich an. »Schon wieder Werbung?«


      »Nein. Mahnbescheide.«
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      Das Seniorenheim, dessen Adresse der KDD-Beamte in mehreren Mails gefunden hatte, in denen es um den Zahlungsverzug Eric Heigls bezüglich der monatlichen Kosten für seinen Vater ging, lag idyllisch unter Bäumen direkt an der Isar. Der Außenanstrich hätte eine Auffrischung vertragen können, und die Eingangshalle atmete den Schick der siebziger Jahre. Es gab ein kleines Empfangsbüro mit einem Glasfenster, doch niemand saß darin. Die Pflanzen in der Lobby waren verstaubt. Ansonsten schien es keine schlechtere Einrichtung zu sein als die meisten, und die alten Herrschaften, die in einem Aufenthaltsraum gleich hinter dem Eingangsbereich saßen, wirkten weder vernachlässigt noch krank. Sie strahlten allerdings auch keine Fröhlichkeit aus, wie sie da allein oder in kleinen Gruppen an Tischen saßen, dem Fernsehprogramm folgten, Karten spielten oder einfach nur vor sich hin starrten. Peter blieb unwillkürlich stehen und schaute sich um. Ihm kam auf einmal der Gedanke, dass sein Vater, sollte er einmal pflegebedürftig sein, entweder hier oder in Augsburg, wo Peters Schwester lebte, in einem Pflegeheim landen würde. Weder er als Polizist noch seine Schwester, die als Journalistin tätig war, würden Zeit genug für Daniel haben – außer, sie gaben ihre Berufe auf; und dann hätten weder er noch sie Geld, um sich um einen von Medikamenten abhängigen alternden Mann zu kümmern. Bislang hatte Peter sich über dieses Thema nie Gedanken gemacht. Daniel Bernward steckte so voll Energie, dass es schien, als würde er sich eher um seine Kinder kümmern müssen als diese sich um ihn.


      Flora, die Peters Gedanken offenbar erraten hatte, sagte: »Diese Häuser können deutlich schöner sein als das hier, und sie machen einen doch immer depressiv.«


      Peter nickte. Ein paar der Heimbewohner hatten ihre Aufmerksamkeit den beiden Polizisten zugewandt, aber niemand stand auf und kam zu ihnen herüber oder grüßte auch nur. Alle drehten sich nach einer kurzen, stummen Musterung wieder um und starrten weiterhin auf den Bildschirm oder vertieften sich wieder in ihre Spiele. Der Fernseher war so laut aufgedreht, dass es Peter in den Ohren schmerzte.


      »Was willst du Tristan Heigl überhaupt sagen?«, fragte Flora. »Wir sind hier, weil die Freundin Ihres Sohnes in Ihrem Haus erschossen worden ist, weil Ihr Sohn abgängig ist, weil wir einen Verbrecher suchen, ohne dazu ermächtigt zu sein …?«


      »Hältst du es nicht mehr für eine gute Idee, hierherzukommen?«, fragte Peter.


      »Es schien schlüssiger, als wir bei den Klopeks losfuhren«, gestand Flora.


      »Vielleicht finden wir den alten Heigl sowieso nicht«, wandte Peter ein und wies auf die immer noch leere Empfangsloge. »Solange keiner da ist, den wir fragen können, welche Zimmernummer er hat …«


      »Es sind doch genügend Leute da!« Flora trat in den Aufenthaltsraum und stellte sich vor den Fernseher. Eine überraschte Bewegung ging durch die hier abgestellten Heimbewohner, gefolgt von einem Murren.


      »Entschuldigen Sie!«, rief Flora, um den Fernseher zu übertönen. »Wir suchen Herrn Tristan Heigl. Herr Heigl, sind Sie hier?«


      Niemand antwortete. Ein paar weißhaarige Köpfe wandten sich einander zu und tuschelten. Eine Frau stemmte sich aus ihrem Stuhl hoch und winkte Flora zu. Flora gab den Blick auf den Fernseher frei und folgte der Frau, die aus dem Aufenthaltsraum in den Gang schlurfte und dann stehen blieb, um Peter von oben bis unten zu mustern. Peter grüßte sie freundlich, was komplett ignoriert wurde.


      »Wen suchen Sie, junges Fräulein?«, fragte die alte Dame, als Flora neben ihr stand.


      »Tristan Heigl.«


      Auch Flora wurde einer intensiven Musterung unterzogen. »Sind Sie Verwandtschaft?«


      »Nein.« Flora setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Wir kommen von Herrn Heigls ehemaligen Nachbarn.«


      Peter lächelte in sich hinein. Flora hatte noch nicht einmal gelogen, wenn man es genau nahm.


      Die alte Dame deutete auf Peter, der näher getreten war. »Ist das Ihr Nachbar?«


      »Nein, das ist mein Kollege.« Flora streckte die Hand aus. »Ich bin …«


      Die Hand wurde ignoriert, ebenso Floras Versuch, sich vorzustellen. »Der junge Mann sollte sich rasieren«, unterbrach die alte Dame tadelnd. »So geht man nicht unter die Leute. Und kämmen. Ich hoffe, er hat frische Unterwäsche an.«


      »W … was?«, stotterte Flora.


      Peter sah überrascht auf.


      Die alte Dame funkelte ihn an. »Man muss immer darauf vorbereitet sein, auf der Straße überfahren zu werden«, erklärte sie. »Wie peinlich ist es dann, wenn man keine frische Unterwäsche trägt und die Leichenbestatter es merken.«


      »Ich sehe schon, wie mich das stören würde, wenn ich tot wäre«, sagte Peter, der nicht anders konnte.


      »Was haben Sie gesagt, junger Mann?«


      »Dass meine Mutter mir immer denselben Rat gegeben hat, gnädige Frau.«


      »Wo finden wir Herrn Heigl?«, fragte Flora. »Welches Zimmer bewohnt er?«


      Die alte Dame schnappte nach Luft. »Wie kommen Sie darauf, dass ich seine Zimmernummer kenne?«, fragte sie empört. »Was erlauben Sie sich, junges Fräulein?«


      Flora blinzelte verwirrt. Peter wollte etwas sagen, bekam aber einen derart giftigen Seitenblick der alten Dame, dass er unwillkürlich wieder den Mund schloss.


      »Nein«, sagte Flora. »Ich wollte Ihnen nichts unterstellen …«


      »Ich lasse mir nichts unterstellen, schon gar nicht von so einer … so einer …« Die alte Dame wedelte vor Zorn mit dürren, sehnigen Händen in der Luft herum. »Von so einer!«, bekräftigte sie.


      »Sie missverstehen mich«, sagte Flora.


      Peter trat einen Schritt vor. Die alte Dame fuhr mit erstaunlicher Behändigkeit zu ihm herum. »Sie reden, wenn Sie gefragt sind, junger Mann!«


      »Entschuldigen Sie, aber meine Kollegin wollte nur wissen …«, begann Peter.


      »Das ist doch die Höhe!«, rief die alte Dame. »Setzen Sie sich, aber sofort.«


      »Setzen?«, fragte Peter unwillkürlich.


      »So was ist mir noch nicht untergekommen!«, entrüstete sich die alte Dame. »Sie werden einen Verweis bekommen, nur damit Sie’s wissen!« Sie wandte sich brüsk von Peter und Flora ab und stapfte zu ihrem Tisch zurück, an dem sie Karten gespielt hatte. Das Kartenspiel war inzwischen ohne sie weitergegangen. Sie nahm ihre Karten auf, als wäre sie nie weg gewesen, und die Mitspieler nahmen sie ebenfalls wieder auf, als wäre sie nie aufgestanden.


      Peter stellte sich neben Flora. Er grinste. »Dass du so impertinent zu Menschen bist, die dir an Alter weit voraus sind …«, sagte er und schüttelte den Kopf.


      »Wenn du nicht willst, dass sie dich gleich von der Wand spachteln müssen, hältst du besser den Mund!«, warnte Flora. Sie sah über Peters Schulter. »Du lieber Himmel, da kommt sie schon wieder.«


      Die alte Dame trat erneut heran und sah freundlich von Peter zu Flora. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Sie hielt ihre Karten noch in der Hand. Es war ein ganzer Fächer. Peter konnte erkennen, dass sie aus verschiedenen Kartenspielen stammen mussten. Die alte Dame hatte fünf Asse in der Hand, einen Schwarzen Peter und einen amerikanischen Flugzeugträger aus einem Quartett.


      »Äh …«, sagte Flora.


      »Nein«, sagte Peter. »Vielen Dank. Wir wollen Sie nicht stören.«


      »Sie sollten sich mal kämmen, junger Mann«, erklärte die Dame.


      »Ich habe heute Morgen versehentlich in die Steckdose gefasst, gnädige Frau.«


      »Das ist keine Entschuldigung!«


      Nachdem die alte Dame wieder an ihren Tisch zurückgekehrt war, schritt Peter in einen der beiden Flure hinein, die von dem zentralen Aufenthaltsraum wegführten. Flora schloss zu ihm auf.


      »Seh ich wirklich so ungepflegt aus?«, fragte Peter.


      »Wie etwas, das die Katze aus dem Gully gezogen hat«, erwiderte Flora. »Und jetzt?«


      Peter näherte sich der ersten Zimmertür, die von dem Flur abging. »Vielleicht stehen die Namen auf den Türschildern«, murmelte er.


      Die Türen hatten Schilder mit Nummern darauf, aber ohne Namen.


      Peter seufzte. »Wir können uns natürlich so lange durch die Gaga-Brüder und -Schwestern fragen, bis wir jemanden finden, der seine Siebensachen noch beieinander hat«, sagte er.


      »Peter«, sagte Flora, und er erkannte an ihrem Tonfall, dass sie es ernst meinte, »das ist jetzt mal was, worüber du keine Witze machen solltest.«


      »Schon gut.« Peter holte sein Handy aus der Tasche. »Wahrscheinlich hätten wir vorher anrufen sollen. Aber für gute Ideen ist es nie zu spät.« Er rief den Webbrowser auf und gab den Namen des Pflegeheims ein. »Wir rufen einfach beim Empfang an und verhaften die erste Pflegerin, die sich dem Empfangsbüro nähert. Gott, wie lange dauert denn das?« Er schüttelte sein Mobiltelefon, als ob sich damit die Netzverbindung beschleunigen ließe.


      Flora hielt ihm einen Prospekt vor die Nase, den sie von einem Tischchen genommen hatte. Es war eine Werbung für das Pflegeheim. Die Telefonnummer stand unübersehbar darauf. Flora, die die Kunst beherrschte, pointiert zu schweigen, schwieg.


      »Guter Gott, bist du altmodisch!«, sagte Peter und tippte die Nummer ein.


      Eine Alarmklingel begann zu schrillen. Peter sah sich unwillkürlich um, ob irgendwo Feuer ausgebrochen wäre. Eine Tür weiter vorn im Gang öffnete sich, und eine nicht mehr ganz junge Frau in einem grauen Kostüm kam heraus. Sie strebte eilig an den beiden Polizeibeamten vorbei, nicht ohne sie misstrauisch zu mustern. Ein Hauch von Latrine wehte hinter ihr her.


      Peter schaltete sein Mobiltelefon aus. Die Alarmklingel verstummte. Die Frau blieb stehen, drehte sich um und starrte Peter an, der sein Handy wie eine Fackel in die Höhe hielt. Die Tür, aus der die Frau gekommen war, öffnete sich erneut, und zwei Pflegerinnen in weißen Kitteln kamen heraus. Sie schoben einen Rollstuhl, in dem ein alter Mann saß.


      »Herr Hopf, die Grazyna und die Joanna werden Sie ins Bad bringen, ja?«, rief die Frau dem Dreiergespann nach. Der Mann im Rollstuhl krächzte etwas und schüttelte den Kopf, wurde aber dennoch von den zwei Pflegerinnen davongeschoben. Dann kam die Frau die paar Schritte zu Peter und Flora zurück. »Haben Sie gerade angerufen?«, fragte sie ohne große Freundlichkeit.


      »Die Alternative wäre gewesen, im Gang nach der Heimleitung herumzubrüllen«, erwiderte Peter und verwendete bewusst den gleichen Tonfall.


      Die Frau trat einen Schritt zurück und räusperte sich.


      Peter zog seinen Dienstausweis.


      Die Frau streifte ihn nur mit einem kurzen Blick und seufzte. »Die Polizei, wie schön. Wer hat diesmal behauptet, wir würden seinen Großvater im Bett anbinden und foltern?«


      »Wir möchten gerne mit Tristan Heigl sprechen«, sagte Peter.


      »Viel Vergnügen«, entgegnete die Frau, die offenbar die Heimleiterin war. »Auch wenn es gerne anders dargestellt wird, dies ist kein Gefängnis, in dem die Wärter bestimmen, wer Besuch kriegt und wer nicht.«


      Peter, dessen Verständnis für die Frau in gleichem Maße abnahm, wie ihm klarwurde, dass ihre Attitüde der eines Managers glich, der Schwierigkeiten mit einem Fließband hat, und nicht die einer Heimleiterin war, der großteils verwirrte alte Menschen anvertraut waren, sagte nichts.


      Die Heimleiterin wies den Flur hinunter. »Zimmer siebzehn«, sagte sie und stapfte davon. »Sie finden hin, oder?«


      »Wollen Sie nicht dabei sein, wenn wir Herrn Heigl besuchen?«, rief Flora ihr hinterher.


      »Weshalb? Anders als die meisten hier drin ist Herr Heigl von seinen Erben noch nicht für unmündig erklärt worden.«
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      Zimmer 17 war funktional eingerichtet: zwei schmale Kleiderschränke aus dunklem Furnierholz an der rechten Wand, ein Tisch mit zwei Stühlen unterhalb der beiden Fenster, die auf ein Stück Rasen, einen Spazierweg unter Bäumen und dahinter zur Isar hinausgingen, und an der linken Wand zwei Betten, die durch zwei Nachttischchen getrennt nebeneinanderstanden. Über den Betten ragten die Galgen mit den dreieckigen Griffen auf. Der Raum hätte auch ein Krankenzimmer sein können. Der Raum war, wenn man es recht bedachte, ein Krankenzimmer. Die Krankheit der Insassen hieß Alter und war unheilbar.


      In einem der Betten lag ein kahlköpfiger alter Mann und starrte an die Decke. Der zweite Bewohner saß an dem Tischchen, ein Mobiltelefon mit extragroßen Tasten vor sich. Der Mann im Bett unterbrach seine trostlose Musterung der Zimmerdecke und wandte Flora und Peter den Blick zu. Der andere Mann gab mit keiner Regung zu verstehen, dass er ihr Eintreten mitbekommen hatte.


      Die Hoffnung, die im Gesicht des bettlägerigen Mannes aufflackerte und gleich wieder erlosch, als ihm klarwurde, dass er die Besucher nicht kannte und dass sie nicht zu seiner Familie gehören konnten, tat Peter in der Seele weh.


      »Herr Tristan Heigl?«, fragte er.


      Der Kahlkopf wies mit dem Kinn auf den Mann am Tisch. Peter, vor dessen innerem Auge immer wieder der Anblick seines Vaters hochkam und wie er in einem Heim wie diesem einsam die Zeit absaß, bis der ultimative Besucher kam und ihn mitnahm, fühlte sich zu dem Bett getrieben.


      »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns mit Herrn Heigl hier ein wenig unterhalten?«, fragte er. »Mein Name ist Peter Bernward, dies ist meine Kollegin Flora Sander.«


      »Unterhalten?«, krächzte der Kahlkopf.


      »Wenn es Sie stört, gehen wir auch gerne raus.«


      Flora, die neben Peter getreten war, deutete auf ein von Kalkflecken und Fingerabdrücken blindes Glas auf dem Nachttisch. Es war leer. »Können wir Ihnen was zu trinken bringen?«


      »Gibt gleich Abendessen«, sagte der Kahlkopf. Der Blick aus seinen Augen war wässrig. »Sind Sie verheiratet?«


      »Wie?«, fragte Peter überrascht. »Äh … nein, wir sind Kollegen.«


      »Mein Sohn ist verheiratet«, sagte der Kahlkopf. »Mit Kindern.«


      Peter, dem klar war, dass die Aussage des Mannes als ›verheiratet mit Frau und Kindern‹ zu werten war, sagte: »Glückwunsch.«


      »In Brasilien«, sagte der Kahlkopf.


      Peter hörte Flora seufzen. Niemand brauchte ihnen beiden genauer zu erklären, was das für das Besuchsaufkommen des kahlköpfigen Mannes bedeutete. »Also«, sagte er, »wenn wir Ihnen etwas bringen können, sagen Sie uns Bescheid. Wir stören auch nicht lange.«


      Der Mann am Tisch hatte sich mittlerweile vom Fenster ab- und ihnen zugewandt. Peter trat auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Herr Heigl? Ich bin Peter Bernward.«


      Peters Hand blieb in der Luft hängen. Tristan Heigl betrachtete sie, ohne sie zu ergreifen, dann glitt sein Blick ohne Eile zu Flora. Seine knorrigen Finger zuckten neben dem Telefon.


      Flora versuchte es ebenfalls mit einer ausgestreckten Hand. »Flora Sander«, sagte sie. Auch ihre Begrüßung wurde ignoriert.


      »Er spricht nicht«, erklärte der Kahlkopf im Bett. Tristan Heigls Blick wanderte zu seinem Zimmergenossen, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, und dann wieder zurück zu Peter, der Flora den freien Stuhl hingeschoben hatte und sich an die Fensterbank lehnte.


      »Wie geht es Ihnen, Herr Heigl?«, fragte Peter.


      Die Antwort war ein ausdrucksloser Blick. Tristan Heigls Finger beugten und streckten sich. Seine Fingernägel kratzten leise über die Resopalbeschichtung des Tischs.


      »Er spricht nie«, sagte der Kahlkopf.


      »Wir bringen Grüße von Ihren Verwandten, den Klopeks«, sagte Flora. Sie betonte den Namen sehr deutlich. Wenn sie und Peter erwartet hatten, dass die Erwähnung des Namens irgendeine Regung in Tristan Heigl hervorrief, hatten sie sich getäuscht. Das Kratzgeräusch der Fingernägel war beinahe rhythmisch.


      »Und von Ihrem Sohn Eric, der Sie leider heute nicht besuchen kann«, fügte Peter hinzu. Tristan Heigl starrte ihn an.


      »Der Eric ist ein feiner Kerl«, sagte der Kahlkopf im Bett. »Kommt alle zwei Wochen zu Besuch. Und ist nicht verheiratet.«


      »Heute sind wir in seinem Auftrag da«, erklärte Peter und fragte sich, was er tun musste, um Heigls Zimmergenossen loszuwerden. Der Mann lauschte jedem Wort. Er wechselte einen Blick mit Flora. Flora nickte, stand auf und trat zu dem Bett.


      »Haben Sie Fotos von der Familie Ihres Sohnes?«, fragte sie. »Darf ich die mal ansehen? Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen Bilder meiner Tochter zeigen. Sie ist schon vierzehn. Die Kinder wachsen schneller, als man selber wahrhaben will, nicht wahr?«


      Der Kahlkopf sah Flora vollkommen überrascht an, dann begann er mit einer zitternden Hand in einer Schublade seines Nachttischchens zu kramen. Ein knallbuntes, billiges Plastik-Einsteckalbum in Postkartengröße mit einer aufgedruckten Aufschrift kam zum Vorschein. Als Flora das Album in die Hand nahm, konnte Peter Muitos cumprimentos entziffern.


      Peter wandte sich ab und Tristan Heigl zu. Der hielt seinem Blick weiterhin wortlos stand. Er war ein stämmiger Mann mit rundlichem Gesicht, zu langem, mattgrauem Haar, das auf dem Scheitel eine kahle Stelle aufwies wie eine Mönchstonsur, farblosen Augen und einem schmallippigen Mund, der von einem Kranz kleiner tiefer Falten umgeben war. Man konnte sich vorstellen, wie dieser Mund sich zusammenpresste, wenn seinem Besitzer etwas gegen den Strich ging. Jetzt zitterten lediglich die Mundwinkel.


      Flora und der Kahlkopf im Bett murmelten miteinander. Halb zusammengeklebte Albumseiten wurden aufgezwungen.


      Peter legte seinen Ausweis auf den Tisch. »Ich bin von der Landshuter Kripo«, sagte er leise. In seinem Rücken hörte er, wie Flora rief: »Acht Enkelkinder haben Sie? Respekt!«, und wie der Kahlkopf antwortete: »Das sind nicht alles meine Enkel. Ich weiß aber nicht, welche davon meine Enkel sind. Hab sie ja noch nie gesehen.«


      »Steht das denn nicht hinten auf dem Foto?«, fragte Flora.


      »Keine Ahnung, ich kriege die Dinger nicht raus. Hier – machen Sie aber nichts kaputt!«


      »Herr Heigl?«, fragte Peter. »Haben Sie mich verstanden?«


      Heigl hob den Blick von Peters Ausweis und sah ihm wieder in die Augen. Dies war die einzige Reaktion.


      »Herr Heigl?« Peter fühlte, wie die Resignation in ihm hochstieg.


      Die Tür wurde aufgestoßen, und eine der beiden Pflegerinnen, die vorhin den an den Rollstuhl gefesselten Heimbewohner zum Waschen gebracht hatten, kam herein.


      »Ejs giebt Abendmahl!«, rief sie mit fröhlichem polnischem Akzent, begleitet vom Scheppern des Tablettwagens, den sie hinter sich herzog.


      Peter nahm seinen Ausweis an sich und stand auf. Tristan Heigl folgte ihm mit den Blicken. Es war, als ob die Pflegerin gar nicht hereingekommen wäre. Tristan Heigls Mundwinkel zitterten jetzt stärker. Peter beugte sich zu ihm hinab. »Ja? Wollen Sie etwas sagen, Herr Heigl?«


      Die schmalen Lippen öffneten sich und zuckten ein paar Sekunden, als ob Heigl versuchte, etwas in Worte zu kleiden. Dann schloss er den Mund wieder. Seine Finger kratzten über den Tisch.


      »Mei, dr Herr Heijgl«, sagte die Pflegerin. »Dr redt niech mit eijnem, jo?«


      Flora gab dem Kahlkopf, dessen Interesse an einer gemeinsamen Durchsicht der Fotos angesichts des Abendessens erloschen war, das Album zurück und kam zu Peter.


      »Ich glaube nicht, dass wir hier viel erreichen«, murmelte sie nach einem Blick auf Heigl. Sie drehte dem alten Mann den Rücken zu. »Lass uns gehen und endlich so tun, als hätten wir heute dienstfrei. Außerdem stellen sich mir die Haare auf, wenn er einen so anschaut. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er uns überhaupt wahrnimmt …«


      Ein schriller elektronischer Ton und ein abgehacktes Brummen durchbrachen das Besteckgeklapper, mit dem die Pflegerin dem Kahlkopf das Essen im Bett servierte. Tristan Heigls Mobiltelefon vibrierte auf dem Tisch im Takt mit dem Klingelton. Heigls Blicke wanderten zu dem kleinen Gerät. Seine Finger zuckten jetzt krampfhaft, und so etwas wie ein Ausdruck schlich sich in sein starres, vom Schlaganfall halb gelähmtes Gesicht. Der Ausdruck konnte alles Mögliche von höhnischer Freude bis totaler Panik sein. Er machte keine Anstalten, es aufzunehmen. Es klingelte ein paarmal, dann war es wieder still.


      »Wollten Sie nicht rangehen?«, fragte Peter.


      Heigl starrte ihn an.


      Peter fühlte Floras Hand auf seinem Arm. »Gehen wir«, sagte sie leise. »Da ist nichts mehr zu wollen.«


      »Abr essen tut’r, dr Herr Heijgl«, sagte die Pflegerin. »Gell, Herr Heijgl, schmecken tut’s?«


      Sie traten zurück, als die Pflegerin das zugedeckte Plastikgeschirr auf den Tisch stellte.


      »Du hast recht«, sagte Peter.


      Flora verabschiedete sich von dem Kahlkopf, der mit dem Essen beschäftigt war und nur kurz winkte. Die Pflegerin ging mit ihnen aus dem Zimmer. Peter hielt ihr die Tür auf, damit sie mit dem Tablettwagen besser hindurchkam.


      »Ist Herr Heigl immer so?«, fragte er die junge Frau.


      »Jo«, sagte sie gut gelaunt. »Eijn eijnfachr Patient.«


      Peter schaute ein letztes Mal zu Tristan Heigl. Dieser hatte den Blick gesenkt und musterte nun das Essgeschirr. Langsam, ganz langsam hob sich seine rechte Hand vom Tisch, seine Finger klemmten die Manschette seines Hemds ein, dann wischte er damit über das Essgeschirr, als wären schmutzige Fingerabdrücke darauf. Peter musterte nachdenklich die Pflegerin, dann ließ er die Tür zufallen.


      »Sind Sie Joanna oder Grazyna?«, fragte er.


      »Grazyna.«


      »Sie kommen aus Polen, oder?«


      »Hört man’s?«, fragte Grazyna und lachte. »Aus Winouj Cie komm ich.«


      »Weiter Weg von zu Hause, oder?«


      Die junge Frau legte den Kopf schief. »Wo die Arrbeijt ist, geht der Mensch hin, jo?« Sie gestikulierte zu den anderen Zimmertüren. »Ich muss srviejren. Wiedrsehen, die Herrschaften.«


      »Warum wolltest du das wissen?«, fragte Flora, während sie den halbdunklen Flur entlang wieder zum Ausgang strebten.


      »Weil Tristan Heigl sein Essgeschirr überall da abgewischt hat, wo sie es angefasst hatte. Und war es nicht so, dass Heigls großer Kampf für geschichtliche Wahrheiten nicht zuletzt gegen die Diplomatie der deutschen Behörden im Umgang mit den Polen ging?«


      »Ach, Gott!«, sagte Flora angewidert. »Für seine Ressentiments ist er also nicht zu weit hinüber! Seine Besucher und sein Handy nimmt er nicht mehr wahr, aber wo die polnischen Fingerabdrücke sind …!«


      »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob er uns und sein Handy nicht doch wahrgenommen hat.«


      »Er ist doch nicht mal rangegangen.«


      »Aber wozu hätte er das Ding sonst? Und wieso hat jemand versucht, ihn anzurufen, wenn er niemals rangehen würde?«


      »Und weshalb hätte er für uns eine Komödie spielen sollen?«, fragte Flora.


      »Keine Ahnung«, gab Peter zu. »Und was unseren Besuch bei Heigl betrifft, sind wir genauso schlau wie zuvor. Ein seltsamer Typ. Ich war einen Moment lang versucht, mir das Handy zu schnappen und das Gespräch anzunehmen. Es hätte mich zu sehr interessiert, wer ihn anrufen wollte.«


      »Wir haben noch nicht mal ein Ermittlungsmandat«, warnte Flora.


      Peter seufzte. »Ich weiß. Aber ich glaube trotzdem, ich hätte es tun sollen.«


      Als sie bei der Empfangsloge vorbeikamen, fing die Heimleiterin sie ab. Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine etwas weniger strenge Pullover-Jeans-Kombination. »Haben Sie was erreicht?«, fragte sie.


      »Wir haben ein langes und intensives Gespräch mit Herrn Heigl geführt«, sagte Peter.


      »Ach was? Er hatte einen Schlaganfall, kurz bevor er hierherkam. Ich habe ihn noch sprechen gehört. Aber seien Sie versichert, dass er alles mitbekommt, was um ihn herum vorgeht. Darf ich Sie fragen, worum es in Bezug auf Herrn Heigl geht, oder fällt das unter den Begriff ›vertrauliche Ermittlungsarbeit‹?«


      »Letzteres«, sagte Peter. »Wie oft bekommt Herr Heigl Besuch?«


      »So alle zwei Wochen. Sein Sohn Eric und dessen Freundin. Sie bleiben nie lange, aber sie kommen regelmäßig.«


      »Sonst niemand?«


      Die Heimleiterin zuckte mit den Schultern. »Frau Heigl ist verstorben, bevor ihr Mann hier unser Gast wurde. Andere Verwandte oder Freunde gibt es wohl nicht.«


      »Es gibt noch einen zweiten Sohn, Eric Heigls älteren Bruder.« Peter dachte einen Augenblick nach. »Konstantin Heigl.«


      »Den habe ich hier noch nie gesehen.«


      »Wissen Sie, ob Herr Heigl viele Anrufe erhält?«


      »Anrufe? Was sollte er mit einem Anruf anfangen – er kann doch nicht antworten!«


      »Als wir bei ihm waren, hat sein Handy geklingelt.«


      »Das war kein Anruf. Wahrscheinlich war es irgendein Alarm – eine Erinnerung an einen Kalendereintrag oder was weiß ich.«


      »Hat Herr Heigl viele Termine, die er in seinem Kalender einträgt?«, fragte Peter und konnte eine Portion Ironie nicht aus seiner Stimme verbannen.


      Die Heimleiterin zahlte mit gleicher Münze zurück. »Jedenfalls mehr, als er Anrufe empfängt – sein Telefon hat nämlich gar keine SIM-Karte drin.«


      Peter sah aus dem Augenwinkel, dass Flora ihr Mobiltelefon herauszog und schnell darauf herumtippte. Er sah sie mit den Schultern zucken und das Handy wieder einstecken.


      »Also – wenn ich sonst nichts für Sie tun kann …«, begann die Heimleiterin.


      »Vielen Dank«, sagte Flora, bevor Peter antworten konnte. »Sie haben uns schon weitergeholfen.«
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      Konstantin drückte auf den Knopf, der das Gespräch beendete, und legte das Handy weg.


      »Nicht rangegangen?«, fragte Eric in einem unwillkommenen Versuch, Konversation zu betreiben.


      Konstantin schüttelte den Kopf. »Ich versuche es später noch mal.«


      »Wen wolltest du denn anrufen?«


      »Den Papst.« Konstantin zog seinen Laptop näher zu sich heran und setzte die Wiedergabe der Radiosendung fort, die er heruntergeladen hatte.


      »… ist die Sicherheit der Schmuckstücke, die nicht nur von kulturellem, sondern auch von hohem politischem Wert sind, gewährleistet, ohne dass die Besucher der Ausstellung in ihrem Wissensdrang behindert werden«, war die Stimme von Harald Sander zu vernehmen.


      »Du hörst dir das jetzt zum zwanzigsten Mal an«, bemerkte Eric.


      Konstantin wandte sich nicht um. Im Hintergrund lief das Interview mit Harald Sander weiter. »Zum sechsten Mal«, sagte er. »Ich dachte, du kannst nur nicht richtig schreiben. Hast du jetzt mit dem Zählen auch schon Probleme?«


      »Das war doch nur symbolisch gemeint. Zwanzigmal heißt einfach: oft.«


      »Zwanzigmal heißt zwanzigmal.«


      Eric schwieg.


      »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Herr Sander …«, erklärte der Radioreporter.


      »Warten Sie, ich möchte noch etwas sagen, was im Trubel um diese Pressekonferenz morgen unterzugehen droht und was mir ein persönliches Anliegen als Mensch ist. Das ganze öffentliche Interesse wendet sich derzeit der Ausstellung zu, dabei gibt es Veranstaltungen hier in Landshut, die die Vergangenheit ebenso lebendig werden lassen wie die Schau mit dem Herzoginnenschmuck. Zwei gute Freunde und Polizeikollegen von mir, Hauptkommissar Peter Bernward und Hauptkommissarin Flora Sander, spielen morgen Abend Landshuts Historie in einer Veranstaltung für Kinder nach. Ich würde mich freuen, wenn Sie in Ihrem Sender einen kleinen Beitrag darüber bringen würden.«


      »Das können wir gerne tun. Äh … die Namensgleichheit mit Ihrer Kollegin … Hat die einen Hintergrund?«, fragte der Journalist, dessen Ausbildung offensichtlich nicht gänzlich vergeblich gewesen war.


      »Den Hintergrund einer Liebe, die sich in gegenseitigen Respekt und Freundschaft verwandelt hat«, sagte Harald. »Aber das ist eine persönliche Angelegenheit, wenn Sie entschuldigen wollen.«


      Konstantin grunzte erheitert, obwohl er auch dieser Passage schon mehrfach gelauscht hatte. Harald Sander war bis unter den Scheitel mit Mist vollgestopft. Vermutlich hatten bei der Radioübertragung alle geschiedenen Frauen, die ihre Exgatten nicht einmal mehr mit der Kneifzange anfassen wollten, innerlich geseufzt.


      »Ich finde es sehr anständig von Ihnen, wie Sie über das alles sprechen«, sagte der Reporter.


      »So etwas gehört sich einfach«, erklärte Harald bescheiden.


      Konstantin stoppte die Wiedergabe. Als er sie zum ersten Mal gehört hatte, hatte er über Harald Sanders offensichtliche Scheinheiligkeit gelacht, aber mittlerweile war eine Idee in ihm entstanden.


      »Kannst du mit der Kamera umgehen?«, fragte er über die Schulter, während er den Internet-Browser aufrief und ein paar Suchbegriffe eingab.


      Eric, der im Hintergrund des Raums gegen die Wand gelehnt auf dem Boden saß, sagte muffig: »Gut genug.«


      »Dann üb noch mal. Jeder Handgriff muss sitzen, damit man dir abnimmt, dass du der Kameramann bist.«


      »Ich tu es, wenn du mich mit Natalie telefonieren lässt.«


      Konstantin drehte sich um und musterte seinen Bruder. Eric hob nach ein paar Augenblicken die Hände. »Schon gut, ich mach’s ja schon«, murmelte er säuerlich.


      »Nimm die Kamera, üb damit und lass mich in Ruhe! Ich muss nachdenken. Und rasier dir endlich den Bart ab, der ist viel zu auffällig.«


      Eric sagte anklagend: »Wieso bist du immer so krätzig?«


      Konstantin ignorierte seinen Bruder. Als Eric den Raum verlassen hatte, drückte er die Wahlwiederholung seines Mobiltelefons und lauschte den Geräuschen, die ihm sagten, dass das Gespräch weitervermittelt wurde. Nach zweimaligem Klingeln nahm sein Gesprächspartner den Anruf entgegen.


      Konstantin lächelte und begann zu reden.


      44.


      Die Innentemperatur des Volvo war dieses Mal erträglich, weil Peter im Schatten eines der Wohnblocks geparkt hatte, die sich an das Seniorenheim anschlossen. Als sie im Wagen saßen, sagte Peter: »Wir hätten noch mal zurückgehen und die Nummer rausfinden sollen, von der aus bei Tristan Heigl angerufen wurde.«


      »Wir hätten ihn nicht dazu zwingen können, das Handy rauszurücken. Wir laufen hier als Privatleute rum, Peter.«


      »Die Polizei ist immer im Dienst«, sagte Peter. »Labor omnia vincit.«


      Sie sahen sich an und verdrehten beide grinsend die Augen.


      »Hast du sonst noch irgendwelche Pläne für diesen Abend?«, fragte Flora. »Ich würde nämlich gerne noch ein, zwei Stunden mit meiner Tochter auf meinem Balkon verbringen und nichts tun. Morgen Abend wird es etwas anstrengend werden.«


      »Verdammt«, sagte Peter, »die Geisterführung.«


      »Sag nicht, du hast nicht mehr daran gedacht.«


      »Gut, ich sag es nicht.«


      Flora schüttelte den Kopf. Plötzlich lachte sie. »Ich hab nicht mehr daran gedacht.«


      »Flora … kann ich dich und Julia zum Abendessen einladen? Wir suchen uns einen schönen Biergarten …«


      »Nein, Peter. Danke, aber nein.«


      »Komm, Flora. Nur ein Abendessen.«


      »Das ist mir jetzt zu viel. Noch dazu, wo Harald wieder hier ist … Glaubst du, das ist einfach für Julia und mich?«


      »Es ist auch nicht einfach für mich«, sagte Peter.


      Flora wandte sich von ihm ab und starrte durch die Windschutzscheibe. »Fahr mich nach Hause, Peter«, murmelte sie. »Ich will nicht, dass es wieder da anfängt, wo es weh tut.«


      »Es muss nicht weh tun … Warum willst du nicht, dass du und ich zus …«


      »Fahr mich nach Hause, Peter.«


      Peter zögerte, dann stieß er die Luft aus und startete den Tank. Den größten Teil der Fahrt legten sie schweigend zurück. Der Freitagabendverkehr war mittlerweile abgeebbt, selbst das Dauernadelöhr des Verbindungsstücks zwischen A 92 und B 15 wies fließenden Verkehr auf. Es dauerte keine zehn Minuten, dann fuhr Peter vor dem gepflasterten Weg, der zum Eingang von Floras Wohnblock führte, an den Straßenrand. Flora schaute immer noch geradeaus. Sie löste den Gurt, dann griff sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans und zog einen zerknitterten Zettel heraus.


      »Schenk ich dir«, sagte sie und ließ ihn in seinen Schoß fallen. Sie war aus dem Auto, bevor Peter den Zettel umgedreht hatte. Es war eine Supermarktrechnung für Lebensmittel. Auf der Rückseite stand eine hastig hingekritzelte Nummer.


      Peter beugte sich über den Beifahrersitz und hielt die Tür auf, als Flora sie zuschlagen wollte. »Was ist das?«, fragte er.


      »Die Telefonnummer, die bei Tristan Heigl auf dem Display aufgeleuchtet hat, als der Anruf kam. Kann schon sein, dass er keine SIM-Karte in seinem Handy hat. Wenn nicht, hat ihn jemand in das WLAN des Seniorenheims eingeloggt. Das ist nämlich nicht gesichert – ich hab’s vorhin ausprobiert. Schönen Abend, Peter.«


      45.


      Peter schob sich mit dem Tank in die enge, parallel zur Altstadt verlaufende Gasse hinein, die beim Dreifaltigkeitsplatz abzweigte und an der auch sein Wohnhaus stand. Hundert Meter weiter oben mündete die Gasse wieder in die Straße. Die Parkplätze hier waren Anwohnerparkplätze – chronisch zu wenig und vor allem zu eng für ein Schlachtschiff wie den Volvo. Ein Pkw rangierte direkt vor Peters Haustür herum, um in einen der Parkplätze zu kommen.


      Der Zettel mit der Telefonnummer, die Flora notiert hatte, lag auf dem Beifahrersitz. Peter sah ihn aus dem Augenwinkel. Sollte er dort anrufen? Eine innere Stimme sagte ihm, dass er es nicht tun sollte.


      Und wenn es nur die Nummer irgendeines Verwandten war, der sich erkundigen wollte, wie es Tristan Heigl ging? Aber warum war der alte Mann dann nicht ans Telefon gegangen? Und wie viele Verwandte könnte Tristan Heigl haben, die sich telefonisch nach seinem Zustand erkundigten, wenn er mit denen, die seine Nachbarn gewesen waren, über Kreuz war, offiziell kein Telefon besaß und außerdem nicht sprechen konnte?


      Wenn es die Telefonnummer von Eric Heigl war? Was würde das bedeuten? Dass Eric seinen Vater ins WLAN des Heims gehackt hatte, damit er für ihn keinen Handy-Vertrag bezahlen musste? Und was würde es bedeuten, dass Eric, der seit Natalie Seitz’ Tod abgängig war, seinen Vater anrief?


      Was würde geschehen, wenn der Besitzer der geheimnisvollen Nummer abnahm und Peter am Apparat hatte?


      Erneut meldete sich Peters innere Stimme und riet ihm, nicht jetzt schon durch einen Anruf preiszugeben, dass er die Telefonnummer hatte.


      Die innere Stimme des Polizisten fand hingegen, dass man einer Spur sofort nachgehen musste und dass Peter lieber jetzt als später die Telefonnummer ausprobieren sollte. Sie fand außerdem, dass Peter, indem er sich nicht meldete, ein Spielchen spielte, das mit der guten alten akribischen Polizeiarbeit nicht vereinbar war. Diese war es aber, die in der Regel zum Erfolg führte und mit der er und Flora bereits zu Tristan Heigl gefunden hatten. Wenn er der Spur, die die Telefonnummer sein könnte, nicht nachging, verhielt er sich nicht anders als Harald Sander, der sich lieber idiotische Fallen für Blofeld ausdachte, anstatt ihm einfach hartnäckig hinterherzuschnüffeln.


      »Ach, verflucht«, sagte Peter, der den beiden Stimmen zuhörte und nicht wusste, welcher er nachgeben sollte, und sich außerdem fragte, ob er nicht endlich Ruhe geben und den Abend genießen sollte, anstatt einem Fall nachzugehen, der nicht der seine war. Aber würde er seinen Abend genießen können? Oder würde er, wenn er nicht an Harald Sanders Fall dachte, stattdessen an Harald Sanders Exfrau denken und erst recht keine Ruhe finden?


      Vor ihm hatte sich der Pkw hoffnungslos zwischen den parkenden Fahrzeugen neben der freien Parklücke und der Mauer verkeilt, die auf der anderen Seite der kleinen Gasse verlief und diese von der höher gelegenen Altstadt trennte. Der Beifahrer stieg aus. Er war ein junger Mann mit gegeltem Haar, der um das Auto herumging und dem Fahrer mit Handzeichen signalisierte, wie viel Abstand zu dem jeweils nächsten Hindernis bestand. Mit einem Aufwand an Gefuchtel, der es einem Fluglotsen ermöglicht hätte, einen Airbus 380 in die Parklücke zu zwängen, wurde das Fahrzeug schließlich in die Lücke bugsiert. Peter ließ den Volvo weiterrollen, um am Gassenende wieder in die Altstadt hinauszufahren, da fiel ihm das Kennzeichen des Autos auf. Es stammte aus Dingolfing. Der Besitzer des Wagens war alles, nur kein Anwohner.


      Der Fahrer schälte sich aus dem Auto. Es war ebenfalls ein junger Mann, ebenso für einen erfolgreichen Sommerabend-Beutefang hergerichtet wie sein Beifahrer. Er hatte einen hochroten Kopf und schien froh zu sein, den Wagen unfallfrei eingeparkt zu haben. Peter sah, wie sein Blick auf das Schild mit der Anwohner-Parkzone fiel und er erstarrte. Peter stieg aus. Die beiden jungen Männer sahen ihn an.


      »Ich darf hier nicht parken, oder?«, fragte der Fahrer.


      »Richtig«, sagte Peter und lächelte.


      »Scheiße«, sagte der Fahrer. »Und wenn ich’s doch tue?«


      »Dann findet jemand, der hier wohnt und dafür bezahlt, keinen Parkplatz.«


      »Scheiße«, seufzte der junge Mann nochmals. Er wandte sich an seinen Freund. »Lotst du mich wieder raus? Wenn ich einen Kratzer in die Karre mache, bringt Mama mich um.«


      Peter bückte sich in den Volvo und holte seine Anwohner-Parkerlaubnis heraus. »He«, sagte er, als der Fahrer sich gerade wieder in seinen Wagen zwängen wollte. Er gab ihm das Schild. »Legt euch das hinter die Windschutzscheibe, und wenn ihr wieder wegfahrt, werft ihr mir das Schild in den Briefkasten. Das ist die Tür da. Der Name ist Bernward. Ich verlass mich auf euch.«


      Der Fahrer begann ungläubig zu grinsen und nahm das Schild entgegen, als hätte Peter ihm einen Hunderteuroschein gegeben.


      Sein Beifahrer sagte: »Und wenn wir das Schild nicht in den Briefkasten werfen?«


      »Für den Fall«, erklärte Peter, »hab ich mir eure Autonummer gemerkt.«


      Der Beifahrer, der offensichtlich das Gefühl hatte, dass man einer erwiesenen Gefälligkeit mit jugendlicher Arroganz begegnen musste, fragte: »Und dann zeigen Sie uns an? Bei den Bullen?«


      »Nein«, sagte Peter freundlich, »dann komm ich selber und erkläre euch, wie man sich sozialverträglich benimmt.«


      »Wie willst du denn das machen, Alter?«, fragte der Beifahrer.


      Der Fahrer sagte hastig: »Halt die Klappe, Sebi!« Und zu Peter: »Sorry, er meint es nicht so. Danke fürs Leihen, ich werfe das Schild bestimmt in Ihren Briefkasten, verlassen Sie sich drauf.«


      »Der Alte braucht sich nicht so aufzuspielen, nur weil er uns sein verkacktes Schild gibt!«, maulte der Beifahrer weiter.


      »Mensch, Sebi, jetzt halt aber wirklich die Klappe!«, zischte der Fahrer.


      Peter zog sein Mobiltelefon heraus und wählte eine Nummer. »Kollegen?«, fragte er. »Wenn ihr heute auf Streife geht, haltet die Augen offen nach folgender Person: männlich, achtzehn bis zwanzig Jahre alt, eins neunzig groß, Frisur wie ein explodierter Wellensittich, mit billiger Abdeckcreme zugeschmierte Pickel, blaues Kapuzenshirt von Paul Frank mit einem Affen vorn drauf, der dem Träger erstaunlich ähnlich sieht, eine langweilige Hose und schwarze Nike-Treter, die mal wieder sauber gemacht werden müssten. Wenn ihr ihn irgendwo seht und ihr riecht auch nur einen Tropfen Alkohol, nehmt ihn mit in die Ausnüchterungszelle. Habt ihr? Merci, Kollegen.«


      Die beiden jungen Männer starrten ihn mit offenem Mund an.


      Peter senkte das Handy. »Viel Spaß heute Abend, meine Herren. Und vergesst nicht, das Schild in meinen Briefkasten zu werfen. Der Name ist Bernward. Kriminalhauptkommissar Bernward.« Er lächelte ihnen freundlich zu.


      »Ach du Scheiße«, sagte der Beifahrer, aber seine Fassade war jetzt zusammengebrochen. Dahinter steckte ein junger Mann mit zu viel Kraft und zu wenig Selbstvertrauen, der es für cool hielt, frech statt dankbar zu sein, und der kein schlechter Kerl war, sonst hätte er seinem Freund nicht so bereitwillig geholfen, in die Parklücke zu finden, ohne ihn für seine mangelnden Fahrkünste zu verspotten.


      Die beiden hasteten an Peter vorbei, wobei sie seine Blicke sorgsam mieden.


      Mit dem Verleih seiner Parkerlaubnis hatte Peter die Entscheidung getroffen, wie der restliche Tag verlaufen würde. Statt sich zu Hause zu fragen, ob er nicht noch einmal versuchen sollte, Flora zu einem gemeinsamen Abend zu bewegen, würde Peter zur Polizeiinspektion fahren, den Tank auf den Polizeiparkplatz stellen und dann noch eine Weile hinter Tristan Heigl und seiner rätselhaften Verbindung zu der toten Natalie Seitz, seinem verschwundenen Sohn Eric und Blofeld herschnüffeln. Und der Teufel sollte jeden holen, der ihm sagte, dies sei nicht sein Fall!


      Er schaute nach oben, wo die Fenster seines Wohnzimmers auf den Dreifaltigkeitsplatz hinausgingen. Zu seiner Überraschung brannte dort Licht.


      Schlagartig wurde ihm klar, wer in seiner Wohnung war: sein Vater. Daniel besaß einen Schlüssel zur Wohnung, was er bislang noch nie ausgenutzt hatte. Er klingelte stets, wenn er zu Besuch kam, anstatt sich selbst hereinzulassen. Heute Abend musste Connor ihn hier abgeladen haben, und Daniel war nichts anderes übriggeblieben, als die Tür aufzusperren.


      Peter seufzte. Die Versuchung, Daniel allein in der Wohnung sitzenzulassen, verflog angesichts seiner Erinnerung an den kahlköpfigen Zimmergenossen Tristan Heigls, der die Zeit bis zu seinem Tod mit der vergeblichen Hoffnung verwartete, dass sein nach Brasilien ausgewanderter Sohn ihn jemals besuchen würde. Er stieg in den Tank und machte sich auf den Weg zur Grieserwiese, wo er auf jeden Fall einen Parkplatz finden würde. Und zwar nicht auf dem stadtnah gelegenen Anwohnerbereich, sondern ganz hinten am Isarufer. Denn seine Anwohner-Parkerlaubnis lag im Fahrzeug zweier junger Männer aus Dingolfing, die heute den ganzen Abend nur Cola und Wasser trinken würden aus Furcht vor einer Polizeikontrolle, die nie stattfinden würde. Peter hatte nicht die Leitstelle der Polizei angerufen, sondern die automatische Verkehrsansage des ADAC.


      46.


      Zu den Charakterzügen Daniel Bernwards gehörte es, einem Menschen, der über seiner Arbeit das Privatleben vernachlässigte, niemals böse zu sein. Er hatte es die meiste Zeit seines Berufslebens nicht anders gehalten. So empfing er auch Peter, der halb mit einer verschnupften Reaktion seitens seines Vaters gerechnet hatte, mit einem freundlichen Lächeln und ohne auch nur zu erwähnen, dass alle Freunde Peters mehr Zeit für ihn gehabt hatten als sein eigener Sohn.


      »Ich hab’s dir warm gestellt«, sagte er. »War nicht so leicht, mit deinem Ofen zurechtzukommen. Gut, dass mir die Frau vom Lieferservice geholfen hat. Respekt. Übrigens – ich kann mich nicht erinnern, dass die Pizzafahrer zu meiner Zeit so schick angezogen waren. Oder ausgesehen haben …« Daniel zwinkerte mit einem Auge.


      »Was für ein Lieferservice?«, fragte Peter.


      »Bei dem du das Essen bestellt hast. Hättest du aber meinetwegen nicht machen müssen, Sohn. Danke trotzdem!«


      Peter, der etwas zu ahnen begann, folgte einem Duft, der seinen Magen laut knurren ließ, in die Küche. Drei Töpfe standen auf den Kochfeldern seines Induktionsherds, der so neu aussah wie am Tag seines Kaufs, weil Peter selten mehr darauf zubereitete als einen Espresso in einem seiner altmodischen Espressokocher. Er öffnete einen Topf – der intensive Duft eines ungarischen Rotwein-Gulaschs stieg ihm in die Nase. Der nächste Topf enthielt Spätzle, der dritte grüne Bohnen in Butter. Nur um sicherzugehen, fragte er seinen Vater: »Wie sah die Dame vom Lieferservice denn aus?«


      Daniel, dessen Beobachtungsgabe gut, aber von den visuellen Einschränkungen des männlichen Geschlechts geprägt war, beschrieb eine Figur à la Marilyn Monroe in einem Kostüm. Fraulicher Hüftschwung und eine großzügige Oberweite rundeten die Beschreibung ab. Die Farbe des Kostüms, nach der Peter spöttisch fragte, wusste der Zeuge nicht, auch die Haarfarbe war ihm entfallen. Dennoch war die Beschreibung eindeutig.


      »Danke, Frau Staatsanwältin«, murmelte Peter.


      »Hm?«, gab Daniel von sich.


      »Nichts«, sagte Peter. »Warum hast du nichts gegessen?«


      »Hab ich doch.«


      »Du meine Güte, wie viel ist das denn?«


      Daniel betrachtete seinen Sohn argwöhnisch. »Du solltest es wissen, du hast es bestellt. Oder nicht?«


      »Pa …«, begann Peter. Dann winkte er ab. »Das ist zu kompliziert. Hol dir noch mal einen Teller!«


      Nach dem Essen räumten sie gemeinsam ab, leerten Sabrina Hauskecks Töpfe in Peters bei weitem weniger anspruchsvolle Behälter um und spülten die Töpfe mit der Hand. Sie sprachen kaum dabei, doch das Schweigen hatte nichts Peinliches. Peter war überrascht, dass er es genoss, zusammen mit seinem Vater in der Wohnung zu sein, und dass er sich darüber zu freuen begann, dass Daniel Bernward hier war. Daniel schien es ähnlich zu gehen; Peter spürte jedoch, dass der alte Mann noch etwas auf dem Herzen hatte. Und er hatte eine vage Ahnung, was es sein könnte.


      Er fühlte seine Ahnung bestätigt, als Daniel Bernward, kaum dass er sich die Hände abgetrocknet hatte, sagte: »Ich möchte dir ein paar Unterlagen zeigen …«


      Peter, dem nicht der Sinn danach stand, irgendein kryptisches Gekritzel am Rand irgendeiner alten Urkunde als Beweis für die Existenz eines mittelalterlichen Ermittlers namens Peter Bernward vorgelegt zu bekommen, hielt seinen Vater auf. »Langsam«, sagte er. »Erst mal gönnen wir uns noch was. Du hast die Wahl zwischen einem Espresso, einem Obstler und einem Whisky, den ich von Connor habe.«


      »Wenn ich jetzt noch einen Kaffee trinke, stehe ich in der Nacht fünfmal auf, um zu pinkeln«, erklärte Daniel. »Abgesehen davon, dass ich nicht schlafen kann. Connor ist Schotte, oder?«


      »Wie der Whisky«, sagte Peter und lächelte.


      »Speyside?«, fragte Daniel.


      »Islay«, erwiderte Peter. »Bowmore Darkest.«


      »Und da bietest du mir einen Obstler an!?«, empörte sich Daniel.


      »Den hab ich von dir geschenkt bekommen!«


      »Natürlich hast du den von mir, daher weiß ich ja auch, was du mir da anzubieten wagst.«


      Nachdem sie den Whisky verkostet hatten, seufzte Daniel. »Die Schotten sind gute Menschen.« Er faltete das feuchte Küchentuch zusammen und hängte es über einen der Griffe von Peters Unterschränken. Dann machte er eine Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer. »Jetzt komm schon«, sagte er. »Du wirst überrascht sein, was ich dir zu zeigen habe.«


      »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Peter und unterdrückte ein Augenrollen.


      Daniel legte eine schwer erscheinende Tasche auf Peters Wohnzimmertisch und öffnete die Klappe. Peter hatte einen Wust von Papier erwartet, aber stattdessen zog sein Vater einen Laptop heraus. Das Gerät war klein und weiß und trug das petrolfarbene Logo eines Computerherstellers, den es seit zehn Jahren nicht mehr gab. Daniel klappte den Bildschirm auf und schaltete den Laptop ein, und ein schwarzer Startbildschirm mit einer Kommandozeile erschien nach einigem Gerödel.


      »Mann«, sagte Peter, »aus welchem Museum hast du den?«


      »Funktioniert tadellos«, erklärte Daniel. Er tippte eine Buchstabenkombination in die Befehlszeile. Das Windows-Logo erschien in einer wenig differenzierten Farbtiefe. »Und wer außer mir beherrscht noch Windows 3.1 in Verbindung mit MS-DOS?«


      »Keiner, weil’s keiner braucht«, sagte Peter.


      Daniel hob den Zeigefinger. »Eines Tages«, dozierte er, »eines Tages werden alle hochkomplizierten IOS- und Mountain-Lion- und Windows-8- und Android-Rechner nicht mehr arbeiten, und dann wird sich die Welt an das gute alte MS-DOS erinnern, und alle werden auf den Knien vor meinem Gartentor liegen und mich anflehen, ihnen zu zeigen, wie es geht. Und ich werde unverschämt viel Geld dafür verlangen.«


      »Pa«, erklärte Peter, »entweder zeigst du mir jetzt, was du hast, oder ich lösch dir deinen PACMAN von deiner Dampfmaschine.«


      Peter tat so, als würde er in die Tastatur des antiken Laptops greifen wollen. Daniel zog das Gerät hastig zu sich heran.


      »Was willst du mir denn nun zeigen?«, fragte Peter. »Dass es im Mittelalter schon Computer gab?«


      »Das hier«, sagte Daniel, nachdem er eine Weile herumgetippt und den Trackball unter der Tastatur hatte hin und her rollen lassen. Ein Fenster mit den Symbolen für gespeicherte Bilddateien öffnete sich.


      »Ich würde ja sagen, Pa, du gehst mit der Zeit, weil du endlich auf den Papierberg verzichtest, den du sonst mit dir rumschleppst, aber mit dem Rechner da kann man das nicht wirklich behaupten …«


      Daniel öffnete die erste Bilddatei.


      Peters Stimme verklang. Er hatte erwartet, die üblichen für ihn unleserlichen mittelalterlichen Urkunden vorgesetzt zu bekommen, statt wie bisher als Kopie oder als gerne mal unscharfes Farbfoto nun eben in Dateiform … Aber was Daniel eingescannt hatte, waren Zeitungsartikel. Peter beugte sich vor. Ein Name war ihm sofort ins Auge gefallen.


      »Tristan Heigl?«


      Daniel räusperte sich. »Du hattest recht«, sagte er und deutete vage hinter sich. »Wegen der Papierberge, meine ich. Deshalb habe ich schon vor einiger Zeit angefangen, alles zu scannen. Auf dem Rechner sind nicht groß irgendwelche Programme drauf, drum reicht der Speicherplatz.«


      Peter hatte den Rechner zu sich herangezogen und weitere Dateien geöffnet. Es waren alles Artikel, die mit Tristan Heigl, seinen Theorien über den Brautschmuck und dem Selbstmord seiner Frau zu tun hatten. Er musterte seinen Vater.


      »Lies schon«, sagte Daniel. Er schien sich unwohl zu fühlen.


      »In der Taverne hast du noch so getan, als würdest du dich nur noch dunkel erinnern!«, rief Peter. »Dabei hast du offenbar alles gesammelt, was über die Sache in der Landshuter Zeitung stand!«


      »Ich hatte sie weiter abonniert, auch in Augsburg noch«, erklärte Daniel.


      »Das weiß ich«, sagte Peter. »Was ich nicht weiß, ist, warum du dich in der Taverne dumm gestellt hast. Und warum du all die Artikel ausgeschnitten hast …«


      Daniel sah zu Boden.


      Peter dämmerte etwas. »Du wolltest damals in ein Leserbriefgefecht mit Heigl ziehen«, sagte er. »Du wolltest genau das tun, von dem Stefan in der Kneipe sagte, dass es das Falscheste gewesen wäre, was man hätte tun können.«


      »Seine Leserbriefe waren unerträglich«, sagte Daniel.


      »Warum hast du dann nicht …? Wegen seiner Frau, oder?«


      Daniel nickte. »Ich hatte das Gefühl, dass Heigl schon genug vom Schicksal gebeutelt war. Dass ich ihn für einen verbohrten, ewig gestrigen Narren hielt, berechtigte mich nicht, ihm Tritte zu versetzen, während er am Boden lag. Und als Gras über die Sache gewachsen war, erschien es mir nicht mehr so wichtig. Du weißt ja, wie das ist …«


      Peter legte seinem Vater den Arm um die Schulter und drückte ihn an sich. »Falls ich nie gesagt haben sollte, dass ich stolz bin, dein Sohn zu sein, ist jetzt die richtige Gelegenheit dazu«, sagte er.


      »Ach was«, sagte Daniel, aber seine Stimme war belegt. »Jetzt lies das Zeug schon endlich!«


      47.


      Eine halbe Stunde später und nachdem er jeden Artikel nochmals gelesen hatte, schenkte Peter seinem Vater und sich einen weiteren Schluck Bowmore Darkest ein. Er nippte nachdenklich an dem Whisky, ohne seinen torfigen Geschmack wahrzunehmen.


      Daniel fragte: »Woran denkst du?«


      Peter drehte das Whiskyglas in der Hand. »Harald Sander ist hierhergekommen und hat uns Landshuter Polizisten erklärt, dass dies nicht unser Fall sei. Dabei ist er es seit … o Gott, seit fünfhundert Jahren! Und jetzt kommt er zurück und sucht uns heim – wie der Geist des Herzogs in Connors verdammter Aufführung.«


      »Du bist der Geist in Connors Aufführung.«


      Peter, der das Glas gehoben hatte, um einen weiteren Schluck zu nehmen, stockte. Er warf seinem Vater über den Glasrand einen langen Blick zu. »Ist mir schon klar«, sagte er schließlich und seufzte. Er stellte das Glas neben den Laptop auf den Tisch, ohne den Whisky auszutrinken. »Verflucht«, sagte er. »Wie bist du an all diese Unterlagen rangekommen?«


      »War nicht schwer. Das sind ja keine Geheimakten. Ein bisschen Internet, ein bisschen Recherche bei historischen Vereinen, ein paar Stunden in der Staatsbibliothek und ein paar Anrufe, die mein alter Freund Georg aus dem Augsburger Archiv damals für mich bei anderen Archiven getätigt hat.«


      Daniel Bernward hatte Peter nicht nur die Zeitungsartikel gezeigt, die sich nach dem Tod von Hannelore Heigl mit deren Familie und dem schillernden Witwer Tristan Heigl befasst hatten. Diese hatten Peter unter anderem die Erkenntnis gebracht, dass Tristan Heigl in seiner aktiven Zeit und bevor er es sich mit allen in seiner Umgebung verdorben hatte, eine Art Vorreiter von Connor Lamont gewesen war. Tristan Heigl hatte eine Turmführung auf den Martinsturm entwickelt, die er mit Musik- und Geräuscheffekten aus batteriebetriebenen Kassettenrekordern aufgepeppt hatte und die sehr populär gewesen war. Er musste also, bevor seine Besessenheit ihn vergiftet hatte, ein Mann mit einem gewissen Charme und einer gewissen Weltläufigkeit gewesen sein.


      Aber die für Peter hauptsächlich interessanten Informationen hatten mit der Historie zu tun gehabt.


      »Ich fasse das mal in aller Kürze zusammen«, sagte Peter. »Wir sind in Wittenberg, im Herbst 1475. Die Stimmung zwischen der Delegation des Landshuter Herzogs und König Kasimir, der seine Tochter bis dorthin begleitet hat, ist mies, weil Herzog Georg, Kasimirs künftiger Schwiegersohn, entgegen allen Abmachungen nicht selbst nach Wittenberg gekommen ist, um seine Braut in Empfang zu nehmen. Kasimir will zunächst die Übergabe platzen lassen, erklärt sich aber dann doch nach einwöchigen Verhandlungen bereit, seine Tochter weiterreisen zu lassen. Hedwig reist danach so schnell wie möglich ab, damit der Hochzeitstermin nicht noch weiter nach hinten verschoben werden muss. Ein paar Abgesandte der Landshuter verhandeln derweil weiter mit dem König um die Übergabe des Hochzeitsschmucks, der ein Teil der Mitgift ist und den Kasimir wegen der Beleidigung nun doch nicht rausrücken will. Schließlich gelingt den Landshutern selbst das; ein Schreiben, das auch von König Kasimir gesiegelt ist, unterrichtet den Herzog in Landshut darüber, dass man am Allerheiligentag zu einer Einigung gekommen sei und dass ein Bote des Herzogs, ein Mann namens Albrecht Hugbald von Egweil, noch am selben Tag aufgebrochen sei, um den Schmuck nach Landshut zu bringen. Man habe die Hoffnung, dass Albrecht Hugbald Landshut zeitgleich mit der Braut erreiche, so dass diese den Schmuck bei der Zeremonie tragen könne. Aber Albrecht Hugbald kommt nicht in Landshut an; tatsächlich taucht er nie mehr irgendwo auf. Allerheiligen 1475 ist der letzte Tag, an dem er und der Hochzeitsschmuck jemals wieder gesehen werden.«


      »Natürlich nahm man damals an, Albrecht Hugbald habe den Schmuck gestohlen«, sagte Daniel. »Etwas anderes, etwa dass König Kasimir getrickst haben könnte, kam niemandem in den Sinn. Wenn schon jemand krumme Dinger drehte, dann musste es einer von den Kleinen sein, nicht die ganz Großen.«


      »Hugbald ist eine alte Namensform von Heigl«, sagte Peter. »Bist du dir da sicher?«


      »Tristan Heigl war sich sicher, so wie er sich sicher war, dass Albrecht Hugbald ein Vorfahr war. Seiner Ansicht nach war der Familienname durch Albrecht beschmutzt, aber es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte – bis im Jahr 2001 plötzlich Gerüchte laut wurden, der Hochzeitsschmuck sei in Krakau gefunden worden, der Fund würde aber geheim gehalten. Das brachte Heigl darauf, dass sein Vorfahr unschuldig gewesen war, dass er ganz treu an Allerheiligen 1475 mit dem Schmuck aufbrach, dass Soldaten des Königs ihm aber eine Falle stellten, ihn erschlugen und verbuddelten und den Schmuck zu ihrem Herrn zurückbrachten. König Kasimir war klamm und hatte den Mitgiftvertrag unterschrieben, wohl wissend, dass er Schwierigkeiten haben würde, seinem Versprechen nachzukommen. Den Hochzeitsschmuck zurückzubekommen wäre eine riesige Erleichterung für ihn gewesen, vor allem, wenn die Schuld an seinem Verschwinden einem Gefolgsmann des Landshuter Herzogs zugeschoben werden konnte. Diese Annahme posaunte Heigl in so vielen wütenden und chauvinistischen Leserbriefen und Artikeln in die Welt, dass sich selbst die Staatsanwaltschaft wegen politischer Hetzreden für ihn interessierte.«


      »Was glaubst du, was passiert ist, Pa?«


      »Damals? Ich glaube, dass es ein Komplott zwischen der Landshuter Delegation und dem König war. Die Landshuter Verhandlungsführer hatten schon ein Jahr zuvor beim Ehevertrag einige Paragraphen hingenommen, die ihnen den Zorn des Herzogs eingebracht hatten; wenn sie auch noch dabei versagt hätten, den Hochzeitsschmuck zu gewinnen, wären sie erledigt gewesen. König Kasimir hingegen brauchte nur auf stur zu schalten. Wenn du mich fragst, war es sogar die Idee der Landshuter Delegation, Albrecht Hugbald als Sündenbock hinzustellen. Damit hatten beide Seiten etwas davon: Die Verhandlungsführer konnten behaupten, den König überzeugt zu haben, und der König hatte seinen wertvollen Schmuck wieder. Albrecht Hugbald hingegen hatte für seine Mühen nur eine Schwertklinge in den Eingeweiden.«


      »Respekt, Pa«, sagte Peter. »Wenn es den legendären mittelalterlichen Peter Bernward wirklich gab, hast du anscheinend sein Kriminalisten-Gen geerbt.«


      »Es gab ihn, Peter. Und wenn er damals diese Geschichte untersucht hätte, wäre sie seit fünfhundert Jahren aufgeklärt.«


      Peter seufzte. »Aber logisch, Pa.«


      »Ich möchte dir noch etwas zeigen«, verkündete Daniel. »Dazu musst du aber mit nach draußen kommen.«


      Sie stiegen das geräumige Treppenhaus hinunter, gingen an den Fahrrädern im Erdgeschoss vorbei und traten in die kleine Gasse hinaus. Der Wagen der beiden Dingolfinger war weg. Anscheinend hatten sie die Nerven verloren. Peter holte den Schlüssel aus der Tasche und öffnete den Briefkasten. Seine Anwohnerparkberechtigung lag darin, zusammen mit einem kleinen Notizzettel, wie ihn die Bedienung eines Lokals benutzen würde, um die Tischrechnung darauf zusammenzuzählen. »Danke« war mit Kugelschreiber daraufgeschrieben. Peter grinste und verschloss den Briefkasten wieder, ohne den Parkschein herauszunehmen. Die meisten Menschen waren so gut, wie man es ihnen zutraute zu sein.


      Daniel und Peter überquerten die kleine Gasse und kletterten die Treppe hinauf, die durch die Mauer auf das zwei Meter höher liegende Niveau des Dreifaltigkeitsplatzes führte. Daniel stapfte auf die andere Straßenseite hinüber und deutete dann wortlos in Richtung Stadtmitte.


      Von diesem Punkt aus bot sich einer der schönsten Anblicke der Stadt. Im Zentrum des Blickfelds erhob sich der in den sommerlichen Nachthimmel ragende und von Scheinwerfern beleuchtete Martinsturm; massiv stieg er aus seiner wuchtigen Basis auf, um im oberen Drittel kühn und schlank den Treppentürmchen, die ihn stützten, zu entrinnen, der rotbraune Ziegel wie gemalt vor dem indigofarbenen Himmelshintergrund, die beiden Turmkränze weiß schimmernd, das Gold des riesigen Uhrblatts auf halber Höhe glitzernd.


      Zu Füßen des Turms spielte sich das Sommernachtleben eines späten Freitags in der Innenstadt ab: Alle Eisdielen, Cafés und Gasthäuser hatten Tische und Stühle draußen aufgestellt, Spaziergänger flanierten umher, Autos auf Parkplatzsuche schoben sich zwischen Nachtschwärmern hindurch, die das Pflaster kurzerhand zu einer Fußgängerzone erklärt hatten.


      »Seit über fünfhundert Jahren steht der Turm da«, sagte Daniel. »Er hat den Untergang der Landshuter Herzöge, alle Kriege und Zerstörungen und sogar die Umweltschäden überstanden, mit denen ihm die moderne Zeit zugesetzt hat. Was immer die Menschen an Fehlern und Unsinn gemacht haben, er hat sie alle überlebt. Er dürfte eigentlich gar nicht mehr stehen, so hoch und schlank und mutig gebaut, wie er ist, und so oft, wie in seinem Schatten gekämpft wurde und Kanonen geschossen haben und Bomben gefallen sind. Er steht immer noch. Er wacht wie stets über die Stadt. Und früher oder später brechen sich an seinem Fuß alle Probleme und werden nichtig vor seiner schieren Existenz.«


      »Was willst du mir damit sagen, Pa?«


      »Weiß ich nicht. Was für eine Botschaft ziehst du denn daraus?«


      Peter schenkte seinem Vater einen langen Seitenblick. »Dass sich alle Probleme lösen, wenn man nur daran glaubt, dass sie es tun?«


      »Ich dachte eher an so etwas wie: Solange auch nur einer da ist, der sich nicht beirren lässt, findet sich für alles eine Lösung.«


      »Und ich bin der Typ, der sich nicht beirren lassen soll?«


      Daniel grinste. »So hab ich dich immer gesehen.«


      »Pa, ich bin ein einzelner Bulle in einem Fall, für den er kein Ermittlungsmandat hat, von dem er nur die Hälfte versteht und in den er nicht eingreifen kann, selbst wenn er möchte.«


      »Du willst eingreifen, Peter, mach mir nichts vor. Und du bist nicht allein.« Daniel deutete erneut auf den Martinsturm. »Vor fünfhundert Jahren hat um ihn herum schon einmal ein Mann mit deinem Namen gegen das Verbrechen in der Stadt gekämpft. Ich möchte wetten, dass er seine eigenen Lösungen gesucht hat, statt sich mit den Gegebenheiten abzufinden. Und was immer du auch davon hältst: Solange ich an ihn glaube, hat er existiert, und so lange wird er an deiner Seite stehen.«


      Peter wollte genervt auffahren, doch dann wurde ihm klar, mit welcher Würde sein Vater gesprochen hatte und dass das Lächeln auf seinen Lippen nicht von der hartnäckigen Überzeugung eines Hobbyforschers sprach, sondern reine Zuneigung zwischen Vater und Sohn ausdrückte. Ihm schien, dass er seinen Vater seit langem nicht so intensiv wahrgenommen hatte wie jetzt, und das altbekannte Gesicht mit seinem Strahlenkranz von Lachfalten um die Augen und dem ständig dunkel schimmernden Bartschatten zwischen den buschigen weißen Ben-Cartwright-Koteletten wirkte plötzlich wie das eines Mannes, den Peter all die Zeit versäumt hatte kennenzulernen.


      Er seufzte. »Ich seh ihn direkt vor mir, wie er mit seinen Mittelalterklamotten durch die Stadt radelt, um mir zu helfen, einen durchgeknallten Mörder zu fassen, der mich eigentlich gar nichts angeht.«


      Daniel grinste übers ganze Gesicht. »Er würde sagen: Einen Polizisten geht alles was an.«


      »Er würde vom Rad fallen, obwohl es das – wie wir beide wissen – damals noch gar nicht gab.«


      Sie sahen sich an. Daniel zuckte mit den Schultern. »Meinst du, dass noch was von dem Gulasch übrig ist?«


      »Wie oft willst du heute denn noch zu Abend essen?«


      »Ich habe morgen meinen ersten Theaterauftritt. Ich bin nervös, und da muss mein Magen was zu tun haben«, sagte Peters Vater und klopfte sich auf den Bauchansatz.


      »Es ist ein Spektakel für Kinder, sonst nichts.«


      »Und ich hab eine Rolle darin. Mit Text. Das nimmt man nicht auf die leichte Schulter. Du könntest mich nachher noch abfragen, wenn’s dir nichts ausmacht.«


      »Wie lautet denn dein Text?«


      Daniel dachte eine Weile nach. »Seht, dort kommt der Geist des Herzogs!«, deklamierte er dann. »Das wird dein neues Stichwort sein, übrigens. Sagt Connor.«


      »Gut, dass ich das noch rechtzeitig erfahre«, knurrte Peter. »Und weiter?«


      »Das ist alles.«


      »Und das soll ich dich abfragen!?«


      »Je kürzer der Auftritt eines Schauspielers, desto wichtiger, dass er den Inhalt richtig rüberbringt.« Daniel warf sich in Pose.


      »Du musst doch nur ins Dunkle deuten und eine Handvoll Wörter richtig herum sagen.«


      »Sieben Wörter, Sohn. Und ein Komma.«


      »Warte nur, bis morgen hat Connor deinen Text noch zehnmal umgeschrieben«, erklärte Peter garstig.


      »Ein Profi wird mit allem fertig.«


      »Jetzt brauche ich noch eine Portion Gulasch.«


      Als sie zurück ins Haus gingen, sagte Daniel plötzlich: »Hast du den Pizzadienst schon angerufen und dich für das tolle Essen bedankt?«


      »Der Pizzadienst, Pa«, seufzte Peter, »ist eine Staatsanwältin namens Sabrina Hauskeck.«


      »Und sie ist verrückt nach dir«, erklärte Daniel und bewies damit nicht nur, dass er derjenige sein musste, von dem Peter seine ständig wache Beobachtungsgabe geerbt hatte, sondern auch, dass ihm von Anfang an klar gewesen war, wie sich die Angelegenheit mit der vermeintlichen Essensbestellung verhielt.


      »Ja«, sagte Peter. »Aber ich nicht nach ihr.«


      Daniel blieb stehen. Peter erwartete, dass sein Vater nun etwas sagen würde wie »Sie ist doch eine schöne Frau!« oder »Sei nicht dumm, greif zu!« oder »Jemanden, der so kochen kann, darf man nicht entwischen lassen!« Doch Daniel Bernward sah Peter in die Augen und sagte nur: »Du musst deinem Herzen folgen.«


      Peter zuckte mit den Schultern. Er öffnete die Haustür und ließ seinem Vater den Vortritt; dann zögerte er und trat noch mal so weit in die Gasse zurück, dass er den Martinsturm hinter den Hausfassaden der Nachbarschaft aufragen sah. Einer Eingebung folgend, musterte er die kleinen, schmalen Fenster des Türmerkämmerchens. Hinter ihnen war alles dunkel, wie es sich gehörte, und weder ein Oraltheologe noch sonst ein Vogelbeobachter hätte etwas an ihnen auszusetzen gehabt.


      48.


      Konstantin erwachte von einem Gemurmel. Wie üblich war er übergangslos bei Bewusstsein und lauschte.


      »Mäuschen?«, hörte er seinen Bruder leise fragen. »Du kannst nicht rangehen, oder? Bei uns ist alles klar. Morgen bin ich wieder bei dir, okay? Nimm es Stani nicht übel. Ich … na ja … hmmm … also, jedenfalls, Mäuschen – ist alles klar bei dir?«


      Konstantin verdrehte die Augen. Er wartete ab, bis Eric das Gespräch mit der Mailbox beendet hatte, dann sagte er in die Dunkelheit: »Gib mir dein Handy.«


      Er hörte, wie Eric zusammenfuhr. »W … was?«, stotterte er und tat verspätet so, als hätte er geschlafen. »Ah … du hast mich aufgeweckt.«


      »Red keinen Stuss. Gib mir dein Handy.«


      Eric seufzte. Dann leuchtete das Display eines Mobiltelefons auf. In seinem Licht tappte Eric zu der Pritsche, auf der Konstantin lag. Zögernd reichte er seinem Bruder das Gerät. Dieser schaltete es aus und steckte es in die Dokumententasche seines Schlafsacks.


      »Ich hab nur versucht, Natalie zu erreichen«, sagte Eric.


      »Und ich hab dir verboten, es zu tun.«


      »Warum geht sie nicht ran?«


      »Weil ich das Handy nicht mit ihr zusammen eingesperrt habe, du Pfeife«, versetzte Konstantin, der Natalies Handy ausgeschaltet, die SIM-Karte vernichtet und Akku und Gerät in einem unbeobachteten Moment an getrennten Stellen in der Isar versenkt hatte. »Und weißt du, warum ich dir verboten habe, sie anzurufen? Weil sich die Anrufe zurückverfolgen und der Aufenthaltsort des Anrufers ermitteln lassen!«


      »Aber das kann doch nur die Polizei! Und warum sollte die Polizei Natalies Handy untersuchen?«


      Konstantin erkannte, dass er seinen Bruder als zu dämlich eingeschätzt hatte. »Es geht nicht um Natalies Handy, sondern um deines«, sagte er und ließ sich nicht anmerken, dass er hastig improvisierte. Eric war ein Waschlappen, aber selbst er, Konstantin, konnte nicht wissen, was sein Bruder tun würde, wenn er erfuhr, dass seine Freundin nur noch ein Blutfleck an der Wand seines Übungsraums war. »Wer weiß, ob die Polizei nicht schon lange Verdacht gegen dich geschöpft hat? Ich kann ja nicht sagen, welche Fehler du gemacht hast seit der Sache in Wittenberg. Und es muss ja selbst den dümmsten Polizisten klar sein, dass ein Sankafahrer in die Angelegenheit verwickelt war.«


      Eric schwieg so lange, dass Konstantin wusste, er hatte einen Nerv getroffen. Eric hatte Angst. Konstantins Anspannung ließ nach. Schließlich hörte er, wie Eric seufzte und sich durch die Dunkelheit zu seinem Lager zurücktastete.


      »Ich hab Schiss«, sagte Eric nach einer Weile.


      »Du hast dein ganzes Leben lang schon Schiss«, entgegnete Konstantin. »Unserem Vater bist du Tag und Nacht in den Hintern gekrochen vor lauter Feigheit.«


      »Seine ganzen Theorien haben mich doch gar nicht interessiert«, flüsterte Eric. »Ich wollte doch nur … ich wollte …«


      »Du wolltest doch nur seine Liebe«, vollendete Konstantin. Er stellte fest, dass er sich statt spöttisch, wie er hatte klingen wollen, eher mitleidig angehört hatte. Es weckte seinen Zorn.


      »Bei Natalie habe ich die Liebe gefunden«, sagte Eric.


      »Ich wäre stolz darauf, wenn ich du wäre«, gab Konstantin sarkastisch zurück.


      Eric sagte: »Du … du hast Natalie nichts getan, oder?«


      »Verdammt noch mal«, zischte Konstantin, der seine aufschäumende Wut nicht mehr im Zaum halten konnte, »deine Natalie vögelt mit irgendwelchen Kerlen rum, die sie im nächstbesten Dreckloch von Disco aufreißt, und du machst dir auch noch Sorgen um sie.«


      Eric schwieg. »Geht es Natalie wirklich gut?«, fragte er dann.


      Konstantin erwiderte nichts darauf. Nach einiger Zeit gab Eric ein Geräusch von sich, das Konstantin als unterdrücktes Schluchzen interpretierte. Es war ein Geräusch aus der Kindheit: Eric, der vergeblich versuchte, sich das Weinen zu verbeißen, um Konstantin, mit dem er ein Kinderzimmer teilte, nicht aufzuwecken. Eric, der verzweifelt darüber war, dass er irgendetwas getan oder nicht getan und damit ihren Vater enttäuscht hatte, zu dem er aufsah wie zu einem Gott.


      Das Geräusch heizte die Wut, die Konstantin empfand, nur noch weiter an – die Wut, die ebenso aus der Kindheit aufstieg wie die Erinnerung an das Weinen seines kleinen Bruders. Sie brannte umso mehr, da er beinahe Mitleid mit Eric empfunden hätte. Aber er war kein Mitleid wert.


      Konstantin sagte es sich vor, bis er einschlief.
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      49.


      Peter schwamm aus einem Traum empor, den er vergaß, kaum dass er wieder halbwegs bei Bewusstsein war. Stattdessen setzte die Erinnerung ein, und er keuchte.


      Die Stimmen aus dem Wohnzimmer mussten ihn geweckt haben. Aber sie waren zweitrangig. Das einzig Wichtige war …


      Er richtete sich im Bett auf und hielt den Atem an, bevor er zur anderen Seite hinüberschaute. Es war genau wie beim ersten Mal, als er neben Flora erwacht war und sie noch geschlafen hatte. Sie lag ruhig auf dem Rücken, die Decke nur bis zur Hälfte des Oberkörpers hochgezogen. Das weiße T-Shirt, das Peter ihr gegeben hatte, kontrastierte mit dem samtig dunklen Teint ihrer bloßen Arme, ihr mahagonifarbenes Haar war eine Woge aus schimmernden Strähnen auf dem Kopfkissen. Flora schlief mit der lang ausgestreckten Haltung einer Königin, ihr Gesicht war auch im Schlaf von einer überragenden Schönheit, die Augenbrauen perfekte Schwünge, die Wimpern dunkle Fächer auf ihren hohen Wangenknochen, ihr Mund leicht geöffnet, ihre vollen Lippen glänzend …


      Gott, wie sie plötzlich in der Wohnung gestanden und gesagt hatte, dass alles, was seit ihrer einen Nacht geschehen war, ein Fehler sei und dass sie davon geträumt habe, zu ihm zurückzukehren, und nur ihr Stolz und das Trauma ihrer Ehe mit Harald sie daran gehindert hätten und dass sie jetzt, da Harald wieder da war, erkannte, wie viele Vollidioten in der Welt herumliefen, und dass eine Frau, die von einem Mann wie Peter so sehr geliebt wurde wie sie, Flora, eine Närrin sei, ihn auch noch abzuweisen …


      Peter blickte in ihr schlafendes Gesicht. Seine Gefühle fuhren Achterbahn. Langsam beugte er sich über sie und küsste sie.


      Sie schlug die Augen auf und sagte: »Was soll der Mist? Wieso hat der Mann eine Pfanne im Schrank, die auf dem Induktionsherd nicht funktioniert?«


      50.


      Peter fuhr in die Höhe und fiel vom Wohnzimmersofa. Mit verklebten Augen starrte er auf den Teppich, der ihn aufgefangen hatte. Als er sich aufrichtete, stieß er mit dem Kopf gegen die Unterseite des Tischs.


      »Verflucht«, murmelte er und kroch unter dem Tisch hervor, unter den er beim Absturz vom Sofa gerutscht war.


      Er war nur von einem Traum in einen anderen geglitten. Sein Herz schlug heftig, und auf seinen Lippen glaubte er immer noch den Kuss zu spüren, den er Flora gegeben hatte. Das Einzige, was es in die Realität geschafft hatte, waren die Stimmen, aber sie kamen aus der Küche.


      »Verflucht«, murmelte er ein zweites Mal. Er fühlte sich so mies, als wäre Flora wirklich hier gewesen, aber nur, um ihn endgültig zu verlassen. Ein Tag, der so anfing, konnte nur bescheiden enden.


      Ächzend kam er auf die Beine, am ganzen Körper steif. Er trug die Kleidung, die er am Abend zuvor getragen hatte. Seine Blicke fielen auf die Whiskyflasche neben Daniels zugeklapptem Laptop. Sie war genauso voll, wie sie am Tag gewesen war, als er den zweiten Schluck in sein und Daniels Glas gegossen hatte. Tatsächlich stand sogar sein Whiskyglas noch daneben, ein letzter Rest goldfarbener Flüssigkeit darin. Getrunken hatte er also nicht. Wieso konnte er sich dann nicht erinnern, was geschehen war – und weshalb er die Nacht auf dem Wohnzimmersofa verbracht hatte?


      Die Antwort war vielleicht in der Küche zu finden, aus der er jetzt nach einem längeren Scheppern ganz klar die Stimme seines Vaters hörte: »Die hier hat einen elektrischen Boden.«


      Als er aus dem Wohnzimmer in den kleinen Flur schlurfte, an dessen Ende die Küche lag, vernahm er Connors Stimme. Der Schotte fragte: »Und wie kriege ich jetzt die Eier rüber in die andere Pfanne?«


      Peter wollte gerade krächzen: »Kipp sie einfach rüber, verdammt!«, aber er verschluckte sich, als er die dritte Stimme aus der Küche hörte.


      »Kipp sie einfach rüber, du meine Güte«, sagte Flora.


      Peter blieb wie vom Donner gerührt im Flur stehen. Träumte er immer noch? Wo musste man sich zwicken, um aufzuwachen?


      Daniel streckte den Kopf aus der Küche, vermutlich durch das niemals ganz seine Tätigkeit einstellende väterliche Radar gewarnt, dass der Sprössling wach und auf den Beinen war, wenn auch noch nicht ganz von dieser Welt. »Du kommst gerade recht«, sagte er und grinste.


      Connor rief: »Hat endlich jemand Schneewittchen wachgeküsst?« Er konnte nicht ahnen, dass die Bemerkung Peter einen neuerlichen Stich versetzte.


      »Dornröschen«, sagte Flora. »Schneewittchen ist die mit den Zwergen.« Sie trat aus der Küche und stand plötzlich vor Peter. Ihm blieb die Luft weg, als er sie anschaute. Ihr Lächeln machte einer befremdeten Miene Platz. Sie wedelte mit einer Hand vor Peters Gesicht herum. »Hallo?«, sagte sie. »Erde an Peter. Ist die Raumkapsel bemannt?«


      Peter holte Atem und räusperte sich. »Ich bin …«


      »… völlig losgelöst«, sagte Flora. »Ja, ja, das sehe ich.« Sie beugte sich vor und umarmte ihn. »Puh«, sagte sie, »du und dein Vater, ihr habt wohl das gleiche Kerosin gesoffen.«


      »Das hab ich gehört!«, rief Connor aus der Küche.


      »Was ist denn hier los?«, fragte Peter, in dessen Mund tatsächlich der strenge Nachgeschmack des getorften Whiskys war und der sich verlegen beim Reden die Hand vorhielt.


      »Daniel hat uns zum Frühstück eingeladen«, sagte Flora. »Er sagte, wenn wir das Essen mitbrächten, würdest du die Küche zur Verfügung stellen. Er hat nicht gesagt, dass du nichts davon wusstest.« Sie zuckte mit den Schultern. Dann lächelte sie, und Peter fühlte, wie das Lächeln sich auf seinem eigenen Gesicht widerspiegelte und die letzten Erstarrungen löste, die von seinem Traum übrig geblieben waren, und sein Gehirn endlich zu arbeiten begann.


      »Schön, dich zu sehen«, sagte er.


      »Siehst du überhaupt schon was?«


      »Wenn du im Zimmer stehst, sehe ich sowieso nichts anderes.«


      Er erwartete, dass sie wieder »Hirsch!« sagen würde, aber sie sah ihn nur nachdenklich an. »Schön, dich zu sehen«, erwiderte sie schließlich. »Danke für die Einladung.«


      »Ich hoffe, Pa hat dich nicht vom Frühstück mit Julia abgehalten.«


      »Wieso? Ich hab Julia mitgebracht. Als sie hörte, dass Connor sein berühmtes Rührei macht, musste sie unbedingt mit. Sie ist jetzt in der verfressenen Phase der Pubertät.«


      »Das hab ich gehört, Mama!«, ertönte Julias empörte Stimme aus der Küche.


      »Ich glaube, ich geh unter die Dusche«, sagte Peter.


      Connor rief: »Vergiss es. Die Eier sind gleich fertig. Dein Herd ist eine phantastische Verschwendung für einen, der noch das Kaffeewasser anbrennen lässt. Gib mir den Schlüssel zu deiner Wohnung, damit ich ihn klauen kann.«


      »Du hast den Schlüssel zu meiner Wohnung«, sagte Peter.


      Er ließ sich von Flora in die enge Küche ziehen. Connor stand am Herd und rührte gleichzeitig in einer Pfanne, gab Zutaten hinein, begutachtete die Aufschriften von Gewürzdosen und grinste Peter an. Daniel saß mit Julia auf den zwei Klappstühlen am alten Hackblock, den Peter als Küchentisch verwendete. Peter fühlte, dass Flora von hinten in sein wirres Haar griff und es noch mehr zerzauste.


      »Hier ist der Hausherr«, sagte sie und lachte. »Sobald sein Bewusstsein es auch aus dem Wohnzimmer hierhergeschafft hat, wird er guten Morgen sagen.«


      Peter fing Daniels Blick auf. »Bin ich auf dem Sofa eingeschlafen?«, fragte er.


      Daniel nickte. »Von einem Moment auf den anderen. Du solltest öfter mal eine Mütze Schlaf nehmen, Sohn.«


      »Guten Morgen, Peter«, sagte Julia und strahlte ihn an.


      »Ich hoffe, du hast nicht von dem geträumt, was wir gestern besprochen haben«, begann Daniel.


      Peter starrte ihn an. Schlagartig war die Erinnerung wieder da. Nicht daran, wie er auf dem Sofa offenbar vor Schlafmangel – und mit zwei Portionen von Sabrina Hauskecks Gulasch gestopft wie eine Gans – bewusstlos geworden war. Sondern daran, was er gestern herausgefunden zu haben glaubte.


      »Denkst du immer noch …«, setzte Daniel an.


      Peter schüttelte den Kopf und warf einen warnenden Blick zu Julia, die aufgestanden war und Connor zusah.


      Flora war der Blick nicht entgangen. Eine Falte stand zwischen ihren Brauen. »Worum geht es?«, fragte sie.


      Peter nahm sie am Arm und steuerte sie nach draußen in den Flur. Er wollte anfangen, ihr zu berichten, als Connor sich mit der duftenden Pfanne und einem bedeutungsvollen Blick an ihnen vorbeidrängte. »Die Eier sind jetzt so weit«, sagte der Schotte. »Der Letzte am Esstisch in deinem Wohnzimmer ist ein … äh … faules Ei!«


      »Ich muss Harald anrufen«, sagte Peter.


      »Wozu?«, fragte Flora.


      Peter holte tief Luft. »Ich glaube, ich weiß, wer Blofeld ist.«


      51.


      Robert Kalp war erstaunt. Nicht darüber, dass Harald für sie beide je ein Einzelzimmer in einem Hotel besorgt hatte – Harald hatte sich, seit er die SOKO übernommen hatte, noch nie an die Konvention gehalten, dass Polizeibeamte im Außeneinsatz in Bundeswehr- oder Polizeikasernen nächtigten. Er staunte darüber, dass er, als er nach Haralds morgendlichem Anruf in dessen Hotelzimmer kam, dort auf die vier Münchner Mitglieder der SOKO traf: Rolf, Florian, Monika und Bülent. Beschämt gestand er sich ein, Harald offensichtlich falsch eingeschätzt zu haben. Er hatte erwartet, dass sein Chef nach wie vor versuchen würde, das Team außen vor zu lassen.


      Er war ebenfalls erstaunt, dass es Harald gelungen war, Rolf, Florian und Monika wieder auf seine Seite zu ziehen. Bülent hingegen hatte Haralds Methoden nie in Frage gestellt. Er hatte immer schon gelassener als die drei anderen auf Haralds schwierige Kommunikationspolitik reagiert und hatte eher zwischen den SOKO-Mitgliedern vermittelt, statt, wie zum Beispiel die temperamentvolle, hübsche Monika, Harald beizeiten daran zu erinnern, dass ein Vorgesetzter auch Pflichten hatte. Robert fühlte plötzlich Zuversicht in sich aufsteigen, als er die vier Kollegen begrüßte.


      »Die Jungs und Mädels in Wittenberg wissen Bescheid, was hier läuft«, sagte Harald. »Wir waren uns einig, dass es keinen Sinn hat, sie auch noch hierherzuholen. Auf der Presseschau heute Abend sollen ja auch noch ein paar normale Menschen rumlaufen, nicht nur Bullen.« Harald musterte Robert, und diesem war, als könne sein Chef ihm die Erleichterung und die Gedanken, die ihm durch den Kopf gegangen waren, an der Stirn ablesen. Er fühlte sich noch mehr beschämt. Harald zwinkerte ihm zu. »Heute Abend gehört der Mistkerl uns«, sagte er vergnügt.


      Harald hatte einen der kleinen Konferenzräume des Hotels reserviert und dort Frühstück auftragen lassen. »Wenn alles glattgeht, fragt kein Mensch mehr nach unseren Spesen«, erklärte er.


      »Und wenn nicht?«, fragte Monika.


      »Ich verstehe nicht, wie du das meinst«, erwiderte Harald mit breitem Grinsen.


      Monika zuckte mit den Schultern, aber auch auf ihr Gesicht stahl sich der Anflug eines Lächelns. Nicht zum ersten Mal wurde Robert Zeuge, wie charmant und überzeugend Harald sein konnte, wenn er es darauf anlegte.


      »Warum halten wir diese Besprechung nicht in der Landshuter Polizeiinspektion ab?«, fragte Bülent, der ewige Teamspieler.


      »Weil ich ihnen nicht traue«, entgegnete Harald. Die SOKO-Mitglieder schwiegen überrascht. Harald seufzte. »Ich war hier mal verheiratet – mit einer Kripo-Kollegin. Wir verstehen uns nicht besonders gut, und ihr neuer Freund, der ebenfalls ein Bulle ist …«, Harald wechselte einen Blick mit Robert, »… ist zwar ein hervorragender Polizist, aber ihr könnt euch vorstellen, wie es zwischen ihm und mir steht.«


      »Wären die beiden so unprofessionell, unsere Arbeit zu behindern?«, fragte Monika erstaunt. »Dann gehören sie nicht in den Polizeidienst!«


      »Nein, wären sie wohl nicht«, gab Harald zu. »Aber ich fühle mich trotzdem wohler, nur mit euch zusammenzuarbeiten.«


      Die Münchner Kollegen nickten; Bülent gab Harald sogar einen freundschaftlich-verständnisvollen Klaps auf die Schulter. Robert fing erneut einen Seitenblick Haralds auf, dann stand sein Chef auf und trat zum Flipchart.


      Für einen winzigen Moment hatte Robert den Eindruck, einer brillanten schauspielerischen Leistung beigewohnt zu haben, aber dann schob er den Gedanken resolut beiseite. Er wollte nicht schon wieder damit anfangen, Harald zu misstrauen. Harald skizzierte den Grundriss der Landshuter Burg auf einem Flipchart-Bogen.


      »Ich habe Blofeld einen Mordsköder vor die Nase gehängt: die Pressekonferenz heute Abend«, erklärte Harald. »Sie findet im Weißen Saal der Burg statt. Das ist hier, im ersten Geschoss. Ein Zugang öffnet sich zu den Arkaden und führt hier über ein Treppenhaus in den Burghof, zwei weitere führen hier durch weitere Räume zu einem Aufzug, der in den Kassenraum der Burg hinunterfährt. Die Überwachung ist also einfach. Blofeld weiß das auch. Daher wird er einen Trick anwenden, um sich den Schmuck unter den Nagel zu reißen und zu verschwinden.«


      »Sicherlich nicht denselben Trick wie in Wittenberg«, sagte Monika.


      Harald schüttelte den Kopf. »Ich tippe darauf, dass er mit einem Komplizen – wahrscheinlich demselben, mit dem er das Ding in Wittenberg durchgezogen hat – ein Kamerateam bildet. Er wird irgendein Chaos verursachen, vermutlich einen Brandalarm. Die Burg ist in den sechziger Jahren fast komplett ausgebrannt, da ist die Nervosität immer noch groß. Wenn er es schafft, den Feueralarm auszulösen, wird dort oben die Hölle los sein. Ich schätze, er wird versuchen, den Schmuck in einer falschen Kamera zu verstauen, und dann mit allen anderen aus der Burg zu fliehen.«


      »Ist das nicht ein bisschen zu einfach?«, fragte Bülent.


      Harald schüttelte den Kopf. »Lass ihn eine Rauchbombe werfen. Schon ist die Panik perfekt – und bis sich der Rauch verzogen hat, kann er quasi unsichtbar den Schmuck an sich bringen. Mehr als eine halbe Minute ist dazu nicht nötig.«


      »Er bringt die Kamera nie an den Sicherheitsschranken vorbei«, warf Florian ein.


      »Willst du jeden Kameramann, der panisch vor einem vermeintlichen Feuer flieht, aufhalten und seine Kamera inspizieren? Abgesehen davon, dass du sie aufbrechen müsstest, um festzustellen, ob sie nur eine Attrappe ist?«


      »Mitten in der Burg wohl nicht«, sagte Monika, »aber deinem Plan entnehme ich, dass hier vorn das Hauptzugangstor der Burg ist. Weit weg von den Gebäuden im Zentrum der Anlage. Hier kann man eine vom vermeintlichen Feuer ungefährdete Sicherheitsschranke aufbauen und alles genau unter die Lupe nehmen.«


      »Bis man dort hinkommt, ist man an einem Dutzend Fluchtmöglichkeiten vorbeigekommen, die wir nicht alle sichern können. Wir müssen uns Blofeld schnappen, bevor das Chaos ausbricht.«


      »Und wie?«, meldete sich Robert zu Wort. »Keiner weiß, wie Blofeld aussieht, wir haben nur die Beschreibung, die Peter Bernward abgeliefert hat, und die hilft uns nicht weiter.«


      »Richtig«, sagte Harald und strahlte. »Aber wir wissen, wie sein Komplize aussieht.«


      »Eric Heigl«, murmelte Bülent. Bevor sie in den Konferenzraum aufgebrochen waren, hatte Harald sie alle in seinem Hotelzimmer über die aktuelle Lage informiert. Er hatte sogar Kopien eines Fotos ausgeteilt, das in Heigls Haus gewesen war und das Eric und Natalie als fröhliches junges Paar zeigte.


      »Wer auch immer so tut, als sei er zusammen mit Eric Heigl ein Kamerateam, ist unser Mann«, sagte Harald. »Wir brauchen nur zuzugreifen.«


      »Einfach so? Ohne äußeren Anlass? Vor den Augen der Presse?« Florian kratzte sich am Kopf.


      Harald musterte ihn. »Wir haben gesehen, wie skrupellos Blofeld vorgeht«, sagte er. »Geh davon aus, dass er uns einen Anlass liefert, wenn er merkt, dass die Falle zuschnappt.«


      »Du meinst, er wird eine Waffe ziehen?« Monika starrte ihn an. »Harald, das heißt, Unschuldige in Gefahr zu bringen! So funktioniert das nicht!«


      »Ich verlasse mich auf euch, dass ihr schneller seid als der Mistkerl«, sagte Harald einfach. »Ich weiß, dass ihr es seid. Und dass keiner von uns sich die Gelegenheit durch die Lappen gehen lässt, ihn endlich zu erwischen und zur Rechenschaft zu ziehen, wissen wir alle.«


      Haralds Telefon klingelte in seiner Hosentasche. Er machte eine entschuldigende Geste und fischte es heraus.


      »Ja?« Robert sah ihn mit den Augen rollen. »Guten Morgen, Herr Kollege!« Harald formte mit den Lippen einen Namen in Roberts Richtung: Peter Bernward. »Was täte die SOKO ohne Sie?«


      Die Münchner SOKO-Beamten grinsten. Robert stellte fest, dass erneut das Misstrauen in ihm anklopfte. Er hätte sich gewünscht zu hören, was Bernward zu sagen hatte.


      »Was haben Sie rausgefunden?«, hörte er Harald erstaunt fragen. »Ist ja verrückt. Wie kommen Sie denn darauf?«


      Harald lauschte. Er nickte ein paarmal, aber noch öfter rollte er mit den Augen in Roberts Richtung und der des Teams.


      »Ich werde es berücksichtigen«, sagte Harald schließlich. »Gut, dass Sie angerufen haben. Und auch noch an Ihrem freien Tag. Ist Flora bei Ihnen? Nein, natürlich geht es mich nichts an. Sagen Sie ihr trotzdem schöne Grüße. Und ein schönes Wochenende. Ich bin gerade in einer Besprechung mit meinem Team. Kommen Sie morgen auf einen Prosecco vorbei, wenn wir Blofelds Festnahme feiern.« Harald beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den Tisch. Als er aufblickte, grinste er und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.


      »Die Kollegen von der Kripo in Landshut«, sagte er, »sind auf den Gedanken gekommen, dass Blofeld den Trick anwenden könnte, über den wir gerade gesprochen haben.«


      Die SOKO-Beamten lachten.


      »Machen wir weiter«, sagte Harald. »Wie teilen wir uns auf? Robert, du bist für so was der Experte …«


      Robert Kalp gab sich einen Ruck. Das Misstrauen in ihm war wieder so stark wie eh und je. Er stellte fest, dass er nicht glaubte, Peter Bernward habe angerufen, weil ihm mit gewaltiger Verspätung gedämmert hatte, was Blofeld vorhaben könnte. Es stimmte nicht mit Roberts Einschätzung des Landshuter Kollegen überein. Was spielst du für ein Spiel, Harald?, fragte er sich im Stillen. An deiner Geschichte stimmt doch irgendwas nicht!


      52.


      »Gott, ist das ein … ein …«, begann Peter.


      »… Arschloch«, half ihm Flora, die das Ohr während des Gesprächs an Peters Handy gedrückt und alles mitgehört hatte. »Erzähl mir mal was Neues.«


      Peter starrte sein Mobiltelefon an. Es konnte doch nicht sein, dass ein Polizeibeamter so aufgeblasen war, dass er einen Hinweis auf die Identität eines gesuchten Verbrechers einfach beiseitewischte! Nicht einmal Harald Sander konnte so ein Idiot sein. Hatte Sabrina Hauskeck nicht erklärt, dass Harald zu den Besten gehörte? War der Mann übergeschnappt? Oder völlig überfordert? Oder …


      »Hier stimmt was von Anfang an nicht«, hörte Peter sich sagen. Er war mit Flora auf den Balkon hinausgetreten, um ihr zu erklären, welche Schlüsse er aus den Unterlagen seines Vaters gezogen hatte, und um Harald Sander anzurufen. Aus der Wohnung kamen gedämpft die Geräusche eines üppigen Frühstücks, das ohne sie beide stattfand.


      »Willst du Maier anrufen?«


      Peter schüttelte den Kopf. »Mit nichts als einer Ahnung, dass Konstantin Heigl in Wirklichkeit Blofeld ist und die Mission beendet, die sein Vater angefangen hat? Nein, ganz bestimmt nicht.«


      »Was dann?«


      »Flora, was ich gestern gesagt habe, stimmt immer noch: Eigentlich ist das unser Fall und nicht der der Münchner Kollegen, was immer Harald sagt oder meint. Wir sind uns ziemlich sicher, dass Eric Heigl Blofelds Komplize ist, aber nicht das Hirn hinter den Raubüberfällen. Das ist Blofeld. Wir sind uns auch sicher, dass es Blofeld nicht um irgendwelche historischen Artefakte geht, sondern nur um den Hochzeitsschmuck von Herzogin Hedwig. Dass er in Wittenberg andere Schaukästen ausgeräumt hat, diente nur dazu, sein eigentliches Ziel zu verschleiern. Wäre der Hochzeitsschmuck nicht ausgerechnet an dem Tag, an dem er seinen Überfall geplant hatte, ausgelagert gewesen, stünden wir heute gar nicht hier. Eric Heigl ist also nicht in die Sache verwickelt, weil er einen Sanka fahren kann und Geld braucht wegen des Pflegeheims, in dem sein Vater untergebracht ist, sondern weil das eine Familienangelegenheit ist. Und es geht nicht darum, den Schmuck zu Geld zu machen oder ihn im Tresor eines skrupellosen Sammlers zu verstecken, sondern um die offizielle Stellungnahme zu erzwingen, dass Heigls Vorfahr den Schmuck nicht gestohlen hat. Es geht um die Rehabilitation des Familiennamens vor der Geschichte! Gott, ist das nicht krank? Tristan Heigl hat seine Frau damit in den Tod getrieben, und sein Sohn Konstantin hat dafür schon zwei Morde begangen!«


      »Widerspricht das aber nicht dem, was wir wissen? Dass Konstantin sich von der Familie distanziert hat?«


      »Aber Konstantin ist der, der in Passau Mediävistik studiert hat! Das stand in mehreren Zeitungsartikeln, die damals verfasst wurden und die mein Pa aufgehoben hat. Der alte Heigl ist ein gebildeter Laie; Eric hat wegen seiner Legasthenie nie ein Studium aufgenommen – nur Konstantin hat das zum Lebensinhalt gemacht, was seinen Vater ein Leben lang umtrieb.«


      »Er scheint seinen Vater doch aber als Jugendlicher abgelehnt zu haben.«


      »Und jetzt sitzt sein Vater als vom Schlaganfall gezeichnetes Wrack im Pflegeheim. Vielleicht hat er umgedacht. Vielleicht hat Tristan Heigl ihn aber auch damals schon auf seine Seite gezogen.«


      Flora musterte ihn lange, dann wandte sie sich ab und schaute in das Laub der alten Bäume hinaus, die die Sicht auf den riesengroßen Parkplatz der Grieserwiese blockierten. Peter konnte ihr ansehen, dass sie skeptisch war. Noch bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Peters Mobiltelefon.


      »Bernward?«


      Eine Sekunde war Schweigen in der Leitung, dann ertönte eine unsichere Stimme: »Hier ist Marko Klopek.«


      Überrascht sagte Peter: »Guten Morgen, Herr Klopek.« Er winkte Flora heran, die bei der Nennung des Namens aufgehorcht hatte, drückte auf den Lautsprecherknopf des Mobiltelefons und regelte die Lautstärke herunter. Flora stellte sich dicht neben ihn und lauschte.


      »Wieso haben Sie gestern nichts zu dem Anruf meiner Mutter gefragt?«, erkundigte sich Marko Klopek. »Ich dachte, deswegen wären Sie eigentlich gekommen. Nicht dass ich Ihnen erzählen will, wie Sie Ihre Arbeit zu tun haben – aber ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht.«


      »Welcher Anruf?«


      »Na, wegen Onkel Tristan. Ich meine, was Tante Hannelore meiner Mutter erzählt hat, bevor sie sich umbrachte.«


      »Ihre Mutter hat Hannelore Heigl kurz vor deren Tod angerufen?«


      »Nein, meine Mutter hat bei der Polizei angerufen …« Marko brach ab. »Ja, wissen Sie das denn nicht?«


      »Wenn wir’s wüssten, hätten wir danach gefragt«, sagte Peter. »Am besten, Sie weihen uns jetzt ein. Meine Kollegin, die gestern mit bei Ihnen war, hört mit.«


      »Ich verstehe das nicht«, stieß Marko hervor. »Das hätte doch zu den Akten genommen werden müssen. Jetzt wird mir klar, warum nie jemand der Sache nachgegangen ist.«


      »Herr Klopek, so unwahrscheinlich es klingt, aber auch die Polizei macht mal Fehler«, sagte Peter. »Worum geht es?«


      »Die Untersuchung des Selbstmords meiner Tante hat kein Fremdverschulden festgestellt«, antwortete Marko Klopek. »Als wir das erfuhren, holte meine Mutter uns zusammen und fragte uns, was sie tun solle. Meine Tante hatte ihr kurz vor ihrem Selbstmord erzählt, dass Onkel Tristan so bösartig wie nie zu ihr gewesen sei und ihr mehrfach vorgeworfen habe, sie sei nicht auf seiner Seite, und wenn sie nicht für ihn wäre, dann wäre sie gegen ihn … aber einen Gegner im eigenen Haus könne er nicht brauchen … und wenn ihr alles zu viel wäre, sollte sie sich doch am besten umbringen, er würde ihr jedenfalls keine Träne nachweinen, im Gegenteil, dann hätte er eine Sorge weniger …«


      Peter hielt das Handy vom Ohr weg, weil Marko Klopek die letzten Worte geschrien hatte. Als es im Lautsprecher still wurde, presste er das Gerät wieder ans Ohr.


      Marko Klopek hatte sich beruhigt. »Meine Tante rief meine Mutter nach dem letzten derartigen Streit an. Sie sagte ihr …«, Marko holte tief Luft, »… sie sagte ihr, dass Onkel Tristan neuerdings den Waffentresor offen stehen lasse, als ob er sie dazu einladen wolle, sich zu erschießen, und dass sie drauf und dran sei, seiner Einladung zu folgen …«


      »Großer Gott«, murmelte Flora.


      »Meine Mutter sagte, es sei ihr gelungen, Tante Hannelore das auszureden. Dass sie den Tresor wieder verschließen und nicht mehr daran denken solle. Dass mein Vater und meine Mutter noch am selben Abend rübergehen und Onkel Tristan zur Rede stellen würden …«


      »Aber sie kamen nicht mehr dazu«, vermutete Peter.


      »Tante Hannelore brachte sich an diesem Tag um. Meine Mutter war lange der Überzeugung, dass sie es gleich nach dem Telefonat getan hat. Sie können sich vorstellen, wie sie das mitgenommen hat.«


      »Warum haben Ihre Eltern das damals nicht gleich den Kollegen erzählt?«


      »Weil sie abwarten wollten, was bei der polizeilichen Untersuchung herauskäme. Weil sie …«


      »Weil sie dachten, wenn die Polizei von allein draufkäme, dass Tristan Heigl seine Frau in den Selbstmord getrieben hat, dann wären sie keine … Denunzianten?«, fragte Peter.


      »Aber dann«, sagte Flora, »hieß es, der Fall sei geklärt, Ihren Onkel träfe keine Schuld, und Ihre Mutter entschloss sich doch, sich an die Polizei zu wenden.«


      »Sie hat dem Polizisten, der damals bei uns gewesen war, zwei- oder dreimal auf die Mailbox gesprochen. Als nie ein Rückruf kam, hat sie resigniert. Sie sagte, Bösartigkeit sei eben nicht strafbar. Verstehen Sie, meine Eltern sind noch vom alten Schlag …«


      »Weshalb haben Sie sich dann nicht in die Sache reingehängt, wenn Ihre Mutter aufgab? Sie sagten doch, Hannelore Heigl sei Ihre Taufpatin gewesen.«


      »Kennen Sie das? Wenn man sich einredet, eine Sache ginge einen nichts an, weil man in Wirklichkeit nicht weiß, wie man damit umgehen soll?«


      Peter drang nicht weiter in den Mann ein. »Danke, dass Sie uns das mitgeteilt haben«, sagte er.


      »Ich dachte, mir wäre danach leichter, ist es aber nicht.« Klopeks Stimme schwankte.


      »Die Erleichterung kommt später«, log Peter. Er beendete das Gespräch.


      Flora hatte die Augen zusammengekniffen. »Jemand in der Polizeiinspektion Landshut hat keine Lust gehabt, der Sache noch mal nachzugehen«, sagte sie langsam. »Für ihn war die Angelegenheit begraben, so wie Hannelore Heigl.«


      »Und jetzt, zehn Jahre später, haben wir einen Mord in Wittenberg und einen in Heigls Haus, die beide mit einer Waffe von genau dem Kaliber begangen wurden, die Hannelore Heigl gegen sich selbst gerichtet hat. Was folgern wir daraus?«


      »Dass die ganze Angelegenheit nun tatsächlich genauso unser Fall ist wie der Haralds.«


      »Wir müssen noch mal ganz zum Anfang zurück«, sagte Peter grimmig.


      Flora brauchte nur ein paar Sekunden, um ihn zu verstehen. »O nein!«, stöhnte sie. »Du willst dich doch durch das Archiv graben?«


      »Glück auf, Frau Kollegin.«


      53.


      Mit den überraschten Fragen Connors, Daniels und Julias im Ohr und dem Duft des nicht gegessenen Rühreis in der Nase trafen Peter und Flora wenige Minuten später in der Polizeiinspektion ein. Der erste Beamte, der ihnen über den Weg lief, war Rudolf Strutiow, der sie mit langem Gesicht begrüßte.


      »Ist was passiert?«, fragte Flora.


      Strutiow hob die Schultern. »Ich hab heute Morgen die Eltern von Natalie Seitz in ihrem Hotel in Kaltern erreicht«, sagte der Beamte. »Gott, ich hasse das, solche Nachrichten zu überbringen.«


      »Und wohin bist du jetzt unterwegs?«


      »Zur Burg. Ich leite den Polizeischutz für die Pressekonferenz.«


      »Viel Vergnügen«, sagte Peter.


      »Ich wüsste mir nichts Schöneres«, erwiderte Strutiow und eilte mit einem Seufzer hinaus.


      In Peters Büro holten sie den Zettel, auf den Peter am Tag zuvor die Aktennummer des Vorgangs gekritzelt hatte, und stiegen damit die Treppen zum Archiv unter dem Dach hinauf. Eine niedrige Mauer aus Kartons am jenseitigen Ende des Speicherraums zeigte, wo die zur Vernichtung freigegebenen Akten darauf warteten, abgeholt zu werden. Die Kartons waren grau vor Staub. Sie warteten schon eine ganze Weile. Aktenvernichtung wurde in allen Bürokratien der Welt nur dann betrieben, wenn der Platz im Archiv ausging, was bei dem großzügigen Speicherraum des ehemaligen Klosters, in dem sich die Polizeiinspektion befand, nicht so bald zu erwarten war. Sie stellten rasch fest, dass die zuständigen Sachbearbeiter mit der Räumung der Regale im Verzug waren – die Vorgänge aus dem Jahr, in dem Hannelore Heigl Selbstmord begangen hatte, waren noch nicht in die Kartons gepackt.


      Peter und Flora gingen die Regalreihen entlang. »Das ist einfacher, als wir gestern dachten«, sagte Peter gut gelaunt.


      »Oder auch nicht«, meinte Flora, als sie wenig später vor dem Schrank standen, in dem sich die Akte befinden musste, und Peter vergeblich an dem Drehknopf zerrte, der den Rollladen hätte öffnen sollen. Der Schrank war versperrt.


      »Hast du einen Schlüssel?«, fragte Peter.


      »Hast du einen?«


      »Nein.«


      »Warum sollte dann ich einen haben?«


      »Verflucht!«, zischte Peter und zog noch einmal an dem Drehknopf. »Und was nun?«


      »Wir brauchen jemanden, der einen Schlüssel hat.«


      »Das sind die Mädels von der Registratur. Die haben heute frei.«


      »Genau wie wir«, sagte Flora düster.


      »Kann ich euch helfen, Koll … oh?«, kam eine Stimme von der Tür her. Sie drehten sich beide um. Sabrina Hauskeck stand vor dem Eingang zum Archiv, zwei Aktenordner auf den Armen. »Hallo, Flora! Hallo, Herr Bernward.«


      »Äh …«, sagte Peter, dem einfiel, dass er sich nicht für das gestrige Abendessen bedankt hatte.


      Flora wies auf die beiden Ordner und lächelte mitfühlend. »Wieso bleibt einem immer nur das Wochenende fürs Aufräumen?«


      Sabrina kam herein. Offenbar hatte auch sie an diesem Tag frei, denn statt eines Kostüms trug sie Jeans und eine kurzärmelige Bluse.


      »Ich …« Sabrina räusperte sich. »Genau genommen sind das keine Akten zu einem Fall, an dem ich arbeite.«


      »Sondern?«, fragte Flora.


      Sabrina räusperte sich erneut. Sie war offenbar ebenso verlegen wie Peter. »Kochrezepte«, murmelte sie kaum hörbar.


      »Koch …?«, begann Flora.


      Sabrina wand sich. Sie konnte Peter nicht in die Augen schauen und wandte sich an Flora. »Kannst du dich an den Fall erinnern, bei dem dieser Typ seine Familie vergiften wollte?«, fragte sie hastig.


      »Das hat doch nicht geklappt«, sagte Flora. »Seine Familie kam mit dem Leben davon, nachdem man allen den Magen ausgepumpt hatte. Hat er nicht vor Gericht angegeben, dass es ihm um das Essen leidgetan hätte, deshalb hätte er es nicht übers Herz gebracht, eine genügend große Dosis Gift hineinzukippen? War der nicht Hobbykoch?«


      »Nein, echter Koch«, sagte Sabrina schnell. »Für einen Caterer in München. Also jedenfalls …«


      Flora blinzelte. »Meine Güte! Hatte der Kerl nicht so eine Art Coming-out in der U-Haft? Hat er nicht ein schriftliches Geständnis für jeden verfasst, wen er alles auch noch hätte vergiften wollen?«


      Sabrina nickte. Dann ließ sie den Kopf hängen. »Er hat bei jedem Geständnis ein Rezept des Gerichts dazugeschrieben, dem er das Gift beimischen wollte.« Sie sagte es kaum hörbar.


      Peter hörte seine eigene Stimme in seinen Ohren klingen, als er sagte: »Und da haben Sie gestern eines von den Gerichten nachgekocht …«


      Sabrina flüsterte kaum hörbar: »Gulasch.« Sie schluckte. »Seine Rezepte sind wunderbar. Man muss nur das Gift weglassen.«


      »Da empfiehlt es sich doch, beim Kochen konzentriert zu sein«, sagte Peter.


      Er sah ihren flehenden Blick und räusperte sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Flora plötzlich von ihm zu Sabrina und zurück blickte und dann unbewusst die Hände in die Hüften stemmte.


      »Es war ein wirklich tolles Rezept«, flüsterte Sabrina.


      »Das war es«, sagte Peter hilflos.


      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ehrlich?«


      »Ich habe es sicherheitshalber von meinem Vater vorkosten lassen.«


      Sabrinas Miene verzog sich. »Ach, herrje!«, stöhnte sie verzweifelt.


      Peter beeilte sich, seine Worte zu relativieren. Sabrinas tödliche Verlegenheit war geradezu greifbar. »Nur ein Spaß! Es war klasse, mein Pa hat drei Portionen gegessen und ich zwei, und sollte ich jemals in die Lage kommen, in einem Kessel Gulasch ertränkt zu werden, würde ich es von Ihnen kochen lassen.«


      »War das ein Kompliment?«, fragte sie überrascht.


      »Jede Silbe davon.«


      »Oh!« Sie begann zu strahlen.


      »Womit hatten mein Vater und ich das verdient?«, fragte Peter, eifrig bemüht, Floras wegen zu betonen, dass auch Daniel Bernward von der Kochkunst Sabrinas profitiert hatte.


      Sabrina zuckte mit den Schultern. »Mir war danach«, sagte sie und lächelte Peter an. Peter ahnte, wie enttäuscht sie gewesen sein musste, als ihr Daniel Bernward die Tür geöffnet hatte statt seines Sohnes, und war auf einmal sehr dankbar dafür, dass er seinen Volvo vergangenen Abend am anderen Ende der Grieserwiese hatte parken müssen.


      »Bevor Kollege Bernward in einem Kessel Gulasch ertrinkt«, sagte Flora mit triefendem Sarkasmus in der Stimme, »wollen wir eigentlich noch was nachsehen.«


      »Ich hab einen Schlüssel«, sagte Sabrina. »Jeder Staatsanwalt hat einen. Ich stell bloß die Ordner hier zurück, dann helfe ich euch. Was sucht ihr denn?«


      »Die Giftmorde der letzten fünfzig Jahre«, sagte Flora.


      Peter warf seiner Kollegin einen Blick zu. Die Schärfe in ihrer Stimme überraschte ihn. Sabrina nahm sie entweder nicht wahr oder ignorierte sie. Die Staatsanwältin stellte die Ordner an ihren Platz in einem der anderen Regale zurück, indem sie den Rollladen mit ihrem Schlüssel öffnete, die Ordner einsortierte und dann den Schrank wieder verschloss. Peter folgte ihren Bewegungen mit erwachender Hoffnung.


      »Frau Staatsanwältin kocht für dich?«, raunte Flora.


      »Hör bloß auf«, murmelte Peter. Er riskierte einen Blick in Floras Gesicht. An ihrer hochgezogenen Augenbraue konnte er erkennen, dass sie nicht amüsiert war.


      Sabrina kam wieder zu ihnen. »Worum geht’s?«


      »Wir suchen diese Akte«, sagte Peter und gab ihr den Zettel, bemüht, Sabrinas Fingerspitzen dabei nicht zu berühren.


      Sabrina sperrte den Rollladen auf, musterte dann die Aufschriften auf den Etiketten der Hängeregistraturen und zog schließlich die unterste davon mit Schwung heraus. Die Hängeregister hüpften, Staub wirbelte hoch. Sabrinas Finger fuhr über die Plastikreiter. Es gab ein schnarrendes Geräusch, das Peter an die Zeiten erinnerte, da er als Junge Bierdeckel an die Radgabel geklipst hatte, damit sein Fahrrad sich anhörte wie eine Rennmaschine. Das Schnarrgeräusch stoppte.


      »Hier ist sie«, sagte Sabrina, und nach einem Moment: »Hier war sie.«


      Peter betrachtete die Nummern auf den Reitern, auf die Sabrina wies. Sie waren fortlaufend. Die Nummer, die Peter tags zuvor vom PC abgeschrieben hatte, fehlte. Er wusste, dass er sie nicht falsch notiert hatte.


      »Gab es keinen Entnahmeeintrag im System?«, fragte Sabrina.


      »Nicht, dass ich einen gesehen hätte.«


      Die Staatsanwältin schnaubte. »Das passiert immer wieder. Kollegen nehmen eine Akte heraus, weil sie was nachschauen wollen, melden sich nicht bei der Registratur, weil sie die Akte ja nur kurz brauchen, und dann liegt sie jahrelang in ihrem Schreibtisch herum.«


      »Da fehlt ein Reiter bei einer Mappe«, sagte Flora.


      »Die Dinger werden locker, je älter sie sind«, erklärte Sabrina. Sie hob die Akte heraus. »Mal schauen, was für ein Fall das ist … Du lieber Gott, ein Vorgang aus der Steinzeit!«


      Sie hatte die Hängeordner vor und hinter der reiterlosen Akte weggeschoben, um den Ordner herausheben zu können. Peter schaute durch die Lücke und sagte: »Da unten liegt der Reiter.«


      Sabrina streckte die Hand danach aus.


      »Warten Sie!«, sagte Peter hastig und fischte den Reiter mit spitzen Fingern selbst heraus. Dann legte er ihn auf den Boden, holte seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und knipste die winzige Taschenlampe an, die er als Schlüsselanhänger benutzte. Der schwächliche blaue Schein des Lämpchens fiel auf die Staubschicht, die sich auf dem Boden des Registraturschranks gebildet hatte.


      »Fällt euch was auf?«, fragte er.


      Die beiden Frauen schüttelten den Kopf.


      »Wenn der Reiter schon länger dort unten gelegen hätte, würde man es sehen – an der Stelle wäre weniger Staub. Man erkennt aber nur die Kratzer hier und hier, wo er aufgeschlagen ist.«


      »Also ist das Ding erst vor kurzem abgegangen«, sagte Flora. »Was soll daran besonders sein?« In ihrer Stimme schwang immer noch ein feindseliger Klang mit.


      »Wie oft schaut jemand in diese Schränke hinein?«, fragte Peter.


      »Wahrscheinlich eher selten«, mutmaßte Sabrina. »Sie wissen selber am besten, dass es genug aktuelle Fälle gibt, so dass keiner Zeit hat, sich um die alten Kamellen zu kümmern.«


      »Und doch hat offensichtlich vor kurzem jemand hier drin etwas gesucht – ausgerechnet bei der Lade, in der auch die Akte aufgehängt war, die wir jetzt vermissen. Zufälle gibt’s …«


      »Du meinst«, sagte Flora, »dass dieser Jemand, der den Reiter aus Versehen gelöst hat, auch die Akte über Hannelore Heigl mitgenommen hat, ohne die Entnahme registrieren zu lassen?«


      »Man könnte so einen Zusammenhang konstruieren«, sagte Peter vorsichtig.


      »Warum redest du so geschraubt?«, fragte Flora ungeduldig.


      Peter wandte sich an Sabrina. »Lässt sich feststellen, wer einen bestimmten Fall, der hier drin gelagert wurde, bearbeitet hat – auch wenn die Unterlagen nicht mehr da sind?«


      Sabrina dachte nach. »Wie alt ist der Vorgang, den Sie suchen?«


      »Elf Jahre.«


      »Dann besteht eine gute Chance, dass das schon im System nachgetragen wurde. Nach Einführung des Registratursystems hat man rückwärts gearbeitet, und so weit müssten die Sachbearbeiter eigentlich schon gekommen sein.«


      »Wie kann man das aufrufen, wenn, sagen wir, die Hilfskräfte von der Registratur nicht anwesend sind?«


      Sabrina musterte Peter und grinste dann. »Sie wollen fragen: Wie komme ich an diese Information jetzt gleich ran?«


      Peter nickte. Er spürte Floras argwöhnische Blicke, aber er reagierte nicht darauf.


      »Man muss dazu das Lese-Passwort des Registratursystems kennen«, erklärte Sabrina.


      »Verflucht«, sagte Peter.


      »Das ist das Passwort, das alle Vierteljahre gerändert und dessen neue Fassung dann an alle Beamten des gehobenen Diensts kommuniziert wird«, sagte Sabrina und lächelte süß.


      Peter sagte: »Ah, das Passwort …« Er blickte nun doch zu Flora, die mit den Schultern zuckte. Offenbar waren sie sich beide darin ähnlich, gewisse administrative Nachrichten zu verdrängen.


      Sabrina schüttelte den Kopf und verriet ihnen das Passwort. Als Peter und Flora die Treppe vom Speicher herunterstiegen, begleitete die Staatsanwältin sie bis in Peters Büro. »Für das Passwort müssen Sie mich wenigstens wissen lassen, worum es Ihnen geht«, erklärte sie.


      Peter navigierte mit Sabrinas Hilfe durch das System, gab das Passwort ein und dann die Nummer des Vorgangs, woraufhin eine neue Tabelle angezeigt wurde. Peter holte tief Luft. Er wechselte einen Blick mit Sabrina Hauskeck, dann drehte er den Bildschirm so, dass Flora ihn sehen konnte.


      Flora sagte: »Hm!«


      Der Polizeibeamte, der Hannelore Heigls Selbstmord bearbeitet hatte, hieß Harald Sander.


      54.


      »Harald hat den Fall nicht weiterverfolgt!«, sagte Peter, nachdem Sabrina Hauskeck ihn und Flora allein gelassen hatte. »Du hast gerade selbst gesagt, dass das damals die Zeit war, in der du ihn vor die Tür gesetzt hast. Er war abgelenkt, unkonzentriert, und danach ließ er sich nach München versetzen – alles menschlich verständlich. Aber trotzdem ist es ungeheuerlich, dass er die Anrufe von Marko Klopeks Mutter einfach ignoriert oder vergessen oder übersehen hat … Das darf nicht passieren.«


      »Harald jetzt zu unterstellen, er hätte den Vorgang gestern aus dem Archivschrank genommen, halte ich dennoch für weit hergeholt«, sagte Flora.


      »Weit hergeholt? Wer sollte es denn sonst getan haben? Ich weiß jetzt auch, warum Harald mich so abgebürstet hat, als ich ihn vorhin anrief – ihm muss schon vor einiger Zeit aufgegangen sein, wer Blofeld ist. Das hat ihn auch nach Landshut gebracht; seine angeblich aus Ermittlungstaktik verschwiegene Spur hierher ist nichts anderes als sein schlechtes Gewissen.«


      »Trotzdem …«


      »Flora, dein Ex weiß genau, dass er sich einem Haufen unangenehmer Fragen stellen muss, wenn rauskommt, dass er damals die Anrufe ignoriert hat. Deshalb hat er die Akte verschwinden lassen. Dass sein Name im Zusammenhang mit dem Fall Heigl schon im System ist, konnte er nicht ahnen, weil er Landshut verlassen hat, bevor das Verfahren eingeführt wurde.«


      »In deiner Eifersucht traust du Harald alles zu«, sagte Flora bitter.


      Peter, der Luft geholt hatte, um seine Ausführungen fortzusetzen, stockte. »Was?«, japste er.


      »Du hast mich schon verstanden. Mit der Energie, die du reinhängst, um Harald was am Zeug zu flicken, könntest du ganze Stadtviertel versorgen! Vielleicht hat er damals einen Fehler gemacht – so was passiert! Machst du keine Fehler? Ich mache jeden Tag welche. Dafür sind wir Menschen, keine Roboter. Du bist total versessen darauf, Harald eins auszuwischen!«


      »Aber nein, Flora, ich …« Peter unterbrach sich. Konnte er mit reinem Gewissen sagen, dass sie nicht recht hatte? Er schnüffelte in einem Fall herum, der ihn nichts anging, und versuchte schlauer zu sein als ein ganzes SOKO-Team, das gerade im Moment die Taktik für die Festnahme eines Mörders besprach – eines Mörders, den das Team seit Monaten jagte, während er, Peter Bernward, aus Zeitungsschnipseln und Schlampereien in seiner eigenen Dienststelle ein absurdes Täterprofil zusammengebastelt hatte.


      »Es geht mir um den Fall«, sagte er lahm und im Wissen, dass er nur die halbe Wahrheit sagte.


      »Weil das hier ›deine Stadt‹ ist?«, entgegnete Flora bissig.


      Peter seufzte. »Warum gehst du jetzt so auf mich los?«, fragte er.


      »Weil du einen privaten Rachefeldzug hinter der Maske polizeilicher Besorgnis versteckst, und das gehört sich nicht!«


      »Wofür sollte ich denn an Harald Rache nehmen wollen?«, rief Peter, in dessen Frustration sich plötzlich Ärger mengte.


      »Dafür, dass er dich bei der Besprechung gestern wie einen Schwätzer hat dastehen lassen!«


      »Moment mal, wer hat sich bei der Besprechung als Schwätzer geoutet? Das war ja wohl Harald mit seinem ›Dies wissen wir nicht‹ und ›Das wissen wir nicht‹ …«


      »Was weißt du denn? Genauso wenig!«


      »Es ist auch nicht mein Fall!«, stieß Peter hervor.


      »Genau, es ist nicht dein Fall! Warum mischst du dich dann ein?«


      »Du mischst dich doch auch mit ein!«


      Flora stutzte, dann verengten sich ihre Augen. Sie beugte sich zu Peter hinab. »Und damit höre ich jetzt auf!«, zischte sie. »Wenn du meinst, dann ruf den Innenminister an und beschwer dich darüber, dass jemand den Hängeordner nicht richtig aufgeräumt hat! Oder lass dir von Sabrina beim Suchen helfen. Vielleicht findet ihr ein neues Kochrezept.«


      »Lass die Staatsanwältin aus dem Spiel!«


      »Nein, ich lasse mich aus dem Spiel! Markier du alleine weiter den Superbullen, wenn du musst. Meinetwegen das ganze Wochenende!«


      »Leider hab ich nicht das ganze Wochenende Zeit, weil ich zwischendrin den superdämlichen Geist eines Herzogs spielen muss!« Kaum waren die Worte draußen und hallten in dem weiten, leeren Gang vor Peters Büros wider, bereute er sie schon. Sein Zorn verpuffte.


      Flora richtete sich auf. »Wenn es dir zu blöd ist, sag es. Vielleicht lernt dein Vater dein bisschen Text noch mit.«


      »Nein, Flora, Herrgott noch mal. Das hab ich nicht so gemeint …«


      »Warum machst du überhaupt mit, wenn du die Geisterführung dämlich findest? Sag bloß nicht, meinetwegen.«


      Peter öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Beinahe hätte er gesagt: Weswegen sonst? Aber stimmte das noch? Er hatte sich ursprünglich Floras wegen zu der Teilnahme an Connors Projekt breitschlagen lassen, aber mittlerweile war er auch Connors wegen an Bord … und Daniels wegen, seit er die Freude im Gesicht seines Vaters gesehen hatte, dass sein Sohn sich für sein Steckenpferd Geschichte interessierte … und weil ihm das Projekt tatsächlich Spaß machte … Doch wäre er immer noch dabei, wenn Flora zwischendrin ausgestiegen wäre?


      »Verdammt noch mal!«, stieß Flora zornig hervor. »Du kannst dich nicht in mein Leben drängen! Gib es auf! Ich will das nicht!«


      Sie drehte sich um und schritt hinaus, ohne ihm noch eine Gelegenheit zur Erwiderung zu geben. Ihre Schritte hallten durch den Gang. Das Haus war so samstäglich still, dass er den Aufzug kommen hörte und das Scheppern der Türen, als Flora einstieg. Langsam stand er auf und schloss seine Bürotür, dann sah er sich nach etwas um, das er gegen die Wand werfen konnte. Er fand nichts. Schwer ließ er sich auf die Kante seines Schreibtischs plumpsen. Scheiße! Wie hatte das Gespräch so eskalieren können? Wieso hatte Flora so überreagiert? Und wieso hatte er sich darauf eingelassen?


      Er fuhr den PC herunter, schaltete ihn aus und verließ die Polizeiinspektion. Zu Hause angekommen, fand er einen Zettel seines Vaters, dass er mit Connor zum Burgstall gefahren sei, um zu proben. Auf dem Wohnzimmersofa lagen ein mittelalterlicher Waffenrock, das Kettenhemd, ein wuchtiges Schwert in einem steifen Ledergehänge und eine schwarze Skihaube. Als Peter sie hochhob, fiel ein beschriebenes DIN-A4-Blatt heraus.


      »Ich weiß, dass du den Helm nicht magst«, stand da in Connors Handschrift. »Ich erlöse dich von ihm und setze ihn selbst auf. Nimm bitte die Skimaske und zieh sie über, dann sieht man in der Dunkelheit nur deine Augen. Das ist dann cool und geistermäßig! Bis heute Abend, Connor.«


      Peter zog sich die Skimaske über und stellte sich vor den Spiegel im Flur. »Du bist ein Geist«, sagte er zu seinem Spiegelbild. Das Spiegelbild erwiderte nichts. »Du bist ein Idiot«, sagte er daraufhin, und das Spiegelbild antwortete wiederum nicht. Peter nahm das Schweigen als Zustimmung.


      55.


      Robert Kalp und Harald Sander saßen mit dem Burgverwalter und dem Einsatzleiter der für die Überwachung der Pressekonferenz eingeteilten Landshuter Polizisten im Besprechungsraum der Burgverwaltung. Der Raum diente gleichzeitig als Archiv und wirkte mit seinen hohen, überquellenden Regalen wie der gemütliche Studierraum eines von seinen Forschungen leicht überwältigten Gelehrten. Der Einsatzleiter war Rudolf Strutiow, der den Eindruck machte, dass auch ein Weltuntergang ihn nicht aus der Ruhe gebracht hätte.


      Harald hatte den beiden Männern seine Taktik erklärt. Das Münchner Team würde sich aufteilen: Monika und Florian würden die blauen Jacken der Burgangestellten anziehen und so tun, als gehörten sie zum Personal; Bülent und Rolf würden als Kamerateam auftreten; Robert und Harald würden sich an verschiedenen Stellen in der Burg versteckt halten.


      Strutiow zuckte mit den Schultern. »Habt ihr Bilder der Zielpersonen?« Wie unter fast allen Polizisten üblich, duzte er die Münchner Kollegen. Robert fand es geradezu erfrischend nach der verkrampften Atmosphäre, die nach wie vor zwischen Harald Sander und Peter Bernward herrschte.


      »Nur von Eric Heigl«, sagte Harald. »Aber wir möchten, dass ihr euch raushaltet. Ihr seid für die Sicherheit der Burg und der Ausstellung verantwortlich, wir dafür, Blofeld zu schnappen. Bei der Aufteilung soll es auch bleiben. Wenn einer von deinen Beamten Eric Heigl erkennt und darauf reagiert, so dass es Blofeld auffällt, können wir uns die ganze Aktion in den Hintern schieben. Deshalb behalten wir die Bilder lieber für uns.«


      »Ein paar Hände mehr, die einen flüchtigen Verbrecher festhalten können, schaden nicht«, erklärte Strutiow milde.


      »Dennoch machen wir es so, wie ich gesagt habe.«


      »Wie du meinst, Kollege. Es ist eure Party.«


      Robert konnte erkennen, dass die Meinung, die der Hauptkommissar von Harald hatte, in den letzten Augenblicken deutlich gesunken war.


      »Morgen gibt’s Prosecco für alle«, verkündete Harald.


      Strutiow lächelte dünn. »Ich trinke Weißbier«, sagte er knapp.
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      »Nein«, sagte Eric. »Ich nehm das Ding nicht. Nie im Leben.«


      »Natürlich nimmst du es.« Konstantin wog die kleine Pistole in der Hand. »Ich lade sie dir«, er schob ein Magazin in den Griff, »und bevor wir losgehen, spanne ich sie dir.« Er schob den Schlitten zurück und ließ ihn wieder nach vorn schnappen. »Dann musst du nur noch hier den Sicherungsbügel umlegen«, sein Daumen schob den kleinen Hebel herum, »und sie ist schussbereit.« Konstantin hob die Waffe und zielte auf Erics Gesicht.


      Eric wurde fahl. »Tu sie weg«, bat er.


      Konstantin ließ die Waffe sinken. Er hatte nicht vorgehabt, Eric etwas anzutun. Der Sicherungsbügel schnappte wieder herum, als Konstantins Daumen die Waffe wieder sicherte. Er legte sie vor Eric auf den Bretterboden, direkt neben die Kamera.


      Eric schüttelte den Kopf. »Ich nehm sie nicht.«


      Konstantin holte Luft, und Eric zuckte zusammen. Konstantin grinste. Sein Bruder erwartete, einmal mehr angeblafft zu werden, also würde er ausnahmsweise anders reagieren. »Hör zu, Eric«, sagte er ganz ruhig. »Ich will ja nicht, dass du die Pistole benutzt. Sie ist nur eine letzte Möglichkeit – wenn die Polizisten sich als schlauer als bisher erweisen sollten. Auf mich werden sie nicht groß Rücksicht nehmen; ich gehe davon aus, dass Harald Sander versuchen wird, mich umzulegen, sobald wir aufeinandertreffen.«


      »O Gott«, sagte Eric mit kranker Stimme.


      Konstantin zuckte demonstrativ mit den Schultern. »Aber du hast eine Chance. Wenn sie dich stellen, musst du die Pistole aus dem Fach hier in der Kamera nehmen und damit drohen, dir den Weg freizuschießen.«


      »Ich kann das nicht.«


      »Doch, du kannst das.«


      »Die werden mich abknallen, Stani.«


      »Ein bisschen was musst du schon riskieren, Bruder – für Natalie, oder?«


      Erics Mundwinkel zuckten. »Wieso für Natalie?«


      »Na, überleg mal – wenn die Bullen mich erledigen und dich überwältigen, dann kommst du zunächst mal in U-Haft, und da werden sie dich eine Weile schmoren lassen, bevor sie damit anfangen, dich zu verhören. Das dauert dann wieder eine Weile. Und in all der Zeit sitzt Natalie in deinem Fitnessraum fest. Ohne Essen, ohne Trinken. Viel Spaß …«


      Eric starrte ihn an. »Die … die lassen sie doch rechtzeitig raus …«


      »Die wissen ja nicht, dass sie da drin ist, Eric.«


      »Aber ich kann es ihnen doch sagen!«


      »Wer wird dir zuhören? Das ist Polizeitaktik – erst mal lassen sie dich versauern …« Konstantin fand, dass er so überzeugend log, dass er es selbst geglaubt hätte.


      Eric starrte die Waffe an. Seiner Miene war die Unsicherheit anzusehen. »Das klappt doch nie«, sagte er und stöhnte auf. »Die Bullen mit einer Waffe bedrohen …«


      Natürlich klappt das nicht, dachte Konstantin. Das ist ja der Witz an der Sache. Sobald du die Knarre zückst, verpassen sie dir ein Ding. Sauber zwischen die Augen.


      Er überlegte, ob irgendwo in seinem Plan ein Fehler war. Er fand keinen. Die Polizei hatte zwar Natalies Leiche entdeckt – schneller, als er erwartet hatte –, aber wie erhofft die Spur zu ihm nicht gefunden.


      Laut sagte er: »Das klappt. Verlass dich drauf. Und überhaupt – es ist ja nur das Notfallszenario. Falls was schiefgeht. Falls wir irgendwie getrennt werden. Falls du keinen Kontakt mehr zu mir herstellen kannst.«


      »Aber …«


      »Hör schon auf«, sagte Konstantin. »Alles wird genau so sein, wie ich es geplant habe.«


      57.


      Den Nachmittag verbrachte Peter damit, seine Wohnung aufzuräumen, und mit der Hoffnung, dass Flora ihn anrufen würde. Als das Telefon klingelte, meldete er sich etwas zu schnell. Am anderen Ende war sein Vater.


      Daniel Bernward klang außer Atem. »Das wird eine tolle Sache«, stieß er aus. »Connor hat eine Möglichkeit gefunden, ein bisschen Macbeth in die Aufführung zu bringen. Er wird jetzt ebenfalls als Ritter auftreten, und zwar als derjenige, der den alten Herzog – das bist du – aus dem Weg geräumt hat. Er wird ganz finster auftreten, dauernd mit dem Helm auf dem Kopf und so … Und wenn dann der Geist des Herzogs auftaucht, gerät er in Panik und versucht zu fliehen, aber es gelingt ihm nicht … Flora und ich werden die Kinder auffordern, ihn festzunehmen – dann kommt auch noch Action in die Sache …«


      Peter nutzte die Gelegenheit, dass Daniel Atem holen musste. »Was heißt das für mich?«


      »Nichts anderes als bisher. Dein Auftritt ändert sich nicht.«


      »Und wer sagt Flora, dass sie jetzt für die Festnahme von Connor Macbeth sorgen muss?«


      »Flora ist zu den Proben rausgekommen, sie weiß Bescheid.«


      »Ah«, sagte Peter und fühlte eine plötzliche schmerzhafte Enttäuschung darüber, dass man ihn nicht gebeten hatte, dazuzukommen.


      »Connor wollte dich anrufen, damit du auch mit rauskommst«, sagte Daniel, als habe er die Gedanken seines Sohnes gelesen, »aber Flora sagte, wir sollten dich in Ruhe lassen, weil …«


      »… weil ich mich in eine dämliche Sache verbohrt hätte?«


      Daniel klang erstaunt über Peters Sarkasmus. »Nein, weil du genug Arbeit am Hals und dir ein paar Stunden verdient hättest, in denen keiner versucht, dir irgendwas ein- oder auszureden.«


      »Oh«, brachte Peter heraus.


      »Ist alles klar bei dir und ihr?«, fragte Daniel mit der vorsichtigen Betonung eines Vaters, der weiß, dass er sich mit seiner Frage auf ein familiäres Minenfeld begibt.


      »Es gibt kein ›ich und sie‹«, sagte Peter ungeduldig. »Wir sind Kollegen.«


      »Klar«, sagte Daniel.


      Schweigen entstand. Daniel brach es als Erster. »Ich bin jetzt bei Connor, Kostüme ausprobieren. Wenn ich damit fertig bin, komme ich nach Hause – ich meine, komme ich zu dir. In Ordnung? Wir können ja dann gemeinsam zum Burgstall fahren. Was meinst du?«


      »Wenn ich dich nicht klingeln höre, lass dich selber rein«, sagte Peter. Er gestikulierte zu dem Staubsauger, den er aus dem Schrank geholt hatte, kurz bevor Daniel angerufen hatte. »Ich hab vielleicht den Staubsauger an.«


      »Wenn du eines nicht von mir hast, dann diesen ständigen Zwang, sauberzumachen«, erklärte Daniel.


      »Ich hab das letzte Mal vor vierzehn Tagen saubergemacht!«


      »Sag ich doch«, meinte Daniel und legte auf.


      Während der restlichen häuslichen Arbeiten dachte Peter darüber nach, was Floras Aussage zu bedeuten hatte. Er hatte nicht erwartet, dass sie ihn vor seinem Vater und Connor in die Pfanne hauen und mit bissigen Bemerkungen verhindern würde, dass er sich zu den Proben gesellte. Dass sie ihn in Schutz nahm, überraschte ihn jedoch. Allerdings war es fruchtlos, sich Gedanken zu machen, weil Peter in den vergangenen Monaten gelernt hatte, dass er meistens falschlag, wenn er versuchte, Flora zu interpretieren. Ein Teil der Faszination, die sie auf ihn ausübte, war nicht zuletzt der Tatsache geschuldet, dass sie ihm ein Rätsel war.


      Von Flora wanderten seine Gedanken unweigerlich zu Harald Sander. Die Überzeugung, dass Harald die Akte über Hannelore Heigl hatte verschwinden lassen, konnte ihm niemand ausreden. Für Peter war klar, was geschehen war. Die Angelegenheit war zeitlich mit Floras Trennung von Harald zusammengefallen. Harald hatte den Kopf mit anderen Dingen voll gehabt, vor allem mit seinem verletzten Stolz, und sich wenig Mühe gegeben mit einem Fall, der so klar zu sein schien.


      Es war ohnehin egal. Harald Sander und seine SOKO »Wettin« waren jetzt am Ball. Er konnte nichts tun. Seufzend schnappte er sich den Staubsauger.
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      Am Ende hatte der Staub sich geschlagen gegeben, war die Spülmaschine aus- und waren die Küchenschränke eingeräumt, waren die Oberflächen aller Möbel gewischt, die herumliegenden Bücher in die Regale geräumt, das Bett frisch bezogen und die Pflanzen gegossen, und Peter machte sich an die Aufgabe, in sein Herzogskostüm zu schlüpfen. Von draußen drangen die Geräusche eines frühen Samstagabends herein: im Wesentlichen das Lachen von Menschen, die ausgingen, und das jähe Aufheulen von Automotoren, deren Besitzer damit zu zeigen meinten, dass sie größere Manneskraft besaßen als alle anderen. Peter nahm die Gewandteile vom Sofa und schleppte sie ins Schlafzimmer.


      Als er das Kettenhemd anlegte, geriet er in Schwierigkeiten. Es wurde am Rücken mit Lederbändern geschnürt, und Peter hatte die Bänder nicht weit genug geöffnet, um es über die Schultern ziehen zu können. Beim Versuch, sich wieder herauszuwinden, zerrten die metallenen Ringe das lange Hemd mit sich, das er daruntertrug. Metall und Stoff gerieten sich irgendwie in die Quere, und Peter stand plötzlich im Dunkeln, mit einem zwanzig Kilogramm schweren Kettenhemd über dem Kopf und auf den Schultern, das sich bei aller Geschmeidigkeit nicht mehr herunterzerren ließ.


      Wie es sich in solchen Fällen gehörte, läutete die Türglocke.


      »Lass dich selber rein!«, brüllte Peter, der mit nach oben gereckten Armen dastand und sich wand wie ein Aal. Er konnte nur hoffen, dass sein Vater ihn hörte. »Ist offen!«


      Ob Daniel seine Aufforderung befolgte, konnte Peter nicht hören. Es war nicht so, dass er mit der Untertunika und dem Kettenhemd um den Kopf keine Luft bekommen hätte, aber ein leiser Anflug von Panik ließ sich nicht leugnen. Das schwere Metall drückte gegen seinen Hals, und wo er es auch mit den Fingerspitzen zu fassen bekam, er konnte es nicht über den Kopf ziehen. Er begann zu fluchen.


      »Ich bin hier drin!«, rief er durch Stoff und Metall hindurch. »Und ich könnte Hilfe gebrauchen.«


      Er spürte, wie jemand an ihm zerrte und rüttelte und an Bändern zog. Plötzlich löste sich etwas, und das Kettenhemd glitt an seinen ausgestreckten Armen und über seine Schultern nach unten, nahm den gebauschten Stoff der Untertunika mit, riss ihm eine Handvoll Haare aus und legte sich plötzlich so geschmeidig und schwer auf seinen Oberkörper, wie es sein musste. Er holte dankbar Luft.


      »Mistding«, stieß er knurrend aus. »Danke, Pa!« Er drehte sich schwerfällig um.


      »Wennschon, dann ›Danke, Ma!‹«, sagte Flora und lächelte.


      Peter war ebenso überrascht wie erfreut. »Hey«, sagte er. »Gutes Timing. Fünf Minuten später, und ich hätte das Ding vor Wut zerfetzt.« Er zupfte an dem Kettenhemd, das sich vermutlich nicht einmal mit zwei Traktoren hätte auseinanderreißen lassen.


      Flora hielt einen Schlüssel hoch. »Dein Pa hat ihn mir gegeben. Er meinte, du würdest vielleicht das Klingeln nicht hören, weil du gerade deinen Putzwahn auslebst.«


      Sie ruckte am Halsausschnitt des Kettenhemds und zerrte an dem Stoff, der sich immer noch unangenehm darunter bauschte. »Das musst du noch mal ausziehen«, murmelte sie und räusperte sich. »Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen«, sagte sie dann auf die förmliche Art, die sie immer an den Tag legte, wenn ihr etwas peinlich war und sie um Verzeihung bat.


      Peter, der anfangs stets mit »Macht nichts!« darauf geantwortet hatte, wusste mittlerweile, dass eine Pauschalvergebung nicht das war, was Flora hören wollte.


      »Ich wusste nicht, womit ich deinen Zorn verdient hatte«, sagte er.


      Flora hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Dein … Eifer … hat mich plötzlich an Harald erinnert, so wie er damals immer war. Total verbissen, wenn er sich in irgendwas hineingesteigert hatte, und ständig am Nörgeln über die Kollegen – so, wie du über Harald genörgelt hast …«


      »Ich hab nicht genörgelt, ich hab ihn in die Pfanne gehauen.«


      Flora verdrehte die Augen.


      »Na«, sagte Peter sanft, »so betrachtet hab ich deinen Zorn ja doch verdient.«


      »Nein, hast du nicht. Aber bevor du zu grinsen anfängst: Du ähnelst ihm schon in gewisser Weise, das lässt sich nicht leugnen.«


      »Das ist jetzt etwas, für das du noch extra um Verzeihung bitten musst.«


      Flora lachte nicht, und Peter erkannte, dass es ihr durchaus ernst war und dass die Ähnlichkeit mit Harald, die er selbst schon zu seiner Erbitterung erkannt hatte, ihr zu denken gab. »Bevor ich mit ihm zusammenlebte, war er immer mein Traummann«, sagte sie leise. »Wir haben geheiratet, als ich mit Julia schwanger war. Der Alltag hat die Träume, die uns verbanden, aufgefressen und nur noch die Differenzen übriggelassen, die uns trennten.«


      Peter hatte das Gefühl, dass Flora ihm den Schlüssel zu ihrem Verhalten ihm gegenüber in die Hand gab. Er sagte leise: »Der Alltag fällt nicht nur von außen über einen her. Man erschafft ihn auch in seinem Herzen.«


      »Was willst du damit sagen? Dass man selber schuld ist, wenn man dem Alltag zu viel Raum gibt?«


      Peter nickte. »Er ist wie eine Flüssigkeit – er füllt jeden freien Raum, am liebsten den, der entsteht, wenn man vergisst, seine Träume am Leben zu erhalten.«


      Flora musterte ihn, und er wurde sich bewusst, welches Bild er abgeben musste: Ein mittelalterliches Kettenhemd schief auf seinem Leib, das Hemd darunter verrutscht und gebauscht, unten schauten bloße Füße aus den Röhren von Connors zerknitterten Beinlingen heraus, oben stand ihm das Haar hoffnungslos zu Berge, und rasiert war er immer noch nicht – ein fleischgewordener Frauenmagnet …


      »Was ist mit deinen Träumen?«, fragte sie.


      Auf die Gefahr hin, dass sie ihm eine klebte oder aus der Wohnung rannte, beugte er sich nach vorn und küsste sie auf den Mund. Einen köstlichen Augenblick lang spürte er, wie sich ihre Lippen öffneten, dann zog sie sich zurück. Sie tat es ohne Hast, und sie schaute ihm dabei in die Augen.


      »Bitte nicht«, flüsterte sie.


      »Warum nicht?«


      »Weil keiner von uns weiß, wo es aufhören wird.«


      »Auf jeden Fall nicht im Alltag.«


      »Das sagt sich so leicht …«


      Peter wollte fragen, ob ihre Weigerung, seine Liebe anzunehmen, in Wahrheit damit zu tun hatte, dass sie ihre Träume zu schützen versuchte, weil der Alltag nicht einkehren konnte, wenn man die Träume nur träumte, statt sie zu realisieren – aber er schwieg.


      »Du«, sagte er stattdessen, »bist in jedem Atemzug, den ich tue.«


      Sie musterte ihn lange. »Dreh dich um«, sagte sie dann, als er schon beinahe gehofft hatte, sie würde noch einmal die kostbaren Worte wiederholen, die sie damals am Telefon zu ihm gesagt hatte: Ich lieb dich, weißt du das? »Du musst das Kettenhemd noch mal neu anziehen, sonst bist du der schlampigste Geist, der je rumgespukt hat.«


      »Wie du meinst, Ma«, sagte er und versuchte, seiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht er aufs Neue war, dass sie das Gespräch wieder in sicheres Fahrwasser gebracht hatte. Er sah, wie sie lächelte, dann wandte er ihr den Rücken zu und ließ sich anständig anziehen.


      »Connor lässt übrigens fragen, ob du uns alle mit dem Tank hinfahren kannst«, sagte Flora, als sie fertig waren. »Damit wir nicht mit einer ganzen Flotte Fahrzeuge dort aufkreuzen.«


      59.


      Ab dem frühen Abend waren die Presseleute auf der Burg eingetroffen, und Robert staunte darüber, was für ein großes Chaos so verhältnismäßig wenige Menschen anrichten konnten. Die Pressefahrzeuge standen sich gegenseitig im Weg und blockierten die Autos der Angestellten der Burgverwaltung, Kameraequipment stapelte sich dort, wo andere entlanggehen wollten, Kabel schlängelten sich von Bildschirmen zu Kameras und von Mikrophonen zu Aufnahmegeräten, alle Teams nahmen mehr oder weniger dieselben Hintergrundbilder auf – und alle waren entspannt und begrüßten sich mit gegenseitigem Schulterklopfen und jeder Menge schrägem Humor. Auf Anhieb konnte er niemanden sehen, der nicht dazugepasst hätte. Er ging davon aus, dass Blofeld und sein Komplize auffallen würden; es war schwer vorstellbar, dass sie in einem Menschenschlag wie diesen gelassen-albernen Medienprofis nicht herausstachen.


      Er öffnete sein Mobiltelefon und rief Harald an. »Ich kann nicht sagen, ob sie schon da sind«, sagte er, als Harald sich meldete.


      »Ich auch nicht«, gab Harald missmutig zurück. »Weiter wachsam bleiben ist die Devise.«


      »Der Empfang ist wahnsinnig schlecht«, sagte Robert, der sich hatte anstrengen müssen, um über den Hall und ein lästiges Hintergrundrauschen etwas zu verstehen. »Wo bist du denn? Ich dachte, du seist oben beim Weinkeller?«


      »Nein, ich bin jetzt beim hinteren Turm, am Ende der Schwedenwiese«, sagte Harald. »Beim Weinkeller ist ein Kamerateam aufgezogen.« Eine kleine Pause trat ein, als ob Harald das Handy vom Ohr nehmen würde. »Mist, nur ein Balken Empfang. Mal schauen, ob ich eine Stelle mit besserem Empfang finde. Bleib auf deinem Posten, Robert.«


      »Das ist ein riesengroßes Gelände«, sagte Robert. »Hier könnten sich tausend Blofelds verbergen, ohne dass wir auch nur einen davon fänden.«


      »Richtig – aber irgendwann muss der Schweinehund sich blicken lassen. Dann kassieren wir ihn ein.«


      »Es hört sich an, als ob du im Auto wärst«, sagte Robert misstrauisch.


      »Es hört sich verdammt noch mal an, als ob ich durch ein Scheißgebüsch kriechen würde!«, versetzte Harald. »Nerv mich nicht, Robert, mir reichen schon die Zecken, die mir zu Dutzenden in den Kragen fallen. Hol mal einen Lagebericht ein und ruf mich dann wieder an.«


      Robert unterbrach nachdenklich die Verbindung und starrte ein paar Augenblicke sein Handy an. Es hatte sich wirklich angehört, als hätte Harald im Auto telefoniert, aber er wusste so gut wie jeder andere, dass schlechter Empfang alle möglichen akustischen Phänomene hervorrief. Nacheinander telefonierte er das Team ab. Die Antwort war von allen die gleiche – sie hatten niemanden gesehen, der ihren Verdacht erregt hätte.


      »Und?«, fragte Harald, als Robert ihn wieder anrief. Diesmal war die Verbindung besser.


      »Nichts Neues. Wo bist du jetzt?«


      »Am unteren Ende der Schwedenwiese – da ist so ein kleiner Schrebergarten, direkt an der nördlichen Mauer bei dem Turm …«


      »Der Falkenturm«, sagte Robert, der sich den Lageplan der Burg am besten von allen eingeprägt hatte.


      »Wie auch immer. Ist der Empfang besser?«


      »Ja.« Robert fühlte Erleichterung und zugleich Scham über sein ständig präsentes Misstrauen. Haralds Stimme kam klar durch den kleinen Handylautsprecher. Robert hörte sogar das Tschick-Tschick einer Amsel, die sich offenbar über den Eindringling ärgerte.


      »Der blöde Vogel wird gleich über mich herfallen«, sagte Harald, bevor Robert eine Bemerkung machen konnte. »Gott sei Dank ist es kein Falke.«


      Sie beendeten die Verbindung wieder. Robert spähte in den Himmel, der sich mit abendlichen Pastellfarben überzogen hatte und vor dem die weißgetünchte Flanke der Burg aufragte wie eine Klippe.


      Er wünschte, er hätte mit dem Handy auch das Gefühl ausschalten können, dass er etwas übersehen hatte und dass Blofeld erneut einen Vorsprung vor ihnen allen hatte.


      60.


      Konstantin lauschte den Würgegeräuschen Erics. Sein Ekel war so groß, dass es ihn schüttelte, und zugleich fühlte er selbst, wie sich sein Magen ständig hob. Die nächsten Stunden würden die Entscheidung bringen. Sein Bruder kroch wieder zu ihm heran; im frühabendlichen Zwielicht unter den Bäumen hier im nördlichsten Ausläufer des Hofgartens, direkt an der Burgmauer, wirkte sein Gesicht flach und grau. Erics Augen tränten. Der Geruch von saurer Magenflüssigkeit stieg Konstantin zusammen mit Erics Schweißgeruch in die Nase.


      »Stani, bitte, ich …«, Eric wischte sich mit einer zitternden Hand über den Mund, »… ich kann das nicht.«


      Konstantin ignorierte die Not seines Bruders. Er deutete zu dem von Moos und Kletterpflanzen überwachsenen Stück Burgmauer, das sich links von ihnen den kurzen, steilen Waldhang hinaufzog und oben auf eine weitere, quer verlaufende Mauer stieß.


      Jenseits der Mauer zur Linken lag der Zwingerweg der Burg mit seiner steilen Südböschung. Wenn sie über diese Mauer geblickt hätten, hätten sie den Polizisten, die im äußeren Torbau standen, Steine auf den Kopf werfen können. Hinter der Mauer auf der Kuppe des Hügels fiel das Gelände zur Schwedenwiese hin ab. Ein paar Meter unter ihnen verlief der Spazierweg, der zur Schwedenschanze führte. Aber hier, im oberen Drittel des Hangs, schützten die Vegetation und die beginnende Dämmerung sie vor jeder möglichen Entdeckung. Der dichte Baum- und Buschbestand würde es auch erlauben, von der Burg aus ungesehen über die Mauer zu steigen; der wuchtige Kellerbau, der gleich unterhalb stand, würde zusätzlichen Sichtschutz aus Richtung der Burg gewähren.


      »Wir trennen uns jetzt«, sagte Konstantin halblaut. »Du steigst dort oben über die Mauer, versteckst dich hinter dem Kellereigebäude, schaust, ob die Luft rein ist, dann kommst du raus und tust so, als ob du dazugehörst.«


      »Und du?«, fragte Eric mit einem Anflug von Panik.


      »Ich folge dir mit ein paar Minuten Abstand und wenn ich von dir keine Warnung gehört habe.«


      Erics Brustkorb hob und senkte sich. Konstantin erwartete beinahe, dass die funktionsunfähige Kamera, die Eric trug, zwischen dessen verkrampften Händen zerquetscht würde. Er schlug ihm gegen den Oberarm. »Was soll die Nervosität?«, fragte er mit aufgesetzt guter Laune. »Diese eine Geschichte noch, dann hast du es hinter dir. Von mir hörst du dann nie wieder was.«


      »Wenn Vater noch bei Verstand wäre, würde er dir sagen, dass er das nicht will, was du da tust. Dass er das nie gewollt hat.«


      »Ganz bestimmt«, sagte Konstantin. »Hau jetzt ab. Und werd nicht gleich panisch, wenn ich nicht sofort nachkomme. Misch dich einfach unters Volk, ich finde dich dann schon.«


      Eric packte Konstantin am Arm. Konstantin konnte das Zittern seines Bruders durch Sakko und Hemd fühlen. »Sie werden mich erwischen, Stani …«


      »Halt die Klappe und denk dran, was ich dir gesagt habe, und kein Mensch wird merken, dass du da bist.«


      Konstantin sah zu, wie Eric unbeholfen über die bröckelige Ziegelsteinmauer kletterte, und lauschte auf das Geräusch, das entstand, als Eric auf der anderen Seite der Mauer in das Gebüsch plumpste. Er schüttelte den Kopf. Dann sah er sich um, stellte fest, dass der Spazierweg unterhalb menschenleer war, sprang leichtfüßig hinunter und schlug die Richtung zum Parkplatz ein, der ein paar hundert Meter von der Burg entfernt war. Er lief, ohne zu rennen. Sein Timing war gut.


      Hinter ihm, in der Burg, würde Eric warten, bis die Panik ihn übermannte, dann irgendeinen Blödsinn anstellen, entdeckt werden, in seiner Verzweiflung die Waffe zücken – und damit für die nötige Ablenkung sorgen.


      »Showtime«, sagte Konstantin zu sich selbst. Er versuchte, die Gedanken an Eric zu verdrängen. Der entscheidende Teil seiner Mission hatte begonnen.


      61.


      »Aus dramaturgischen Gründen ist das ungeheuer wichtig«, sagte Connor. Seine Stimme klang metallisch-dumpf, weil er sich den Helm schon aufgesetzt hatte. Peter warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, während er den Volvo lenkte. Die ausdruckslose Visierplatte des Ritterhelms mit ihren beiden rechteckigen Augenschlitzen und den Atemlöchern schien ihn beinahe um Entschuldigung bittend zu mustern.


      »Aus dramaturgischen Gründen ist es ungeheuer wichtig, dass ich auf keinen Fall gesehen werde, bevor es völlig dunkel ist und ihr die Führung durch den Burgstall beendet habt und die Kinder schon für das Erscheinen des Geistes angefixt sind …«, wiederholte Peter.


      »So ist es«, erklärte Connor.


      »… weshalb ich, wenn wir beim Burgstall angekommen sind, über eine Stunde lang nichts zu tun habe, außer mich irgendwo im Wald rumzudrücken, weil ich ja auch nicht im Auto bleiben kann, denn da kommt der Bus mit den Kindern an, und dann würden die mich sehen.«


      »Man könnte es nicht besser auf den Punkt bringen«, erwiderte Connor. Peter stellte sich vor, dass sein Freund unter dem Helm fröhlich grinste.


      Peter beschleunigte an der Ampel, die vor ihm gelb geworden war, und fuhr in die Kreuzung, die zum Kasernenberg hinaufführte, bevor die Ampel auf Rot umschalten konnte. Der mächtige Motor des Tanks brummte.


      »Wir haben keine Eile«, sagte Connor.


      »Ich schon gleich gar nicht«, sagte Peter.


      »Erkenne ich da einen Anflug von Missmut?«, fragte Flora von einem der Rücksitze und lachte leise. Neben ihr saß Daniel Bernward, zur Abwechslung einmal schweigsam, weil er von plötzlichem Lampenfieber gepackt worden war. Der Mann, der in seinen aktiven Berufsjahren vor Politikern, Vorstandsvorsitzenden und ganzen Firmenbelegschaften frei gesprochen hatte, hatte Peter gestanden, dass ihn dieser Auftritt vor dreißig Kindern nervös machte.


      »Wenn mir irgendjemand gesagt hätte, dass ich die erste Stunde rein gar nichts zu tun habe, hätte ich mich noch aufs Ohr hauen und euch alleine losfahren lassen können«, beschwerte sich Peter.


      »Wer hätte dich dann anständig angezogen?«, fragte Flora.


      »Oh, hast du dich von Flora wieder anziehen lassen?«, fragte Connor.


      »Connor, halt die Klappe«, sagten Peter und Flora gleichzeitig.


      Peter bog von der Straße ab, die in weitem Bogen den Kasernenberg hinaufführte, fuhr zu schnell in die enge Rechtskurve, so dass Connor Halt suchend nach dem Handgriff angelte, rollte über die Überführung und auf der anderen Seite den holprigen Weg hinunter, der zum Wanderparkplatz führte. Im Scheinwerferlicht blinkte das Metall zweier Fahrräder auf. Zwei Gestalten, die im Gras gesessen hatten, erhoben sich und winkten.


      »Das sind Julia und ihre Freundin Elena«, sagte Flora überrascht.


      Peter parkte den Volvo so, dass der Bus, den Connor für die Kinder gechartert hatte, bequem wenden konnte. Flora und Connor stiegen aus, Connor nicht ohne dabei mit dem Helm gegen den Türrahmen des Volvo zu knallen.


      »Damn«, sagte er dumpf.


      »Lass was von meinem Auto übrig«, sagte Peter.


      Julia und ihre Freundin kamen heran und redeten auf Flora und Connor ein. Peter stieg ebenfalls aus, dann bückte er sich zu seinem Vater hinein, der sitzen geblieben war. »Ist alles klar, Pa?«


      »Nichts ist klar«, flüsterte Daniel. »Verdammt, Peter, wenn ich nun meinen Text vergesse?«


      »Die eine Zeile!?«


      »Es ist eine wichtige Zeile.«


      »Wenn du deinen Text vergisst, sagst du einfach: ›Die spinnen, die Römer.‹«


      »Prima. Diesen Unsinn werde ich jetzt nicht mehr aus dem Kopf kriegen.«


      »Keine Ursache«, sagte Peter. »Soll ich dich im Auto einschließen, oder steigst du aus?«


      Daniel schenkte seinem Sohn einen aufgebrachten Blick, kletterte aber aus dem Tank. Er trug eine Tunika über einem langen Untergewand – Connor schien über einen ganzen Fundus der einfachen Kleidungsstücke zu verfügen –, eine Bundhaube, deren Seitenteile sich über Daniels Ben-Cartwright-Koteletten bauschten, eine enganliegende Trikothose und moderne flache Halbschuhe, die auf den ersten Blick erstaunlich gut zu dem Kostüm passten und keinen zweiten Blick erhalten würden, weil sie schwarz waren und im Dämmerlicht kaum zu erkennen.


      Julia, die geplant hatte, bei ihrer Freundin zu übernachten, war kurzfristig auf die Idee gekommen, statt eines Fernsehabends mit Elena ihre Hilfe beim Betreuen der Kinder anzubieten. Flora gab seufzend ihre Erlaubnis, Connor bedauerte, keine historischen Gewänder für die Mädchen zu haben, Daniel fragte Julia, ob sie ihm seinen Satz einflüstern könne, falls er ihn vergessen würde – und dann wandten sich alle zu Peter um, den das Kettenhemd am Hals zwickte und der in der warmen Abendluft mit all den Sachen am Leib zu schwitzen begann.


      »Schaut mich nicht so an, ich geh ja schon«, sagte Peter missmutig.


      »Der Bus wird bald kommen«, sagte Connor. »Hast du die Skimaske?«


      »Ich hab sogar das verdammte Schwert«, erwiderte Peter und zog das Ding halb aus der Scheide, bevor er es wieder hineingleiten ließ. Das Gewicht der Waffe an seiner Hüfte war deutlich spürbar. Er wies auf Connor, der abgesehen von seinem Helm ähnlich wie Daniel und – so argwöhnte Peter – viel luftiger gekleidet war als er selbst. »Warum schleppst du kein Schwert mit dir rum?«


      »Weil ich nicht der Herzog bin. Husch, husch, Peter. Ich glaub, ich hör den Bus kommen.«


      Peter fummelte die kleine Gürteltasche auf und versuchte, den Autoschlüssel zu verstauen. Er passte nicht mehr hinein, weil sein Mobiltelefon in der Tasche war und weil am Schlüsselring außerdem ein Taschenmesser und eine weitere kleine LED-Lampe hingen, deren Batterie schon vor Jahren den Geist aufgegeben hatte. Flora rollte mit den Augen und streckte die Hand aus, und Peter gab ihr den Autoschlüssel. Dann stapfte er den steilen Waldweg hinauf, der unter den Bäumen bereits im Dunkeln lag. Er würde dem Weg zum Burgstall zur Hälfte folgen, sich auf dem ersten Plateau, auf dem Connors Ausführungen zufolge im Mittelalter die Vorburg gestanden hatte, in die Büsche schlagen und sich dann in der Nähe der Stelle verstecken, an der Connor am Nachmittag die Feuerschale aufgestellt hatte. Das Anzünden des Feuers würde Peters Zeichen sein: Sobald es stark genug brannte, dass die Aufmerksamkeit der Kinder auf die Flammen gerichtet war, sollte er am Rand des Feuerscheins auftauchen. Er trat mehrfach in flache Schlaglöcher und stolperte – das Licht war bereits zu schlecht, so dass er den Weg nicht genau erkennen konnte. Peter erkannte, dass Connor nicht so unrecht damit hatte, ihn jetzt schon auf seine Position zu schicken. Wenn es noch dunkler wurde, würde er sich im Wald abseits des Wegs kaum noch zurechtfinden können; jetzt hingegen konnten seine Augen sich an die Finsternis gewöhnen.


      Es war warm unter den Bäumen; dieses Stück der Isarhangleiten wurde ab mittags von der Sonne bestrahlt, und auch wenn diese schon länger hinter dem gegenüberliegenden Moniberg untergegangen war, hielt der Wald doch die Sommerwärme noch fest. Peter spürte ein Rinnsal Schweiß seinen Rücken hinuntertropfen, noch bevor er die erste Kehre des Waldwegs erreicht hatte. Er holte Luft und hatte das Gefühl, dass der Panzer ihm den Atem abschnürte.


      Er wusste, dass es nicht nur an dem Gewicht auf seinen Schultern und seinem Brustkorb lag. Er dachte an Harald Sander, der Blofeld auf der Burg eine Falle stellen wollte, und dass sich Blofeld bis jetzt stets als schlauer erwiesen hatte und dass hier im Burgstall alle Menschen versammelt waren, die ihm etwas bedeuteten. Was ihnen hier hätte zustoßen sollen, wusste er nicht, aber er wusste eines: Alle seine Instinkte schlugen plötzlich Alarm, und die alte nervtötende Polizistenangst ergriff von ihm Besitz. Die Angst, irgendetwas übersehen zu haben, das sich nun an ihm rächen würde.
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      Anfangs hatte Peter noch die Geräusche gehört, die die Führung verursachte. Den Weg hinauf hatten die Kinder wild durcheinandergerufen und gelacht; auf dem Pfad, der in den Wald und dann weiter zum Burgstall führte, waren sie stiller geworden. Von weitem hatte Peter das Licht der Taschenlampen, mit denen Connor, Flora, Daniel und wahrscheinlich auch Julia und Elena hantierten, zwischen den Baumstämmen herumgeistern sehen. Das Licht hatte den Mut der Kinder wieder geweckt, und das Gekicher und Gegacker hatte von neuem begonnen. Schließlich hatten die Wälle und Ringgräben und die aufgeschütteten Plateaus des Burgstalls die Geräusche abgefangen, als die Gruppe in das Herz der ehemals riesigen Anlage vordrang. Peter bildete sich ein, ab und zu Gelächter zu hören, aber sonst war es um ihn herum still. Die Bäume fingen den Autolärm von der Straße vollkommen ab. Man konnte sich weit von aller Zivilisation entfernt wähnen. Er spähte auf die Zeitangabe seines Mobiltelefons und war erstaunt, dass er schon über fünfundvierzig Minuten wartete. Die Zeit war ihm kürzer vorgekommen.


      Er tastete sich vorsichtig näher an den Burgstall heran, der mit seinem System aus Wällen und Ringgräben in der Dunkelheit viel weitläufiger wirkte, als er wirklich war. Der Wald war nur bis zum äußersten Wall der Anlage gerodet; der dichte Baum- und Buschbestand umschloss den Burgstall sowohl an der flachen Süd- wie auch an der steilen Nordseite wie eine hohe Mauer. Peter wusste, dass er bis zu den letzten Bäumen vordringen musste, wenn er den Feuerschein sehen wollte, der sein Signal war. Connor würde das Feuer in der Feuerschale entzünden, die er irgendwann im Lauf des Tages auf das schmale, halbmondförmige Plateau zwischen dem äußeren und dem inneren Ringgraben geschleppt hatte, auf dem sich einmal die Wirtschaftsgebäude der Burg befunden hatten. Noch schienen die Kinder mit ihren Führern irgendwo auf der anderen Seite der Anlage zu sein. Peter konnte sie weder hören noch die Taschenlampenlichter sehen, die die Gruppe auf das Plateau führen sollten.


      Dafür sah er einen Mann, der hinter einem Baum kauerte, eine Pistole in der Hand hielt und zum Burgstall starrte.
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      Robert hatte als Standort für sich ein kleines Häuschen ausgesucht, das sich in die Ecke schmiegte, die von der Mauer des ehemaligen Burggrabens und dem westlichen Mauerring gebildet wurde. Von hier aus hatte er den Zugang zum inneren Torbau, aber auch den direkten Weg über die Fürstentreppe zur Stadt hinunter im Auge. Der Burgverwalter hatte den kleinen Bau Jägerhaus genannt; Robert fand, es passte zu seiner Situation. Er fühlte sich wie ein Jäger auf seinem Hochsitz: unsicher, ob die Beute ihm in die Arme laufen würde, und nervös, weil er wusste, dass er sich keinen Fehler leisten durfte. Von der Brücke über den Burggraben, die zum inneren Torbau führte, bis zu Roberts Standort fiel das Gelände stark ab. Bis auf zwei junge Frauen, die zu irgendwelchen Kamerateams gehörten und sich zu der großen Kastanie begeben hatten, um dort im Gras zu sitzen und zu rauchen, hatte sich niemand in Roberts Nähe bewegt.


      Vor einigen Minuten war ein kleiner Fahrzeugkonvoi eingetroffen – keine Übertragungswagen eines Senders, sondern der Präsident der Bayerischen Schlösserverwaltung sowie ein Staatssekretär des Außenministeriums, wie Robert von den Kollegen erfahren hatte, die als Mitarbeiter der Security-Firma auftraten. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie bereits alle ihre Mobiltelefone auf Konferenzschaltung gestellt, damit jeder für jeden erreichbar war – ein Service, der mit den offiziellen klobigen und lauten Funkgeräten nicht möglich war. Es war eine von Haralds ersten Taten nach der Bildung der SOKO gewesen, alle Mitglieder mit gleichartigen Mobiltelefonen auszurüsten. Robert ahnte, dass sein Chef dafür einiges an Überzeugungskraft gegenüber seinen Vorgesetzten aufgebracht haben musste. Mit Sicherheit würde Harald diese Hartnäckigkeit, wenn er sich stellte und den versehentlichen Todesschuss auf den Juwelier gestand, nicht als strafmildernd angerechnet.


      In den vergangenen Stunden hatte Robert die Gewissheit, dass Blofelds Ende auch zugleich das Ende von Harald Sanders und seiner, Roberts, Karriere bedeutete, weggeschoben. Auf seinem ereignislosen Warteposten hatten die Gedanken daran ihn aber wieder ereilt. Er fragte sich, wie es Harald die letzten beiden Tage gelungen war, so zu tun, als würde ihn all das gar nicht betreffen.


      »Sichtung!«, ertönte plötzlich eine Stimme in seinem Ohrhörer. Er zuckte zusammen. Wer hatte die Meldung abgegeben? »Hier ist Rolf. Sichtung …«


      Robert hob das Handy an den Mund. Er rief sich in Erinnerung, wo Rolf postiert war – richtig, als Kamerateam zusammen mit Bülent beim ehemaligen Hofstallgebäude, wo sich jetzt die Burgverwaltung befand. Wenn er den Hang, der vom Jägerhaus zum inneren Torbau nach oben führte, halb hinaufgegangen wäre, hätte er sie vermutlich dort stehen und so tun sehen, als würden sie ihr Equipment vorbereiten. Unwillkürlich flüsterte auch er. »Hier Robert. Beide Ziele?«


      »Nein, nur Ziel Nummer zwei.«


      Ziel Nummer zwei war nicht Blofeld, sondern sein Komplize, von dem sie annahmen, dass es Eric Heigl war. Was sich an Bildmaterial in Erics Haus gefunden hatte, war den Kollegen gezeigt worden.


      »Bist du sicher?«, zischte Robert.


      »Fünfundneunzig Prozent«, flüsterte Rolf. »Groß, braungebrannt, sportliche Figur … so ziemlich das Gegenteil von allen anderen hier.«


      »Und was ist mit den restlichen fünf Prozent?«


      »Ich würde sagen, die ergeben sich dadurch, dass er die Kamera verkehrt herum hält.« Plötzlich sagte Rolf laut: »Nein, nach den Aufnahmen verschwinden wir. Ja! Ja! Was glaubst du denn? Ich hab keine Lust, schon wieder über die Überstunden zu streiten, ist schon scheiße genug, an so einem Abend hier ein paar blöde Klunker zu filmen.«


      Robert ahnte, dass Eric Heigl so nahe an Rolf und Bülent vorbeigekommen war, dass Rolf so tun musste, als würde er mit einem seiner Redakteure sprechen. Sein Herz schlug jetzt hart und schnell. Eric Heigl war da. Dann konnte Blofeld nicht fern sein. Wieso lief Heigl überhaupt allein herum? Wenn die Tarnung als Kamerateam auf Dauer funktionieren sollte, müssten er und Blofeld zusammen sein.


      »Was sollen wir tun, Harald?«, flüsterte er. »Zugriff? Abwarten?«


      Zu seiner Überraschung meldete sich Harald nicht. War die Verbindung noch schlechter als zuvor? Aber wenn Harald noch in dem kleinen Gärtchen beim Falkenturm steckte, war er kaum hundert Meter Luftlinie von Bülent und Rolf entfernt. Wie schlecht konnte die Verbindung auf diese kurze Distanz werden?


      »Harald?«


      Monikas Stimme wurde hörbar. »Erreichst du ihn nicht? Harald? Hier ist Monika!«


      Haralds Telefon schwieg. In Roberts Magen senkte sich ein eiskalter Klumpen.


      »Harald?«, fragte er.


      »Scheiße«, zischte Monika. »Was ist das für ein Spiel? Harald, melde dich!«


      Robert schwieg. Er wusste, dass Harald sich nicht melden würde. Er wusste plötzlich auch, dass Blofeld nicht auf der Burg Trausnitz auftauchen würde. Das Spiel, das hier gespielt wurde, war ein Scheiß-Spiel, und die beiden Protagonisten trugen es an irgendeinem anderen Ort aus. Was sich hier an Spielern herumtrieb, waren nur die Bauern, die man im Ernstfall entbehren konnte. Sollte er diese Erkenntnis mit dem Team teilen? Was sollte er Monika und den Kollegen sagen?


      »Robert, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Florian. »Was machen wir?«


      »Ich weiß es nicht«, hörte Robert sich sagen. Seine Gedanken wateten wie durch einen Sumpf. Mit der Klarsichtigkeit eines Polizisten erkannte er, dass er eine Art Schock erlitten hatte, und mit der Hilflosigkeit des Betroffenen kämpfte er dagegen an.


      »Robert, was sollen wir tun?«


      Was sollten sie tun? Was sollte er tun?


      »Robert?«


      Harald hatte sein Team ein weiteres Mal verarscht, und diesmal ihn, Robert, gleich mit.


      »Robert! Brechen wir die Aktion ab? Warten wir auf Blofeld?«


      Was sollte er tun? War nicht alles, was er unternehmen konnte, ohnehin egal? Oder war alles, was er anordnen würde, ein Fehler?


      »Robert! Vergiss Harald – du bist der Boss!«


      »Wo ist das Zielobjekt jetzt?«, fragte er mit tauben Lippen und mit dem Gefühl, dass der Einsatzjargon ihm etwas Sicherheit gab.


      »Burginnenhof«, meldete Rolf. »Steht allein dort herum. Scheint zu warten.«


      »Er wartet auf Blofeld«, sagte Monika.


      »Blofeld kommt nicht«, hörte Robert sich sagen.


      »Was?«, stießen Monika und Rolf gleichzeitig hervor.


      »Zugriff«, befahl Robert, weil es das Einzige war, was sie tun konnten. »Telefone ausschalten und Zugriff!«
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      Der Mann hinter dem Baum fuhr herum, als Peter sich ihm auf die halbe Distanz genähert hatte. Peters Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt; er hatte Harald Sander schon erkannt, bevor dieser ihn hörte. Dennoch schrak er zusammen, als er sah, wie Harald die Pistole auf ihn richtete und den Finger um den Abzug krümmte.


      »Nehmen Sie die Waffe weg!«, sagte er hastig.


      Harald blinzelte, als müsse er sich erst wieder in der Gegenwart zurechtfinden. Er starrte Peter überrascht, dann aufgebracht an. »Gehen Sie gefälligst in Deckung!«, zischte er. »Na los, schnell, kommen Sie hier rüber!«


      »Was suchen Sie denn hier?«, fragte Peter, nachdem er sich neben Harald hinter den Baum gekauert hatte. Sein Herz klopfte; für einen Moment hatte er befürchtet, das Mündungsfeuer aus Haralds Pistole würde das Letzte sein, was er auf Erden sah.


      Als er den Münchner Kollegen aus der Nähe betrachtete, erschrak er zum zweiten Mal. Haralds Augen waren groß und glitzerten, er war bleich, sein Haar war zerrauft, und seine Lippen waren weiße Striche, so sehr waren sie zusammengepresst. Selbst in der halben Finsternis konnte man seinen desolaten Zustand erkennen. Einen Moment lang dachte Peter, der SOKO-Chef wäre auf Drogen. So sah ein Mann aus, der den Kopf auf den Henkersblock gelegt hatte und sich auf einen letzten verrückten Trick zu seiner Rettung verließ, bevor das Beil herabsauste.


      »Was haben Sie getan?«, flüsterte Peter unwillkürlich.


      »Was nötig war, damit der Dreckskerl in die Falle geht«, sagte Harald heiser.


      »Ich dachte, Sie hätten eine Falle auf der Burg aufgebaut …«


      Harald biss die Zähne zusammen. »Halten Sie die Klappe oder hauen Sie ab. Ich lass mir von Ihnen nicht alles vermasseln.«


      Peters Gedanken drehten sich einmal um sich selbst. Ihm wurde eiskalt. »Sie gehen davon aus, dass Blofeld … hierherkommt? Zu Connors Geisterführung?«


      Harald warf ihm einen Seitenblick zu, aber er schwieg.


      »Wo ist Ihr Team? Reden Sie schon, verdammt noch mal!«


      »Seien Sie still, oder ich …« Harald hob die Pistole, aber selbst in seinem Zorn und seiner Anspannung brachte er es nicht fertig, sie auf einen Kollegen zu richten. »Das Team ist auf der Burg«, presste er hervor, nachdem er sie wieder hatte sinken lassen.


      Peter war so fassungslos, dass er seinen ersten Impuls, Harald am Kragen zu packen, vergaß. »Sie sind ganz allein hier?«


      »Jetzt halten Sie doch endlich den Rand, oder wollen Sie, dass der Mistkerl uns entdeckt?«


      Peter lehnte sich Halt suchend gegen den Baum. »Um Gottes willen, Harald – reden Sie! Was läuft hier?«


      Harald funkelte ihn an. »Wie viele Wege führen hierher? Es gibt doch außer dem dort«, Harald deutete in die Richtung des Waldpfads, »keinen weiteren?«


      »Nein …«


      »Und von der Isarhangleite kommt man nicht hier rauf?«


      »Jedenfalls nicht in der Dunkelheit und im Sommer, da ist alles zugewachsen.«


      Harald starrte zu dem Waldpfad, dann ließ auch er sich gegen den Baum sinken. Einen Augenblick betrachtete er die Waffe in seiner Hand, als wisse er nicht so recht, wie sie dahin gekommen war. Peter sah einen Schauer über Haralds Körper laufen. »Was immer er sich auf der Burg für einen Trick ausgedacht hätte, er hätte nicht funktioniert«, sagte er wie zu sich selbst. »Zu viel Security, zu viel Polizei, zu viel Medienrummel … und das ist dem Schweinehund natürlich klar. So wie er sich denkt, dass ich versuchen würde, dort oben eine Falle für ihn aufzubauen.«


      »Und was lässt Sie glauben, dass er hierherkommt?«


      »Weil ich weiß, wie er denkt«, sagte Harald.


      Peter musterte ihn lange. Wenn es überhaupt möglich war, war es ihm in den letzten Augenblicken noch kälter geworden. Er begann zu ahnen, was Harald im Schilde führte. »Falsch«, sagte er. »Weil sie ihm uns alle hier als Köder vor die Nase gehalten haben …«


      »Das bringt mich zu der Frage, was Sie eigentlich hier zu suchen haben«, schnappte Harald. Er ließ den Waldpfad und die nähere Umgebung keine Sekunde aus den Augen. So wie er ständig den Kopf hin und her bewegte, wirkte er wie ein Verrückter, der seine Nerven nicht unter Kontrolle hatte. »Warum sind Sie nicht bei den anderen?«


      »Weil das eine Geisterführung ist«, sagte Peter. »Und ich bin der Geist.«


      »Was ist das für eine Scheiße?«, stieß Harald hervor. »Mit Ihnen hab ich nicht gerechnet!«


      »Warum sind Sie sicher, dass Blofeld Ihren …«, Peter zwang sich, das Wort auszusprechen, dahinter steckten drei Dutzend Kinder und fast alle Menschen, die ihm lieb und teuer waren, »… Ihren Köder annimmt?«


      »Ich sage doch, ich weiß, wie der Kerl denkt.«


      »Harald, sagen Sie mir bitte, dass dies hier nur eine Möglichkeit ist, die Sie in Betracht ziehen. Dass Ihr Team weiß, dass Sie hier sind. Dass Ihre Kollegen auf der Burg sind, weil die Wahrscheinlichkeit genauso groß ist, dass Blofeld dort oben ein Ding versucht.«


      Harald schaute ihn an. Sein Blick flackerte, aber er hielt Peters stand. Er schwieg.


      Peter schluckte. »Um Gottes willen«, sagte er. Er wusste, warum Harald seine Kollegen nicht eingeweiht hatte. Robert Kalp und die anderen hätten seinen Plan vereitelt. Harald hatte sich von seinem Team abgekoppelt, aber vor allem hatte er sich von der Vernunft abgekoppelt. »Was macht Sie so sicher, dass Blofeld hier auftaucht?«


      In Haralds Stimme klang ein winziger Unterton von Widerwillen, als er sagte: »Weil er nie wieder auf so einfache Weise über dreißig Geiseln in die Hand bekommt.«


      Peter brauchte einen Augenblick, um zu verdauen, dass seine schreckliche Ahnung bestätigt worden war. Dann richtete er sich ruckartig auf. »Sie Drecksack«, sagte er. »Ich gehe jetzt zu …«


      Harald sprang auf und packte ihn hinten an seinem Kettenhemd. Peter war so überrascht vom Angriff des SOKO-Chefs, dass er zu Boden ging. Harald schwang sich auf ihn und kniete sich auf seine Brust. Peter schielte in die Mündung der Pistole. Der Lauf zitterte, aber nicht so sehr, dass ein Schuss Peter hätte verfehlen können.


      »Sind Sie wahnsinnig?«, zischte Harald. »Sie machen alles kaputt, Sie Idiot!«


      »Wenn Sie mich abknallen«, flüsterte Peter, dessen Mund so trocken geworden war, dass er nicht einmal ein Löschblatt hätte befeuchten können, »hört man es meilenweit.«


      »Blofeld«, presste Harald zwischen den Zähnen hervor, »hat nur eine Chance, an den Schmuck zu gelangen. Er muss ein Druckmittel haben, das groß genug ist, damit man ihm die Dinger freiwillig aushändigt. Ihre läppische Geisterführung ist genau das Richtige – ein Haufen Kinder mit einer Handvoll bekloppter Erwachsener mitten in der Nacht im Wald. Gott, Sie, Ihren dämlichen schottischen Freund und diese Schnapsidee von Veranstaltung hätte man direkt erfinden müssen, wenn es Sie nicht schon geben würde.«


      »Und Sie haben Blofeld darauf aufmerksam gemacht …« Peter brauchte nicht zweimal zu überlegen. »Mit dem Radiointerview.« Ich hätte es mir ganz anhören sollen, dachte er. Bei jeder Komödie kommt das Beste zum Schluss. Die Gedanken jagten sich in seinem Schädel, und noch immer spürte er Fassungslosigkeit. Er hatte noch nie einen Polizisten gesehen, der mit Bedacht fast vierzig Unschuldige einem skrupellosen Verbrecher als Köder anbot.


      »Der Mistkerl ahnt nicht, dass er nach meiner Pfeife tanzt«, sagte Harald.


      »Der Mistkerl«, erwiderte Peter, »heißt Konstantin Heigl, aber das wissen Sie genauso gut wie ich, deshalb haben Sie meinen Hinweis heute Morgen gar nicht erst beachtet. Sie haben den gestrigen Tag benutzt, um die Akte über Hannelore Heigls Selbstmord verschwinden zu lassen, aus der man hätte ableiten können, dass Sie damals nicht ordentlich nachgefasst haben. Sie tanzen nach Konstantins Pfeife, und zwar seit elf Jahren, und Ihnen geht es nicht darum, ihn unschädlich zu machen, sondern darum, zu beweisen, dass Sie der Beste sind.«


      »Sie haben keine Ahnung, worum es wirklich geht …«, flüsterte Harald, und diesmal hörte Peter so viel Verzweiflung aus den Worten von Floras Exmann, dass er fast Mitleid mit ihm empfand. »Diesmal kriege ich ihn – und niemandem wird ein Haar gekrümmt, schon gar nicht Ihren Freunden. Sind Sie vernünftig? Dann lasse ich Sie jetzt los. Sie können mir helfen, Konstantin zur Strecke zu bringen.«


      »Ich bin vernünftig«, sagte Peter.


      »Kann ich mich darauf verlassen?«


      »Pfadfinderehrenwort.«


      Harald ließ die Pistole sinken und gab Peter frei. Peter richtete sich halb auf.


      »Unter meinen Freunden im Burgstall«, sagte er langsam und mit Bedacht, »ist auch Flora …«


      »Werden Sie glücklich mit ihr«, knurrte Harald abfällig, der sich wieder an die Überwachung des nun fast nachtdunklen Walds gemacht hatte.


      »… und Ihre Tochter Julia.«


      Harald wandte sich überrascht zu Peter um. Peter schlug ihm die Faust gegen den Kiefer. Er hatte seine ganze Kraft und das nicht unbeträchtliche Gewicht des Kettenhemds in den Schlag gelegt. Harald prallte zurück und mit dem Hinterkopf gegen den Baum. Die Pistole wirbelte davon und verschwand im kniehohen Farnkraut. Harald sackte in sich zusammen und schüttelte halb betäubt den Kopf. Peter spürte den Schmerz der aufgeplatzten Haut an seinen Knöcheln und fluchte.


      »Ich war im Fußballverein, nicht bei den Pfadfindern«, sagte er zu Harald, der stöhnend versuchte, auf die Beine zu kommen, aber wieder auf die Knie sank.


      Eilig tastete Peter unter den Farnwedeln nach der Pistole. Er konnte sie nicht finden. Er brauchte sie nicht. Er sprang auf und rannte ein paar Schritte auf die Lichtung hinaus. Es kam jetzt darauf an, Flora und die anderen zu warnen und hier wegzubringen.


      Er hörte das charakteristische Schnappen einer Pistole, die gespannt wird, und dann Haralds Stimme: »Bleiben Sie stehen.«


      Peter hielt an und drehte sich um. Harald war nicht mehr als ein dunkler Umriss zwischen den Schatten, während Peter auf der Lichtung stand wie eine beleuchtete Zielscheibe. Er hörte Harald ausspucken; sein Mund musste voller Blut sein. Bei all seiner Angst um die Geisterführungsgruppe fühlte Peter die archaische Genugtuung, es einem Gegner ordentlich gegeben zu haben.


      »Haben Sie gedacht, ich hätte nur eine Waffe dabei?«, fragte Harald. »Kommen Sie her, Sie Narr!«


      »Ich gehe jetzt die anderen warnen«, sagte Peter. »Sie müssen mir schon in den Rücken schießen, wenn Sie mich aufhalten wollen.« Er wandte sich ab. Zwischen seinen Schulterblättern blühte ein Kribbeln auf, das ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte. Er fühlte förmlich die Waffe, die auf ihn zielte. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie einen Unschuldigen erschießen würden, um einen Verbrecher dingfest zu machen.«


      »Seien Sie sich da nur nicht zu sicher!«, stieß Harald hervor. »Kommen Sie zurück! Jetzt sofort.«


      Peter holte tief Luft. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht in seinen Lungen ankam. Das Kettenhemd war so schwer wie nie.


      Er wollte sagen: Wenn Sie mich aufhalten wollen, müssen Sie abdrücken.


      Er kam nicht dazu, weil sich das Handy in der Gürteltasche seines Schwertgurts mit dem Vibrationsalarm meldete. Er hatte den Klingelton ausgeschaltet, um die Illusion der Geisterführung nicht zu zerstören – ein Gedanke, der ihm jetzt, in seiner neuen Lage, vorkam, als hätte er ihn vor tausend Jahren auf einem anderen Planeten gefasst.


      »Was ist das?«, rief Harald.


      »Mein Telefon.« Peter schnappte sich das Mobiltelefon, ohne abzuwarten, was Harald dazu sagen würde, und schaute aufs Display.


      »Das ist Flora«, sagte er. Er nahm den Anruf entgegen.


      Floras Stimme hörte sich merkwürdig an, und noch merkwürdiger war, was sie hastig zu ihm sagte.


      »Ah … hallo, Harald? Harald … äh … bist du dran, Harald? Ich … hier möchte dich jemand sprechen, Harald …«


      Verwirrt und zunehmend entsetzt hörte Peter daraufhin eine ironische Männerstimme: »Herr Kriminaloberrat Sander? Schon wieder Sie und ich … Wollen Sie das Ganze auch heute aus der Nähe ansehen? Ich habe fast vierzig Geiseln in meiner Gewalt, darunter dreißig Kinder und die Frau, mit der Sie noch so viel Respekt und Freundschaft verbindet, und ich möchte, dass Sie mir genau zuhören …«
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      Als Robert über die Brücke und durch den inneren Torbau eilte, ertappte er sich dabei, dass er immer noch hoffte, alles wäre ein Missverständnis und Harald würde im nächsten Moment zu ihnen stoßen. Er sah Rolf und Bülent, die bereits im Innenhof der Burg angekommen waren und sich am Kopfende der Treppe postiert hatten, die nach unten zur Burggastronomie führte. Sie hielten weiterhin die Tarnung als Kamerateam aufrecht. Monika und Florian waren noch nicht von ihren Posten weiter vorn beim Wehrgang angekommen, so dass Robert sich sofort zu dem Brunnen im westlichen Teil des Innenhofs begab; an diesem vorbei konnte man eine metallene Fluchttreppe erreichen. Sobald Monika und Florian beim inneren Torbau angekommen wären, würden sämtliche Fluchtwege versperrt sein. Robert tippte auf seinem ausgeschalteten Handy herum wie jemand, der sich nur für sein Gerät und nicht für sein Umfeld interessiert, aber aus dem Augenwinkel scannte er den gesamten Burghof.


      Das Team hatte bisher wie ein gutgeöltes Räderwerk funktioniert. Selbst jemandem, der auf die Anwesenheit der SOKO-Beamten vorbereitet gewesen wäre und nach ihnen Ausschau gehalten hätte, wären sie noch nicht aufgefallen. Wäre die Lage nicht die gewesen, die sie war, hätte Robert Stolz verspürt; doch so fühlte er erstickende Nervosität und eine immer noch stärker werdende Wut auf Harald, der die Professionalität der Kolleginnen und Kollegen und ihre Loyalität mit Füßen trat.


      Dann erblickte er Eric Heigl. Es konnte keinen Zweifel an seiner Identität geben. Und der Gefühlsaufruhr, der in Robert tobte, machte der einen Emotion Platz, die Eric Heigl ausströmte wie einen überwältigenden Geruch: alles umfassende, alles verschlingende, schreckliche Angst. Unwillkürlich schnappte Robert nach Luft.


      Monika und Florian traten durch den Torbau in den Innenhof. Sie wirkten, als würden sie eine Liste konsultieren, und steckten die Köpfe zusammen. Direkt hinter dem Torbogen blieben sie stehen. Der Burghof war nun eine Falle. Die Falle war zugeschnappt. Aber die Beute war die falsche.


      Robert, der so tat, als hätte er endlich die Telefonnummer gefunden, die er gesucht hatte, und warte nun auf die Verbindung, blickte sich erneut verstohlen im Burghof um. Außer dem Team und Eric Heigl befanden sich nur drei weitere Menschen dort – zu wem sie gehörten, war nicht festzustellen, aber sie saßen auf der Bank neben dem Eingang zum Ticketraum der Burg und rauchten. Zwei Kamerateams, die eben noch über den Kies im Innenhof gehastet waren, eilten jetzt die Treppe zu den Arkaden hinauf, zweifellos den hochrangigen Besuchern hinterher, die im Weißen Saal der Burg Interviews geben würden, bevor der Hochzeitsschmuck der Presse zugänglich gemacht wurde. Die Gelegenheit war nie so günstig wie jetzt.


      Er blickte zu Eric Heigl hinüber.


      Und sah dem Mann direkt in die Augen.


      Er erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte das Telefon viel zu lange ans Ohr gehalten, ohne sonst etwas zu tun. Eric Heigls Augen weiteten sich. Der Instinkt des gejagten Wilds ließ ihn offenbar erkennen, dass er eingekreist war.


      Robert fluchte und ließ das Telefon sinken. Mit der freien Hand griff er unter seiner Lederjacke nach seiner Waffe.


      Eric Heigl ließ die Kamera fallen. Sie prallte auf den Kies, das Objektiv brach ab. Eine Klappe sprang auf. Einen Augenblick stand Eric wie erstarrt da.


      Robert trat einen Schritt vor. »Eric Heigl, Sie sind verhaftet«, rief er, während er schon das Handy wegsteckte und in seiner Hosentasche nach seinem Dienstausweis angelte. Die andere Hand hatte er auf dem Griff seiner Pistole unter der Jacke. Die drei Raucher auf der Bank starrten erschrocken zu ihm herüber. »Heben Sie die Hände über den Kopf und bewegen Sie sich nicht!«


      Eric Heigl fiel auf die Knie und riss die Kamera an sich. Sein Gesicht war so verzerrt, dass er sich selbst kaum noch ähnlich sah. Robert sah seine Kollegen ihre Tarnung aufgeben und ebenfalls ihre Waffen hervorholen. Er zerrte seine Pistole heraus.


      Eric war schneller. Er fasste in die Öffnung der Kamera, die durch die Klappe verschlossen gewesen war. Ohne auch nur einen Moment innezuhalten und immer noch mit einer Miene äußersten Entsetzens im Blick, brachte er eine Waffe zum Vorschein, sprang auf, zielte auf Robert und krümmte den Zeigefinger.
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      Peter war klar, weshalb Flora ihn als Harald angesprochen hatte: um ihn zu warnen und gleichzeitig vor Konstantin Heigl zu verbergen, dass er, Peter, in der Nähe war, und um dafür zu sorgen, dass der Geiselnehmer ihn unabsichtlich in seine Forderungen einweihte. Ihm war auch klar, was dies letztlich bedeutete. Flora hatte ihm die Freiheit des Jokers in diesem tödlichen Spiel zugeschanzt, doch der Joker war ratlos, wie er das Spiel zu seinen Gunsten wenden sollte. Er ballte eine Hand zur Faust und merkte, wie kalt seine Hände geworden waren.


      Er ließ das Telefon sinken, nachdem Konstantin Heigl die Verbindung getrennt hatte. Einen Moment lang dachte er, er würde sich übergeben müssen, doch dann hatte er sich unter Kontrolle. Die größtmögliche Katastrophe war passiert, Harald Sander hatte sie heraufbeschworen – und doch würde Peter mit ihm zusammenarbeiten müssen, wenn er hier noch irgendetwas retten wollte. So wie die Übelkeit eben schwappte plötzlich eine so grenzenlose Wut in Peter hoch, dass er über Harald Sander hergefallen wäre, wenn dieser nicht immer noch in der Deckung beim Waldrand gestanden hätte. Auch die Wut verging wieder. Was in Peter zurückblieb, war nackte Angst.


      Er stapfte zum Waldrand zurück. Die Pistole, die Harald immer noch auf ihn gerichtet hielt, schien ihm auf einmal lächerlich angesichts der Situation. Er schob den Lauf einfach beiseite.


      »Während Sie hier Konstantin Heigl aufgelauert haben, hat der schon längst die gesamte Gruppe in seine Gewalt gebracht. Ich nehme an, er war schon lange vor Ihnen hier und hat auf Connor und die anderen gewartet. Er hat Sie schon wieder an der Nase rumgeführt.«


      Harald war Peters zornig hervorgestoßenen Sätzen zuerst misstrauisch, dann mit dämmerndem Entsetzen im Gesicht gefolgt. Längst hatte er die Pistole sinken lassen. »Sie verarschen mich«, brachte er hervor.


      »Sagen Sie mir, was Sie im Radio zum Besten gegeben haben!«


      Harald blinzelte langsam. »Sie meinen, Sie verarschen mich nicht?«


      »Harald, mir ist es egal, ob Sie mir mit einem Mund voller Zähne oder ohne Zähne antworten, aber ich garantiere Ihnen, ich schlag sie Ihnen alle ein, wenn Sie nicht sofort mit einer Antwort rüberkommen. Da drüben hat ein Mörder fast vierzig Menschen in seiner Gewalt!«


      Über Haralds Gesicht irrlichterte eine ganze Armada von Gefühlen, dann schüttelte er sich sichtlich. »Guter Gott«, flüsterte er. Dann straffte er sich. »Ich habe Ihren und Floras Namen genannt und Ihren Freund Connor Lamont …«


      »Verdammt noch mal! Konstantin hat mich nicht auf der Rechnung, dafür hat Flora gesorgt … Aber wenn ihm aufgeht, dass ich nicht unter den Geiseln bin …« Peter hielt inne. »Aber mein Pa ist da! Der Nachname stimmt zumindest – und wenn Pa nur halbwegs schnell schaltet, wird er den Irrtum nicht auffliegen lassen … Das ist unsere Chance.«


      »Setzen Sie mich ins Bild!«, verlangte Harald, der sich gefangen zu haben schien.


      »Konstantin hält die ganze Gruppe in Schach. Flora hat ihn mit mir verbunden, aber er denkt, er hätte mit Ihnen gesprochen. Sie hatten schon mal Telefonkontakt mit ihm, oder?«


      »Vor dem Haus des Juweliers in München.«


      »Haben Sie mit ihm verhandelt?«


      »Soweit man das verhandeln nennen kann …«, gab Harald unwillig zurück. »Hat er sich übertölpeln lassen? Meint er tatsächlich, Sie sind ich?«


      Peter spürte Lust zu antworten, Konstantin Heigl habe es sofort geglaubt, denn er, Peter, habe nur sinnlose Machosprüche von sich gegeben; aber er schluckte es hinunter.


      »Konstantin fordert den Hochzeitsschmuck – die Broschen, das Haarnetz, die Kette.«


      »Wie soll ich denn das machen?«


      »Denken Sie sich was aus. Es ist ja nicht das erste Mal, dass er diese Dinge will.«


      »Der Schmuck ist auf der Burg, wo in diesen Augenblicken die Pressekonferenz beginnt«, sagte Harald.


      »Erzählen Sie mir doch nichts. Denken Sie wirklich, Sie können mir weismachen, dass ausgerechnet während der Pressekonferenz die echten Stücke gezeigt werden? Das haben Sie vielleicht den Radiohörern verklickern können und dem Journalisten, der Sie interviewt hat, aber nicht mir.« Oder Doreen, dachte Peter, der plötzlich wieder ihr »Ei verbibsch!« im Ohr hatte. »Genau für diesen Fall hat das arme Schwein von Juwelier in München die Kopien angefertigt. Und diese Kopien sind es, die jetzt gerade auf der Burg gezeigt werden. Wer hat die Originale?«


      »Die sind in meinem Dienstwagen«, sagte Harald. »Schon seit München.«


      »Was?«, stieß Peter fassungslos hervor.


      Harald schnaubte. »Das ist der sicherste Platz, und das wissen Sie genauso gut wie ich.«


      »Wer weiß noch davon?«


      »Mit Ihnen sind es jetzt drei – Sie, Robert und ich.«


      »Es sind vier«, sagte Peter. »Konstantin hat Sie nämlich durchschaut, sonst würde er Ihnen nicht die scheinbar unmögliche Aufgabe stellen, den Schmuck herzuschaffen. Wo ist Ihr Wagen?«


      »Auf dem Supermarktparkplatz. Wo früher die Kaserne war.«


      »Holen Sie die Sachen«, sagte Peter. »Holen Sie sie, und sorgen Sie um Gottes willen dafür, dass uns das hier nicht aus dem Ruder läuft. Konstantin hat sich selbst in die Ecke manövriert. Wenn hier die ganze Geiselbefreiungsmaschinerie anläuft, kann er nichts anderes mehr tun, als anzufangen, Geiseln zu erschießen, um seine Forderungen zu bekräftigen. Geiseln, Harald – Kinder! Oder Ihre Exfrau! Oder Ihre Tochter!«


      »Oder Ihren Vater!«, erwiderte Harald.


      »Genau, oder meinen Vater! Aber dazu wird es nicht kommen, nicht wahr, weil selbst ein Arschloch wie Sie noch so viel von einem Polizisten im Herzen hat, dass er das nicht zulassen wird!« Peter drückte Harald sein eigenes Mobiltelefon in die Hand. »Hier, diese Nummer gehört jetzt Ihnen. Machen Sie was draus. Er wird Sie wieder anrufen. Geben Sie mir Ihr Handy, damit wir in Verbindung bleiben können. Der Ausgang der Situation hängt jetzt von Ihnen und mir ab.«


      »Und was tun Sie?«


      »Das, was Sie hätten tun sollen. Polizeiarbeit.«


      Peter packte das Schwert, das in der Lederschlaufe an seinem Gürtel hing, und zerrte es samt Scheide heraus. Er war versucht, es zu ziehen und mit einer dramatischen Geste die Klinge in den Boden zu rammen, doch dann ließ er es nur fallen. Man konnte mit dem Ding an der Hüfte schon kaum normal gehen, geschweige denn laufen. Dann schlug er sich in die Büsche, um ein Stück Wald zwischen sich und den Burgstall zu bringen. Er glaubte zwar nicht, dass Konstantin etwas anderes tun würde, als neben seinen Geiseln zu sitzen und sie zu bedrohen, aber man konnte nie wissen … Und nach wie vor war die Tatsache, dass Konstantin nichts von Peters Hiersein ahnte, der einzige Vorteil, den er und Harald hatten.


      Und wenn »Polizeiarbeit« bedeutete, dass man keine Ahnung hatte, was man als Nächstes unternehmen sollte, aber einem die Angst im Nacken saß, es trotzdem falsch zu machen, dann verrichtete Peter jetzt hundertprozentige Polizeiarbeit.
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      Peter fragte sich, wo Konstantin Heigl seinen Fluchtwagen abgestellt hatte. Er hatte kein Fluchtfahrzeug gefordert; es kam ihm also wirklich darauf an, so schnell wie möglich mit der Beute zu verschwinden, und nicht, die Behörden mit unsinnigen Forderungen an der Nase herumzuführen. Es kam ihm offensichtlich auch darauf an, dass überhaupt keine Einsatzkräfte aufzogen. Er wollte nur den Hochzeitsschmuck, und so wie er die Sache durchzog, würde noch nicht einmal offiziell bekanntgegeben werden müssen, dass der Hochzeitsschmuck gestohlen war. Auf der Burg wurden gerade die Kopien vorgestellt, von denen Harald Sander im Radio erklärt hatte, es seien die Originale. Die Polizei konnte bei dieser Behauptung bleiben, solange sie wollte oder bis der erste Fachmann anfing, irgendwelche Gravuren zu zählen. Was Konstantin unter diesen Umständen mit dem Schmuck anfangen wollte, war ein Rätsel – um ganz offiziell die Unschuld von Albrecht Hugbald von Egweil, dem Urahnen der Heigls, nachzuweisen, war es der falsche Weg.


      Im mittlerweile nachtdunklen Wald war schwer von einem Ort zum anderen zu gelangen. Peter kannte das Gelände zwischen der Straße, die den Hügelzug mit dem Burgstall im Westen begrenzte, und der Staatsstraße 2045, die einen Kilometer weiter die östliche Grenze markierte, mittlerweile gut genug – aber nur am Tag. Er hatte eine vage Ahnung, wo das Fluchtfahrzeug sein könnte – irgendwo auf dem Schwedenfeldweg, einer schmalen Piste, die einen Einödhof in der Nähe des Burgstalls mit der Staatsstraße verband. Bis hierher würde sich Konstantin sogar mit einer Handvoll Geiseln durchschlagen können, und dann stünde ihm ein Fluchtweg offen, den ihm Peter und Harald nicht abschneiden konnten.


      Er wollte Harald anrufen, um sich nach der Lage zu erkundigen, da erkannte er, dass er sich selbst ausmanövriert hatte. Er kannte Haralds PIN nicht! Wenn sich das Telefon in den Stand-by-Modus verabschiedet hatte …


      »Verflucht!«, sagte er und drückte erbittert auf den nächstbesten Knopf.


      Zu seinem Erstaunen war das Telefon nicht nur im aktiven Modus, sondern es schien sogar mit jemandem in Verbindung zu stehen. Er hob es ans Ohr, doch der Lautsprecher blieb stumm. Peter musterte die Symbolleiste am oberen Rand des Monitors. Die Symbole waren winzig, doch er konnte sie erkennen: die Ladeanzeige des Akkus – fast leer; die Stärke des Mobilfunksignals – zufriedenstellend; ein durchgestrichenes Mikrophonsymbol und ein Lautsprechersymbol mit einem kleinen x daneben. Harald hatte sein Telefon auf Empfang gelassen, aber auf stumm geschaltet.


      Wozu? Peter konnte sich nur einen Grund denken: damit derjenige, mit dem er in Verbindung stand, nicht merkte, dass Harald ihm nicht zuhörte, und damit Harald auch seinerseits keine verräterischen Geräusche übermittelte.


      Peter tippte auf die Symbolleiste. Ein Menü öffnete sich, in dem er sich nach ein paar Sekunden zurechtfand. Er schaltete Mikrophon und Lautsprecher ein, dann hielt er das Telefon erneut ans Ohr.


      Er vernahm Hintergrundgeräusche, die er nicht zuordnen konnte. Es war, als horche er mitten in eine Straßenschlacht hinein. Menschen brüllten Anweisungen, jemand kreischte, er hatte den Eindruck, einen Krankenwagen zu hören. »Hallo?«, fragte er.


      Plötzlich vernahm er eine unbekannte Frauenstimme: »Harald!?«, schrie sie aufgebracht.


      »Äh … nein …«


      »Harald, und wenn du tausendmal mein Chef bist, du bist das größte Arschloch aller Zeiten! – Wo bist du überhaupt!? Hier ist die Hölle los. Eric Heigl hat auf Robert geschossen. Er stirbt!«
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      Erst begann eines der Kinder zu weinen, dann schlossen sich drei weitere an. Konstantin war klar, dass innerhalb von ein paar Minuten Hysterie ausbrechen würde, und die Hysterie würde die Kinder unberechenbar werden lassen. Später würde ihm genau diese Hysterie in die Hände spielen, aber jetzt noch nicht.


      »Sie sollen aufhören!«, befahl er. Er starrte Flora an. Sie gab seinen Blick ebenso wütend zurück.


      Zuerst hatte er gar nicht glauben können, dass das Glück ihm wirklich die Exfrau von Harald Sander in die Hände gespielt hatte. Dass sie ein weiteres Druckmittel gegen Harald sein könnte, diesen Zahn hatte sie ihm allerdings sofort gezogen; sie hatte ihm erklärt, dass er Harald keinen größeren Gefallen tun könnte, als sie zu behalten. Was den anderen Polizisten anging, der zu seinen Gefangenen gehörte – Peter Bernward –, so hatte er sich den Mann jünger vorgestellt. Er hätte wetten mögen, dass der Bursche eigentlich schon jenseits des Pensionsalters war, aber vielleicht hatte er sich nur schlecht gehalten und sein silbergraues Haar mit den buschigen Koteletten ließ ihn älter wirken, als er war. Bernward war ein halbes Handtuch; er hielt sich zurück und überließ das Reden seiner Kollegin, die allerdings für zwei redete. Der Afrikaner mit dem schottischen Namen war ebenfalls schweigsam, was ihn, Konstantin, anging, aber bis eben war er nützlich gewesen, weil er die Kinder beschäftigt hatte. Völlig unnütz waren die beiden Backfische, die wahrscheinlich als Aufpasserinnen dabei waren. Sie waren fast hysterischer als die Kinder und hatten sich nicht einmal beruhigen lassen, als Konstantin sie angeschnauzt hatte. Flora Sander hatte es schließlich geschafft, dass die beiden die Klappe hielten, indem sie die Fettere der beiden noch grober angeschnauzt hatte als Konstantin. Gott, was für ein Haufen! Es fehlte nur noch Eric, dann wäre die absolute Loser-Gemeinde komplett.


      Aber wahrscheinlich war Eric schon kein Faktor mehr in Konstantins Kalkulationen.


      »Singen Sie ihnen was vor, vielleicht werden sie dann ruhiger«, schlug Flora vor.


      Konstantin grinste verächtlich. Er hatte die Gruppe so auf dem Waldboden Platz nehmen lassen, dass sie wie ein Fächer vor ihm saß – zuvorderst die kleinsten Kinder, die Erwachsenen unregelmäßig irgendwo im Pulk verteilt. Er hatte ihnen die Hände mit Paketklebeband gefesselt. Die Kinder hatte er unbehelligt gelassen; ihm war klar, dass Kinder, die gefesselt waren, noch unruhiger wurden als sonst.


      »Sie singen«, sagte Konstantin und deutete auf Flora. »Oder nein, noch besser: Die zwei Gören sollen singen. Dann hören sie vielleicht endlich damit auf, den Rotz hochzuziehen.«


      »Singt«, sagte Flora, als die Mädchen hilfesuchend zu ihr blickten. »Gehen wir davon aus, dass unseren Freund dort vorn die Kinderlieder auch beruhigen. Er ist möglicherweise von schlichtem Gemüt.«


      »Was mich beruhigen würde«, sagte Konstantin und hob seinen schweren Revolver, »wäre der Anblick, wie die Fliegen in dem blutigen Krater herumkrabbeln, der von Ihrem Gesicht übrig bleibt, wenn ich abdrücke.« Er zielte nachlässig auf Flora. Dann schwenkte er die Waffe herum und zielte zuerst auf den blonden Backfisch, dann auf die Dunkelhaarige mit der Speckrolle. Er hatte darauf geachtet, dass die Waffe gesichert war, aber er ging davon aus, dass nicht einmal die Polizistin das in der Dunkelheit erkennen konnte.


      Die Blonde begann zu schluchzen, die Dunkelhaarige starrte mit zitternder Unterlippe in den Lauf der Waffe.


      »Nehmen Sie die Waffe runter, Sie Schlappschwanz«, sagte Bernward zu Konstantins Erstaunen. »Wissen Sie, was es über einen Mann aussagt, wenn er eine so große Knarre braucht, um damit in Richtung eines jungen Mädchens zu wedeln?«


      Konstantin richtete sich langsam auf. Bernward folgte ihm mit dem Blick und schluckte.


      »Machen Sie keinen Blödsinn«, sagte Flora rau.


      Konstantin trat ein paar rasche Schritte auf die Gruppe zu. Die Kinder in der vordersten Reihe schraken zurück. Konstantin packte den in seiner Mittelaltertunika absolut lächerlich aussehenden dunkelhäutigen Glatzkopf und zerrte ihn aus der Meute heraus. Dann drückte er ihm die Mündung auf die Stirn.


      »O mein Gott«, flüsterte Flora. »Bitte … hören Sie auf!«


      Bernward war so fahl geworden, dass man es selbst im Dunkeln sehen konnte. Der Afrikaner blinzelte angestrengt, dann gelang es ihm, die Augen aufzureißen und seinen Blick in den Konstantins zu bohren. Er zitterte so stark, dass es sich über die Waffe bis in Konstantins Handfläche mitteilte, aber er wandte die Augen nicht ab.


      »Singt«, rief Konstantin. Mittlerweile hatte die Hälfte der Kinder zu schluchzen begonnen. »Singt, oder der schwarze Mann muss dran glauben.« Er grinste. »Singt ein Lied vom schwarzen Mann!«


      Die beiden Gören sangen in einem brüchigen, nicht zusammenpassenden Falsett und mit Stottern und Schluchzen ein Lied von einem Gorilla mit einer Sonnenbrille. Konstantin war es egal. Er richtete sich auf, gab dem Ritterhelm des Afrikaners, der neben ihm gelegen und den er mit herausgezerrt hatte, einen Tritt, dann wandte er sich ab und begab sich an seinen alten Platz. Er warf Flora das Handy zu, das er ihr abgenommen hatte.


      »Rufen Sie Harald an«, befahl er. »Sagen Sie ihm, er hat noch drei Minuten.« Konstantin drückte auf den Beleuchtungsknopf seiner Armbanduhr. »Er weiß, dass sie vorbei sind, wenn er einen Schuss hört.«


      Er sah ihr zu, wie sie die Wahlwiederholungstaste drückte. »Harald?«, sagte sie und klang für einen Moment so erstaunt, dass Konstantin sich fragte, ob sie ihm zugetraut hatte, einfach abgehauen zu sein. »Er sagt, du hast noch drei Minuten, sonst tut er einer Geisel was an.«


      Sie nickte, beendete das Gespräch und sah zu ihm herüber. »Er sagt, er ist gleich da.«


      Er verlangte das Handy zurück und steckte es wieder in die Sakkotasche. Der schwierigste Teil lag noch vor ihm.
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      Robert starrte dem Sanitäter in die Augen. Er fühlte, wie sein Herz unregelmäßig und so hart klopfte, dass es ihm die Luft abschnürte. Sein ganzer Körper war ein dumpfer Schmerz. Der Sanitäter wich seinem Blick aus.


      »Sagen Sie mir die Wahrheit …«, hörte er sich flüstern.


      Der Sanitäter sah ihn wieder an. Sein Gesicht war voller Mitleid. Einen irren Moment lang dachte Robert, dass in irgendeiner anderen Welt, in irgendeinem anderen Schicksal dieses Gesicht das von Eric Heigl sei, dem Sankafahrer, der in der realen Welt von einem rettenden zu einem Todesengel geworden war.


      »Keine Chance«, sagte der Sanitäter leise.


      Robert spürte, wie ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte. Es war Bülent. Stöhnend richtete er sich auf und gab dem kniehohen hölzernen Triangel einen Tritt. Das Ding, ohnehin schon schwer beschädigt, zerfiel in eine Handvoll Bruchstücke.


      Mehrere der hölzernen Triangel standen im Burghof herum. Sie beschwerten Fernseh- und Stromkabel, die sich über den Kies ringelten, und warnten gleichzeitig davor, die Kabel zu übersehen und über sie zu stolpern. Als Eric Heigl seine Waffe gezückt und auf Robert gezielt hatte, hatte Robert sich instinktiv nach vorn geworfen – direkt auf eine der Vorrichtungen. Wenn er sich nicht mindestens zwei Rippen böse geprellt und auf dem halben Oberkörper die Haut abgeschürft hatte, wollte er einen Besen fressen.


      Er sah auf Eric Heigl hinunter, um den sich die beiden Sanitäter bemühten. Antrocknendes Blut bildete eine hässliche Maske auf Erics Gesicht; er hatte es ausgehustet. Neues, schaumiges Blut quoll nach und sickerte ihm aus den Mundwinkeln. Robert fühlte die Schwere seiner Pistole in der Rechten. Er hörte Eric röcheln.


      Vier Schüsse waren gefallen. Während er nach vorn fiel, hatte Robert zweimal abgedrückt und zweimal getroffen. Der dritte Schuss war aus Monikas Pistole gekommen. Auch er hatte sein Ziel gefunden. Eric hatte einmal geschossen. Eigentlich hätte er Robert treffen müssen. Er hatte nicht getroffen. Er hatte die Pistole zwar blitzschnell zum Vorschein gebracht, aber dann zu lange gezögert. Robert war nicht sicher, ob sich der Schuss aus Erics Pistole nicht einfach nur deshalb gelöst hatte, weil Eric krampfartig abgedrückt hatte. Die Kugel war senkrecht in die Höhe gegangen, weil die drei beinahe gleichzeitig erfolgten Treffer Eric nach hinten umgestoßen hatten.


      »Du konntest nichts anderes tun«, murmelte Bülent und klopfte Robert auf die Schulter. Vor Roberts Augen verschwamm das blutige Gesicht Erics und wich dem des toten Juweliers. Robert und Harald hatten so vor ihm gestanden wie jetzt Bülent und Robert vor Eric. Hätte Robert, wie Bülent, seinem Chef auf die Schulter klopfen sollen? Hätte er Mitleid statt Entsetzen über Haralds tödlich präzisen Fehlschuss zeigen sollen?


      »Was für eine Scheiße«, stieß er hervor.


      Sein Blick suchte Monika. Die hübsche dunkelhaarige Polizistin stand mit hängendem Kopf abseits. Florian stand neben ihr und redete auf sie ein. Rolf sprach hektisch mit ein paar Sicherheitsbeamten und dem Einsatzleiter der Landshuter Polizei, Hauptkommissar Strutiow. Der hochgewachsene Strutiow machte ein ebenso betretenes Gesicht wie alle anderen Polizeibeamten. Auf den hell beleuchteten Arkaden drängelten und schubsten sich die Kamerateams, die gedacht hatten, eine langweilige Ausstellungseröffnung zu covern, und nun eine Schießerei gefilmt hatten. Wahrscheinlich waren die ersten Aufnahmen schon als Datenpakete unterwegs zu den Redaktionen. Ein paar Medienleute brüllten sich gegenseitig Verwünschungen und den Sanitätern Anweisungen zu, zur Seite zu rücken, damit sie den Sterbenden besser aufnehmen konnten. Vom Haupttor vorn bei der Straße näherte sich der hektische Sirenenton eines zweiten Krankenwagens.


      Robert tätschelte Bülents Wange, dann hinkte er auf Monika zu. Er war jetzt der Boss, es war seine Aufgabe, der jungen Polizistin beizustehen.


      Monika zuckte plötzlich zusammen und riss ihr Handy aus der Tasche. Robert hörte das leise, abgehackte Summen des Vibrationsalarms. Sie stierte auf das Display, und Robert wurde klar, dass sie in der Hektik des beginnenden Einsatzes – war das erst vor wenigen Minuten gewesen!? – vergessen hatte, das Gerät auszuschalten.


      »Harald!?«, schrie sie mit überschnappender Stimme. Und dann: »Harald, und wenn du tausendmal mein Chef bist, du bist das größte Arschloch aller Zeiten! Wo bist du überhaupt!? Hier ist die Hölle los. Eric Heigl hat auf Robert geschossen. Er stirbt!«


      Robert war stehen geblieben, als sei er gegen eine Mauer gelaufen.


      Monika sah auf, dann streckte sie ihm unaufgefordert ihr Mobiltelefon hin. Ihr Gesicht war verzerrt. »Red mit ihm, ich kann es nicht!«, zischte sie.


      Von einem der beiden Sanitäter hinter Robert kam die Meldung: »Er ist tot.«


      70.


      Nachdem Peter erklärt hatte, dass nicht Harald, sondern er am Apparat war und in welcher Lage sie alle steckten, berichtete Robert, dass Eric Heigl bei seiner versuchten Festnahme erschossen worden war. Er sprach im unpersönlichen Stil einer dienstlichen Meldung, doch Peter war völlig klar, dass es Roberts Waffe gewesen sein musste, die Eric Heigl den Tod gebracht hatte. Er fühlte selbst die Erschütterung, die jeden Polizeibeamten befiel, wenn er erfuhr, dass ein Kollege zur letzten, tödlichen Konsequenz hatte greifen müssen, aber er schob sie beiseite.


      »Wir können hier nicht so schnell weg«, erklärte Robert. »Nicht, ohne auf die Geiselnahme hinzuweisen, aber dann passiert genau das, was Sie nicht wollen, nämlich dass die Einsatzkräfte den Burgstall umzingeln. Sind Sie sicher, dass das nicht ohnehin die beste Lösung wäre?«


      »Denken Sie an Bogenhausen«, sagte Peter dumpf.


      »Scheiße«, stieß Robert hervor.


      »Na gut«, verabschiedete sich Peter. »Kommen Sie zu Hilfe, sobald Sie können. Ich denk mir was aus.«


      Während des Telefonats hatte Peter sich einen Überblick über das Gelände um den Einödhof und den Feldweg verschafft. Nirgendwo innerhalb der Entfernung, die für Konstantin Heigls Fluchtauto sinnvoll gewesen wäre, befand sich ein geparktes Fahrzeug. Wie wollte Heigl von hier entkommen?


      Er dachte an die hastige Schilderung, die Robert ihm vom Verlauf der Geiselnahme in Bogenhausen gegeben hatte. Er versuchte, sich in den Geist von Konstantin Heigl hineinzufühlen, aber er konnte nur daran denken, dass Flora und alle anderen in der Gewalt des Mannes waren, auf dessen Konto Natalie Seitz’ zerstörtes Gesicht ging.


      Er lenkte sich ab, indem er Harald Sander verfluchte und dessen Tricksereien. Wie auch immer diese Geschichte hier ausging, spätere Generationen von Polizeipsychologen würden darüber dozieren können, wie ähnlich sich Polizist und Verbrecher manchmal wurden. Den Hochzeitsschmuck im Dienstwagen zu verwahren! Was für eine absurde – und in all ihrer Absurdität dennoch geniale! – Lösung. Nur dass die Genialität des Einfalls an Konstantin Heigls Schlauheit gescheitert war und diesem jetzt in die Hände spielte, weil Harald nur zum Auto zu gehen brauchte, um den Schmuck herauszuholen und …


      Haralds Dienstfahrzeug!


      Konstantin musste Harald nur zur Herausgabe der Schlüssel zwingen, wenn er den Schmuck übergab. Dann würde der Dienstwagen das Fluchtauto sein – garantiert unverwanzt und mit der Möglichkeit, den Polizeifunk abzuhören.


      Die Notwendigkeit, den Geiselnehmer daran zu hindern, mit seinen Geiseln zu seinem Fluchtfahrzeug zu gelangen, bekam angesichts dessen noch mehr Gewicht. Konstantin würde jemanden mitnehmen, der das Auto lenken konnte – entweder Flora oder Daniel oder Connor. Er würde noch mindestens ein Kind mitnehmen, um den unfreiwilligen Fahrer davon abzuhalten, das Auto gegen die nächste Mauer zu steuern. Mit aufgerissenen Augen starrte Peter in die Dunkelheit. Er sah vor sich, was jeder Polizist sah, wenn er an einen Geiselnehmer dachte, der mit Geiseln im Fluchtauto unterwegs war: das Geiseldrama von Gladbeck, an dessen Ende es zwei erschossene Geiseln, einen fünfzehnjährigen Jungen und ein achtzehnjähriges Mädchen, und einen toten Polizisten gegeben hatte.


      Peter schüttelte die Bilder ab. Er durfte sich keine Panik leisten – aber auch keine Verzögerung.


      Er musste eine Entscheidung zwischen zwei Maßnahmen treffen. Die eine war die, sich so nahe wie möglich an die Gruppe heranzuschleichen und zu hoffen, irgendwie eingreifen zu können, wenn sich die Situation zuspitzte. Das verdammte ihn aber dazu, nur reagieren zu können. Und war nicht mit Flora bereits eine Polizistin mitten im Geschehen? Und hatte Flora nicht immer bewiesen, dass man sich auf sie verlassen konnte?


      Galt das auch, wenn sie die Geisel eines Verbrechers war, der mit ihr noch dreißig Kinder und ihre eigene Tochter gefangen hielt? Wie kühl würde er, Peter, an ihrer Stelle handeln können?


      Peter traf seine Entscheidung. Er entschied sich für die andere Alternative und dafür, sich auf Flora zu verlassen.


      Mit pochendem Herzen rannte er über die Wiese, die zwischen dem Feldweg und den Bäumen am Kamm des langgestreckten Hügels lag, und drang in den Wald ein. Es war der kürzeste Weg hinunter zur Straße und zu dem Parkplatz, auf dem Haralds Dienstwagen stand.


      Nur dass es dort keinen Weg gab.


      Der Hang fiel sofort steil ab, und Peter verlor schon nach wenigen Schritten das Gleichgewicht. Er stolperte über Äste, verfing sich in Ranken und Schlingpflanzen, und als er mit der Schulter gegen einen Baum prallte, stürzte er. Halb rollte, halb sprang er den Hang hinunter, wich mit Glück den meisten Baumstämmen aus und streifte andere, überschlug sich, zerkratzte sich die Hände und das Gesicht und blieb schließlich keuchend und am ganzen Körper zerschlagen oberhalb des Spazierwegs am Fuß des Hangs liegen. Taumelnd kam er auf die Beine und tastete sich ab. Das verdammte Kettenhemd hatte ihn vor schlimmeren Verletzungen bewahrt und mit seinem Gewicht zugleich dafür gesorgt, dass er durch das Gestrüpp hindurchgebrochen war wie eine Kanonenkugel.


      Keuchend rannte er auf dem Spazierweg nach Westen. Wie ein riesiger Schatten in der Dunkelheit erhob sich der Hang links neben ihm, der Hang, auf dem der Burgstall lag. Peter bemühte sich, seinen Hass auf Konstantin Heigl zu beherrschen. Es gelang ihm nicht; zu groß war die Angst um die Geiseln und um seine Lieben. Und immer noch wusste er nicht, ob er das Richtige tat.


      An der Stelle, wo sich der Spazierweg direkt an der Bundesstraße verzweigte und zu seiner Rechten hinunter zur Kasernenkreuzung und zum Supermarktparkplatz führte, musste er anhalten. Er bekam fast keine Luft mehr. Wenn er sich allein aus dem Kettenhemd hätte winden können, hätte er es abgestreift. Doch so musste er es weiter mitschleppen. Wo mochte Harald sein? War er schon wieder oben angelangt? Als ein Motorrad aufheulte und mit selbstmörderischer Geschwindigkeit die langgezogene Linkskurve der Bundesstraße hinunterdonnerte, fuhr Peter vor Schreck zusammen. Er schluckte und holte tief Luft. Der Supermarktparkplatz war fast leer und gut ausgeleuchtet, aber es gab auch dunkle Flächen, und Harald hatte den Wagen nach alter Polizeigewohnheit wahrscheinlich in einer dieser Schattenflächen abgestellt. Konstantin würde das nun zupasskommen, wenn er mit seinen Geiseln einstieg.


      Es würde aber auch Peter in die Hände spielen, weil es ihm eine Möglichkeit gab, sich in der Nähe des Fahrzeugs zu verbergen – und sich auf Konstantin zu stürzen, wenn dieser beim Wagen angekommen war.


      Ein erschöpfter, verschwitzter Mann mit einem zwanzig Kilo schweren Kettenhemd am Leib und seinen Händen als einzige Waffe gegen einen Geiselnehmer, der nichts zu verlieren hatte und eine großkalibrige Waffe besaß und bereits zwei Morde begangen hatte.


      Er hätte das Schwert behalten sollen!


      Peter schüttelte sich und rannte den Spazierweg zum Parkplatz hinunter.


      71.


      Robert und die anderen standen abseits, während die Landshuter Polizei die Angelegenheit übernahm, ein Mediziner den Tod Eric Heigls feststellte, die Spurensicherung tätig wurde und uniformierte Beamte die Presseleute auf Abstand hielten. Robert hatte sein Team über das Gespräch mit Peter Bernward informiert, und die Kollegen drängten ihn, mit dem Landshuter Polizeidirektor zu sprechen, der den Einsatz leitete. Robert schüttelte den Kopf. Er deutete auf einen Mann, der eben von den Beamten durchgelassen wurde, und fühlte Erleichterung darüber, dass er nicht noch länger auf ihn warten musste.


      »Mit dem da sprechen wir«, sagte er und eilte auf den Beamten in Zivil zu. »Herr Maier?«


      Michael Maier blickte ihn überrascht an. Man konnte seinem Gesicht ansehen, dass er einen Augenblick nach dem Namen suchen musste. »Herr Kalp?«, fragte er dann. »Wo ist Ihr Chef? Wo ist Harald Sander?« Er fragte nicht nach, was hier geschehen war und welche Rolle Robert in der Tragödie hatte. Für Robert zeigte sich darin der fähige Polizist: Überflüssige Fragen wurden nicht gestellt.


      »Können wir uns etwas abseits unterhalten?«, fragte Robert. »Mit meinem Team?« Er wies zu den anderen und wurde sich bewusst, dass er »mein Team« gesagt hatte. Falls es Michael Maier aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken. »Das hier war nur ein Ablenkungsmanöver«, erklärte Robert schließlich. »Und meines Erachtens diente es auch dazu, dass wir Eric Heigl ausschalteten. Er war Blofelds Komplize, und seine Arbeit war getan. Er war ein loses Ende, und er musste beseitigt werden.«


      »Und warum hat Blofeld ihn dann nicht selbst ermordet, anstatt sich darauf zu verlassen, dass Sie die Arbeit für ihn erledigen? Es hätte ja auch sein können, dass dieser Plan schiefgeht.«


      »Er hat sich darauf verlassen, dass er funktioniert«, sagte Robert und dachte daran, dass auch Harald sich darauf verlassen hatte, dass sein Plan funktionierte. »Warum er Eric nicht selbst umgebracht hat, dazu habe ich eine Theorie: Er hätte es am Ende vielleicht nicht übers Herz gebracht.«


      »Dieser kaltblütige Killer? Denken Sie an den Museumswächter, an den Juwelier in München – denken Sie an Natalie Seitz!«


      »Er konnte ihn in seinen Tod schicken, aber er konnte ihn nicht selbst umbringen«, sagte Robert langsam, »weil Blofeld … Eric Heigls großer Bruder ist. Konstantin Heigl.«


      Maier starrte Robert mit offenem Mund an. »War Ihnen das immer schon klar …?«, begann er, und Robert konnte erkennen, dass die Überraschung des Kriminaloberrats durch Zorn verdrängt wurde. Robert schüttelte hastig den Kopf.


      »Ich weiß es von Ihrem Kollegen – von Peter Bernward«, sagte er. »Herr Maier, die Situation ist noch viel beschissener, als es den Anschein hat. Konstantin Heigl hat in diesem Moment etwa vierzig Geiseln in seiner Gewalt – die meisten von ihnen Kinder. Es handelt sich um die Gruppe, die heute die Geisterführung durch den alten Burgstall mitmachen wollte.«


      Maier wurde blass. Er griff instinktiv nach seinem Handy. Robert legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe mit Peter Bernward gesprochen«, sagte er schnell. »Bitte – hören Sie sich an, was ich Ihnen zu sagen habe. Es kommt direkt von ihm. Er …«


      »Wo ist Harald Sander?«, grollte Maier.


      »Er hat versucht, Konstantin im alten Burgstall eine Falle zu stellen. Er hat ihn erst auf die Geisterführung aufmerksam gemacht. Es hat nicht geklappt. Konstantin hat ihn ausgetrickst.«


      »Und Ihr Chef hat Sie alle ausgetrickst«, sagte Maier.


      Robert biss die Zähne zusammen. Die Verachtung in Maiers Stimme war deutlich zu hören. Sie galt Harald, nicht ihnen, und trotzdem fühlte er sie wie einen Schlag in die Magengrube. »Konstantin hat die Kinder, Hauptkommissarin Flora Sander, Connor Lamont und Peter Bernwards Vater in seiner Gewalt – aber nicht Peter Bernward selbst. Wenn sich von den Erwachsenen keiner verplappert hat, dann ahnt Konstantin nicht einmal, dass Hauptkommissar Bernward ebenfalls vor Ort ist.«


      »Und Ihr Chef?«


      »Als ich mit Hauptkommissar Bernward sprach, war Harald gerade dabei, den Hochzeitsschmuck zu holen, um ihn auszuliefern.«


      »Was? Aber der Schmuck ist doch für die Pressekonferenz vorgesehen.«


      Robert seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Ich habe noch nie erlebt, dass Polizeibeamte eine Situation so dermaßen in die Katastrophe führen«, sagte Maier leise. Er hob erneut sein Handy. »Wenn Hauptkommissar Bernward nicht vor Ort wäre, wüssten wir nicht einmal, was los ist, oder? Ich leite jetzt die nötigen Schritte in die Wege.«


      »Nein, bitte – warten Sie. Bernward lässt Ihnen ausrichten, dass Sie keine Chance haben, den Burgstall so zu umstellen, dass für Konstantin keine Fluchtmöglichkeit besteht. Das Gelände ist zu unübersichtlich, erst recht bei Nacht. Alles, was Sie erreichen, ist, die Geiseln in noch größere Gefahr zu bringen. Selbst wenn Sie es schaffen sollten, einen dichten Ring um den Burgstall zu ziehen, braucht Konstantin nur eine der Geiseln zu erschießen, und im darauf folgenden Chaos …«


      »O Gott«, stieß Maier hervor, der das Szenario offenbar vor seinem inneren Auge sah. »Und wir wissen ja, wie wenig wert ihm das Leben seiner Geiseln ist, wenn er sich mit ihrem Tod seine Flucht erkaufen kann … Was schlägt Bernward vor?«


      »Halten Sie Notärzte und Sanitäter und Einsatzkräfte bereit, aber kommen Sie dem Burgstall nur so nahe, dass Konstantin es nicht merkt. Ich kenne die Topographie hier nicht gut genug, aber Sie werden schon wissen, wo Sie Ihre Kräfte am besten sammeln.«


      Maier nickte grimmig. »Und was geschieht weiter?«


      »Bernward will versuchen, sich Konstantin zu schnappen, wenn Harald den Schmuck übergeben hat. Er hofft, dass das Überraschungsmoment ausreicht.«


      »Konstantin wird den Burgstall nicht ohne Geiseln verlassen. Wie will er überhaupt dort wegkommen? Wird er nicht als Nächstes ein Fluchtfahrzeug verlangen?«


      »Er wird Harald die Schlüssel zu seinem Dienstwagen abnehmen«, sagte Robert. »Und der ist vollgetankt, verfügt über Polizeifunk und fährt zweihundertfünfzig. Wenn Konstantin erst dort drin sitzt, wird es hart, ihn zu schnappen.«


      Maier starrte ihn an. »Scheiße«, sagte er klar und deutlich. »Das ist ja ungeheuerlich, wie Ihr Chef die Lage verbockt hat.«


      Robert schluckte. Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, ob dies der richtige Zeitpunkt sei, die ganzen Fakten auf den Tisch zu legen, und jedes Mal, wenn Maier eine Anspielung auf den Tod des Juweliers gemacht hatte, war er innerlich zusammengezuckt. Aber er musste sich die Sache nun endlich von der Seele reden, auch wenn Maier ihn dann sofort wegen Beihilfe zum Totschlag verhaften ließe. Robert öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sein Blick war unwillkürlich auf das Team gefallen, als könnte er aus dessen Anwesenheit Kraft ziehen, und ihm wurde schlagartig klar, wie viel Monika und die Kollegen ihm bedeuteten. Es war Harald, der sie im Stich gelassen, verarscht und verraten hatte, aber er, Robert, hatte ihm dabei geholfen, und sie würden seinen Verrat nicht weniger schlimm finden als Haralds Handlungsweise. Sie hatten es nicht verdient, dass das alles geschehen war, und sie hatten keinen Teamleiter wie Harald verdient. Sie hatten aber auch keinen Stellvertreter wie Robert verdient. Er war zur falschen Seite hin loyal gewesen. Das Team dachte, dass es wenigstens ihm vertrauen konnte; wenn er gestand, was in Bogenhausen geschehen war, würden sie erkennen, dass auch er ihr Vertrauen mit Füßen getreten hatte.


      »Was?«, stieß Maier hervor.


      »Sie wissen noch nicht alles«, sagte Robert. »Aber Sie müssen mir eines versprechen, bevor ich es Ihnen anvertraue …«


      72.


      Als Peter die Bewegung auf dem Spazierweg wahrnahm, mehr geahnt als gesehen in der nächtlichen Dunkelheit und nur deswegen auf die Distanz von seinem Versteck beim Supermarktparkplatz erkennbar, weil eine Gruppe von Autos die Straße herunterkam und ihre Scheinwerfer etwas Licht spendeten, spannte er sich an. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass das Konstantin Heigl war. Peter nahm an, dass er Harald den Schmuck und die Autoschlüssel abgenommen und den SOKO-Chef gefesselt bei den Geiseln zurückgelassen hatte. Sicherlich war Konstantin nicht ohne sein Paketklebeband hierhergekommen. Er würde mindestens eines der Kinder bei sich haben, weil es kein besseres Druckmittel als ein Kind als Geisel gab. Er würde nur nicht mit Peter Bernward rechnen und schon gar nicht mit einem vor Wut kochenden Mann, der mit seiner Kleidung auch in eine Ritterschlacht hätte ziehen können. Er würde …


      Peter richtete sich auf und vergaß, dass er Konstantin Heigl festnehmen und dabei nicht zimperlich vorgehen wollte. Was sich auf dem Spazierweg bewegte, waren mehrere vereinzelte Gestalten. Sie rannten. Sie stürzten. Sie kamen wieder auf die Beine und liefen weiter.


      Es waren Kinder.


      Es waren Konstantins Geiseln, und sie waren auf der Flucht.


      Etwas war schiefgegangen.


      Starr vor Entsetzen sah Peter, wie zwei der Kinder die Böschung zur Straße hochkletterten und dann auf den Asphalt hinausliefen, instinktiv dem Licht folgend, das von der Straßenbeleuchtung im Kreuzungsbereich kam. Ein Autofahrer, der jetzt mit überhöhter Geschwindigkeit den Berg herunterkäme – und alle kamen mit überhöhter Geschwindigkeit den Berg herunter! –, hätte keine Chance, den Kindern auszuweichen.


      Weitere verschreckte, in Panik davonlaufende Kinder folgten dem Beispiel und rannten auf die Straße.


      Peter verließ sein Versteck und raste auf die Kreuzung, ohne nach links und rechts zu schauen. Wäre die Straße nicht so gut wie leer gewesen, wäre er keine zehn Meter weit gekommen. Ein stadtauswärts fahrender Wagen bremste mit quietschenden Reifen, die Hupe gellte, und der Fahrer fluchte zum heruntergelassenen Fenster heraus. Peter achtete nicht auf ihn, so wie der Fahrer nicht darauf achtete, dass sich zweihundert Meter oberhalb der Kreuzung eine Katastrophe anbahnte. Immer noch aufgebracht, fuhr der Fahrer weiter.


      Peter hastete die Straße hinauf. Sein Atem pfiff, das Kettenhemd schnürte ihm den Leib ab, die langen Schöße der Tunika flatterten um seine Beine. Er hörte das Kreischen der Kinder – vier, nein fünf, nein sechs der kleinen Gestalten waren jetzt auf der Straße.


      »Hey!«, brüllte er und wedelte mit den Armen. »Heeeey!!«


      Die Kinder fuhren zusammen. Fast alle machten kehrt und liefen vor ihm davon, den Berg hinauf, mitten auf der Straße, in die Dunkelheit jenseits der beleuchteten Kreuzung hinein.


      Peter fluchte atemlos und rannte noch schneller.


      »Hierbleiben!«, brüllte er. »Bleibt hier!!«


      Die Kinder hörten nicht auf ihn. Aus dem Augenwinkel sah er weitere Kinder den Waldweg herunterkommen. Im Laufen drehte er sich um – wenigstens kletterte niemand mehr auf die Straße hinaus. Ein weiteres Fahrzeug näherte sich von der Stadt, blinkte rechts – es würde die Straße heraufkommen, würde beschleunigen, der Fahrer würde in die Finsternis hineinfahren, ein paar tödliche Momente lang noch geblendet von der Helligkeit der Kreuzungsbeleuchtung …


      Peter, der am linken Rand der Straße entlanggelaufen war, rannte in die Mitte, bereit, sich nötigenfalls vor den Kühler des Wagens zu werfen. Dann sah er, dass der Fahrer erkannt hatte, dass er beinahe falsch abgebogen wäre – der Wagen fuhr zurück auf die Geradeaus-Spur, beschleunigte und verschwand.


      Die eleganten Lederstiefel mit den Verschnürungen waren nicht zum Laufen gemacht. Er wischte sich mit dem Handgelenk den Schweiß von der Stirn und bekam den weiten Ärmel des Kettenhemds hart ins Gesicht.


      »Kinder!«, brüllte er am Ende seiner Kräfte. »Bleibt stehen!«


      Wo die sechs Kinder vor Peter flohen, schwang sich eine dunkle Gestalt über die Leitplanke. Peter hörte die Kinder kreischen. Seine Hand fuhr zum Gürtel, wo normalerweise seine Pistole steckte. Er griff ins Leere.


      Er hätte vor Wut geschrien, wenn er noch Luft gehabt hätte.


      Die dunkle Gestalt hatte die vordersten drei Kinder eingefangen.


      Noch jemand sprang über die Leitplanke und schwenkte eine Taschenlampe.


      Eines der Kinder hatte kehrtgemacht. In blinder Panik kam es die Straße heruntergerannt, direkt in Peter hinein. Der Aufprall hätte Peter beinahe stürzen lassen, er griff sich die kleine Gestalt, die mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen begann und mit weit aufgerissenem Mund brüllte.


      »Ich tu dir nichts!«, schrie Peter.


      »Peter, sind da noch welche?«, schrie jemand auf Englisch, und verblüfft erkannte Peter, dass die dunkle Gestalt Connor Lamont war, Connor, der die drei Kinder, die er eingefangen hatte, zum Straßenrand zerrte. Wer immer die Taschenlampe schwenkte, er hatte sich die letzten beiden Kinder geschnappt und schleppte sie ebenfalls zum Straßenrand, und im flackernden Licht konnte Peter erkennen, dass es Julia war. Er fuhr herum. Die Kinder, die zuerst unten bei der Kreuzung angekommen waren, waren stehen geblieben, weil eine schlanke Gestalt, die ebenfalls eine Taschenlampe schwenkte, bei ihnen angelangt war und sie aufgehalten hatte. Es war Elena, Julias Freundin.


      Das Kind in seinen Armen wehrte sich und kratzte und spuckte. Peter rannte mit neuerwachter Kraft zu der Stelle, an der Connor sich schon jenseits der Leitplanke befand und die Kinder die Böschung hinunterscheuchte. Er nahm Peter den panischen Wildfang ab.


      »Sind noch welche auf der Straße?«, schrie Connor und merkte nicht, dass er immer noch englisch sprach.


      »Nein«, erwiderte Peter. »Was ist passiert? Wo ist mein Vater?«


      »Oben bei den Kindern geblieben, die sich beruhigen ließen.«


      »Peter«, schluchzte Julia, »der Geiselnehmer … er hat alle Kinder in den Wald gejagt. Ich dachte, er bringt sie alle um … und …«


      Peter hörte einen Automotor aufheulen und sah das Scheinwerferlicht, das Connors verschwitztes Gesicht plötzlich beleuchtete. Gott, wie knapp war die Rettung der Kinder gewesen! Zwanzig Sekunden später, und der Wagen wäre voll in die Gruppe hineingerast … Dann warf er sich herum, weil ihm aufging, dass nicht einmal ein geistesgestörter Fahrer sein Auto so den Berg hinunterpeitschen würde. Das Licht raste direkt auf ihn zu. Er hörte Julia schreien und fühlte, wie Connor versuchte, ihn über die Leitplanke zu ziehen. Das Auto wischte an ihm vorbei, der Luftzug zerrte an ihm.


      Es war der Tank. Sein Volvo. Und niemand brauchte ihm zu sagen, wer am Steuer saß. Konstantin Heigl hatte erneut alle hereingelegt.


      Aber wie hatte er in der kurzen Zeit den Wagen knacken können? Peter griff nach seiner Gürteltasche, dann fiel ihm ein, wem er den Autoschlüssel gegeben hatte.


      Julia schrie: »Und er hat Mama und Papa als Geiseln genommen!«


      73.


      »Und du bist sicher, dass du weißt, wohin …?«, rief Connor atemlos.


      »Ja«, brüllte Peter, dann fuhr er Julia an: »Nun mach schon!«


      »Das Schloss klemmt immer«, schnappte Julia zurück.


      »Soll ich dir das Kettenhemd ausziehen?«, fragte Connor.


      »Keine Zeit!«


      »Offen«, schrie Julia und sprang auf.


      »Viel Glück!«, stieß Connor hervor.


      »Sag Pa Bescheid, dass ich losgefahren bin«, keuchte Peter. »Dann ruf Michael Maier an! Hast du die Nummer?«


      »Hast du mir doch gerade gegeben!«


      »Mit etwas Glück hat Robert Kalp ihn bereits informiert. Er soll mit den Einsatzkräften und den Notärzten hierherkommen! Hast du verstanden?«


      »Und du willst wirklich …?«


      »Mach Platz für Peter Bernward, den herzoglichen Ermittler!«, befahl Peter. Er schwang sich auf Julias Fahrrad, zu dem sie hochgehastet waren. »Wo ist das Licht?«


      »Hat keines«, rief Julia, »das ist ein Mountainbike!«


      »Wenn du auf dem Waldweg einen Unfall baust, bist du ein toter Mann«, sagte Connor. Plötzlich wurde es dunkel um Peter. Connor hatte ihm den Helm übergestülpt.


      »Nimm das Ding runter!«, sagte Peter und griff nach oben. Connor schlug ihm die Hand weg, dann rückte er den Helm gerade.


      »Bei der Dunkelheit siehst du so und so nichts«, sagte er. »Aber der Helm gibt dir Schutz.«


      »Verflucht«, stieß Peter hervor, dann trat er in die Pedale.


      Hauptkommissar Peter Bernward bretterte den dunklen Waldweg hinunter, als ob alle Dämonen seines Vorfahren hinter ihm her wären, und genau betrachtet waren sie das auch.


      74.


      War er wirklich so sicher, wie er Connor gegenüber getan hatte? Wusste er tatsächlich, wohin Konstantin Heigl mit seinen Geiseln und dem Schmuck fahren würde?


      Hätte er nicht besser beim Burgstall bleiben und sicherstellen sollen, dass den Kindern nichts zustieß? Dass keines verlorenging? Durfte er der Ahnung und vor allem der Furcht in seinem Herzen folgen? Der Furcht davor, dass der Frau, die er liebte, ein Leid geschah?


      Hätte er nicht auf Michael Maiers Eintreffen warten und dann mit der Unterstützung seiner Kollegen vorgehen sollen, anstatt wie ein Irrer auf einem zu kleinen Damenfahrrad die lange Niedermayerstraße entlangzustrampeln, begleitet von Kommentaren diverser Autoinsassen, die an ihm vorbeifuhren und ihren sprühenden Witz zum Fenster hinausbrüllten?


      Benahm er sich gerade genauso verantwortungslos und besessen wie Harald Sander?


      Es waren alles Fragen, auf die es keine Antwort gab, und spätestens als er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Neustadt hineinflog und seine letzten Kraftreserven mobilisierte, um über das Kopfsteinpflaster in Richtung Polizeiinspektion zu rasen, interessierten ihn die Antworten auch nicht mehr. Er schlitterte mit pfeifendem Atem in die Kirchgasse hinein, knallte Julias Rad an die Hausmauer und presste den Daumen auf die Klingel.


      Erst als sich über ihm ein Fenster öffnete und dem Mann, der auf ihn hinabsah, die Kinnlade herunterklappte, merkte Peter, dass er immer noch den Helm trug. Er riss ihn sich vom Kopf. Die Miene des Mannes im Fenster wurde noch fassungsloser.


      »Ich brauche Ihre Hilfe, Monsignore«, stieß Peter atemlos hervor. »Ich muss in den Turm!«


      75.


      Stiftspropst Monsignore Sebastian Tiodoros Miene war steinern, und seine Entschlossenheit wurde auch nicht dadurch geschwächt, dass er statt seiner üblichen Kleidung eine ausgebeulte Jogginghose trug und ein grellorangefarbenes Andenken-T-Shirt mit der stilisierten Muschel des Santiago-Pilgerwegs und dem Aufdruck: »No Pain – No Glory!«


      »Ich komme mit!«, sagte der Stiftspropst. »Die Gelegenheit, einen dieser Kirchenschänder leibhaftig in die Finger zu bekommen, lass ich mir nicht entgehen!«


      »Das ist nicht einer von den üblichen Rowdys, sondern ein Verbrecher!«, rief Peter.


      »Und er ist in meinem Turm!«, beharrte Tiodoro. Er musterte Peters Aufzug und grinste. »Außerdem hat im Mittelalter die weltliche Gerichtsbarkeit der kirchlichen nichts zu sagen.«


      »Also gut, dann kommen Sie!«, lenkte Peter ein.


      Der Stiftspropst warf sich in die Brust und reichte Peter den Schlüssel zum Zugang des Martinsturms, dann eilte er vor ihm her durch den Gang seiner geräumigen Dienstwohnung.


      »Was macht Sie so sicher, dass der Mann sein Versteck im Martinsturm hat?«, fragte er.


      »Die Aussage des Schwagers eines Ornithologen im Radio«, erklärte Peter. »Sie müssen das nicht verstehen, glauben Sie’s einfach.«


      »Sonst nichts!? Wie soll er überhaupt reingekommen sein? Die Zugangstür ist ständig versperrt!«


      »Der Kerl ist außerdem einer der Söhne von Tristan Heigl.«


      »Ach, du Schande!«


      Draußen im Treppenhaus ließ der Stiftspropst Peter an sich vorbei und schloss dann die Eingangstür, steckte den Schlüssel ins Schloss und versperrte die Tür.


      »Mist, ich hab den Helm bei Ihnen vergessen«, sagte Peter.


      »Den brauchen Sie doch nicht.«


      »Sicher ist sicher.«


      Monsignore Tiodoro rollte mit den Augen, sperrte die Tür wieder auf und eilte zurück in die Wohnung. »Wo?«, rief er.


      »Irgendwo«, erwiderte Peter, schlug die Tür zu und sperrte sie von außen mit dem Schlüssel ab, den der Stiftspropst hatte stecken lassen. »Sorry!«, rief er durch die geschlossene Tür. »Es ist zu Ihrem Besten!«


      Der Stiftspropst antwortete nicht, was schlimmer war, als wenn er gotteslästerlich geflucht hätte. Peter hoffte, dass er wie jeder normale Mensch seinen Zweitschlüssel nicht auf Anhieb finden würde, und rannte die Treppen hinunter auf die Gasse hinaus. Halb erwartete er, dass der Stiftspropst das Fenster aufreißen und ihm hinterherbrüllen würde, doch auch das geschah nicht. Monsignore Tiodoro war offenbar so wütend, dass er seinen eigenen Äußerungen nicht traute und sich lieber still verhielt.


      Robert Kalp und das SOKO-Team warteten an der Stelle, an der die Krümmung des Chorbaus in den Martinsfriedhof überging. Es war noch zu früh am Abend für die Nachtschwärmer, die den lauschigen Platz unter den Ahornbäumen für ihre Zwecke nutzten; zwischen den hoch aufragenden Hausfassaden an der einen und der Westflanke der Martinskirche an der anderen Seite war das Pflaster menschenleer. Peter hatte Connor gebeten, die Münchner Kollegen anzurufen und zu diesem Treffpunkt zu schicken. Die Stelle konnte von keiner Fensteröffnung des Turms aus eingesehen werden.


      Die SOKO-Mitglieder verzogen keine Miene, als sie Peter in seiner Herzogsaufmachung sahen. Es waren drei Männer und eine Frau. Peter fiel auf, dass sie so dicht um Robert Kalp herumstanden, als müssten sie ihn beschützen. Er presste seinen Namen hervor und verzichtete darauf, ihnen jeweils die Hand zu schütteln oder sich nach ihren Namen zu erkundigen. Die Zeit drängte. Er hielt den Schlüsselbund hoch, den Tiodoro ihm gegeben hatte.


      »Damit komme ich in die Kirche und in den Turm«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, wie gut der Schall nach oben in die Türmerstube dringt. Es kann sein, dass Heigl zumindest hört, wie die Zugangstür zum Turm geöffnet wird. Sie müssen ihn also ablenken.«


      »Und wie?«


      Peter fummelte Haralds Handy aus der Gürteltasche. »Ich kenne seine Mobilnummer …«


      Die Münchner Polizisten starrten ihn überrascht an. »Und wenn es nicht seine Nummer ist?«, fragte Robert Kalp.


      »Was Besseres fällt mir nicht ein. Rufen Sie ihn an und erzählen Sie ihm irgendwas, das ihn dazu bringt, nicht auf seine Umgebung zu achten. Bauen Sie eine Konferenzschaltung zu dem Gerät hier auf, damit ich mithören kann. Es gehört ohnehin Harald.«


      »Also gut!« Robert Kalp holte Luft. »Monika und Bülent, ihr geht mit dem Kollegen Bernward …«


      Peter schüttelte den Kopf. »Das Treppenhaus ist eng und aus Holz. Wir würden uns nur gegenseitig behindern, und je mehr Leute hinaufsteigen, desto lauter wird es knarren und schwingen. Es kommt darauf an, dass ich es bis nach oben schaffe, bevor Heigl merkt, dass er Besuch bekommt. Ich gehe allein. Ich möchte aber, dass Sie alle Portale besetzen und dafür sorgen, dass keine Besoffenen aus der Disco nebenan hier aufkreuzen. Falls doch, jagen Sie sie zum Teufel. Und wenn ein Kerl in Jogginghose und einem Pilger-T-Shirt ankommt, nehmen Sie ihn zur Not fest, bevor er sich auf Verbrecherjagd macht. Es ist der Stiftspropst. Ich hab ihm die Schlüssel abgeluchst und ihn in seiner Wohnung eingesperrt, aber vielleicht kann er sich befreien.«


      »Sie sind ja ein fleißiges Kerlchen«, sagte einer der SOKO-Beamten und musterte Peter mit einer Mischung aus Spott und Interesse.


      »Man tut, was man kann. Ich habe keine Ahnung, was Heigl noch für Tricks auf Lager hat – nicht dass noch mehr Unschuldige zu Schaden kommen.«


      Robert und das SOKO-Team sahen sich an. »Okay«, sagte Robert schließlich.


      »Sind Sie bewaffnet?«


      Roberts Team nickte. Robert dagegen senkte den Kopf. Erneut schien es Peter, als rückten die vier Beamten näher an ihn heran.


      »Ich habe Waffe und Ausweis abgegeben«, sagte Robert.


      »Was? Weshalb? An wen?«


      »An Michael Maier. Es ist eine lange und beschissene Geschichte …«


      »… die nichts hiermit zu tun hat!«, sagte die dunkelhaarige Polizistin feindselig.


      »Die alles hiermit zu tun hat«, widersprach Robert und seufzte. Er sah Peter in die Augen. »Haben Sie eine Waffe?«


      Peter schüttelte den Kopf.


      »Gibt ihm bitte einer …«, wandte Robert sich an sein Team.


      »Ich nehme keine Waffe mit«, sagte Peter. »Da oben ist es viel zu eng, um sicher mit einer Schusswaffe zu hantieren.«


      »Heigl hat eine Waffe!«


      »Heigl hat ein Geschütz«, sagte Peter und lächelte säuerlich. »Aber das ändert nichts daran, dass ich keine Waffe mitnehme.« Er verkniff sich zu sagen, dass er viel zu viel Angst davor hatte, dass sich am Ende aus seiner Waffe ein Schuss löste, der Flora traf. Er ahnte, dass es den Kollegen ohnehin klar war.


      Robert wog Peters Mobiltelefon in der Hand. Die beiden Männer wechselten erneut einen Blick. »Es tut mir alles so wahnsinnig leid«, murmelte Robert.


      »Bereit?«, fragte Peter. »Denken Sie dran: Heigl darf nicht bemerken, dass wir sein Versteck kennen. Er muss glauben, dass wir nur durch einen glücklichen Zufall seine Handy-Nummer haben.«


      »Was soll ich sagen, wenn er nach dem glücklichen Zufall fragt?«


      »Seit wann beantwortet die Polizei die Fragen eines Verdächtigen?«


      Über Roberts Gesicht huschte der Schatten eines Lächelns. »Passen Sie auf sich auf.«


      76.


      Er hatte alles erreicht!


      Nur noch ein einziger Schritt war zu tun, und seine Mission wäre erfüllt. Nur noch ein einziger, letzter Schritt. Der, den er voller Ungeduld erwartet hatte, der ihm die Befriedigung bringen würde, die er verdient hatte, der alles, was an Unrecht und Gemeinheit geschehen war, ausgleichen würde. Es war der einfachste Schritt von allen.


      Nur, dass es doch nicht der einfachste Schritt war. Es war der schwierigste, und jetzt, da es so weit war, beschlich ihn Furcht.


      Konstantin Heigl starrte zur Fensteröffnung hinaus. Ursprünglich war sie durch einen Metallrahmen mit einem Gitter vor der Glasscheibe geschützt gewesen, doch es war einfach gewesen, den Metallrahmen herauszunehmen. Früher schien es eine Lade gegeben zu haben, die der Türmer in die Öffnung klemmen konnte, und einen schmalen Balken, mit dem sie sich von innen sichern ließ. Die beiden Metallbügel, in die man den Balken hatte einlegen können, ragten noch links und rechts neben der Fensteröffnung aus dem Gemäuer. Konstantin starrte hinaus und sah – nichts. Einer der Scheinwerfer auf dem Hausdach gegenüber, die den Turm nachts beleuchteten, schien direkt auf die Fensteröffnung. Es war fast, als ob er auf einer Bühne stünde und in den Zuschauerraum schaute, nur dass der Zuschauerraum ein großes schwarzes Nichts war, weil das Bühnenlicht auf ihn gerichtet war und ihn blendete. Er fragte sich, ob es diese unvermutete Analogie war, die ihn zögern ließ. Alles erschien auf einmal so unwirklich, und er kam sich vor wie ein Schauspieler, der ohne nachzudenken einem Skript gefolgt war, das sich am Ende als schlecht erwies.


      Oder war es nur das Wissen um den eigenen Tod und die Angst davor, die ihn aufhielten? Er fühlte eine Art Bedauern in sich aufsteigen, Reue darüber, was er getan hatte. Er bekämpfte dieses Gefühl, indem er sich daran zu erinnern versuchte, wie diese Reue ihm früher immer eingeredet worden war.


      Schau dir deinen Bruder an, der interessiert sich wenigstens für irgendwas! Und du? Dir ist nichts wichtig!


      Mein Bruder interessiert sich nicht für deinen Scheiß, er redet dir nur nach dem Mund!


      Du passt zu deiner Mutter – das gleiche Desinteresse, der gleiche beschränkte Horizont!


      Wer hat denn den beschränkten Horizont? Wer interessiert sich denn ausschließlich dafür, was vor fünfhundert Jahren passiert ist? Wer glaubt denn, sein Seelenheil hänge nur davon ab, dass irgendein beschissener Vorfahre, der in keinem Geschichtsbuch auftaucht und den kein Mensch kennt, von dem Vorwurf reingewaschen wird, er habe irgendeinen beschissenen Schmuck geklaut?


      Du hast keinen Stolz. Nichts bedeutet dir was. Du lebst nur im Hier und Jetzt. Ich schäme mich, so einen Sohn zu haben.


      Immer die gleichen Gespräche. Immer die aufgesetzte beleidigte Würde, mit der er konfrontiert worden war und die ihn ins Unrecht setzte. Immer sein aufflammender Jähzorn. Immer das hilflose Gesicht Erics, dem man ansah, dass er eigentlich seiner, Konstantins, Meinung war, aber zu wenig Mut besaß, das offen zu sagen. Das war das Schlimmste – die mutlose Miene seines Bruders und seine Tatenlosigkeit. Wenn er sich wenigstens gegen Konstantin gestellt hätte, wäre es weniger übel gewesen als diese Darstellung jämmerlicher Feigheit. Und wenn der Streit vorüber war und jedes Familienmitglied in einer anderen Ecke vor sich hin brütete, kam Eric angekrochen und versuchte, Konstantin zu trösten …


      Hau ab, du Arschkriecher!


      Und immer die Tränen seiner Mutter, die ihre Familie, die einzige Welt, die sie hatte, mehr und mehr zerfallen sah und nicht wusste, was sie dagegen unternehmen sollte … Und am Ende der Sarg, in dem sie lag, und die Gewissheit, dass sein Vater für ihren Tod so verantwortlich war, als wenn tatsächlich er es gewesen wäre, der ihr die Waffe an den Kopf gehalten und abgedrückt hatte. Die Waffe, die Konstantin auf dieser Mission begleitet hatte.


      Konstantin wandte sich mit einem Ruck vom Fenster ab und überblickte den kleinen Raum, den das gleißende Licht von draußen in eine Ansammlung von hellen Flächen und Schlagschatten verwandelte.


      Harald und Flora Sander, die beiden Polizisten, saßen auf dem Boden. Er hatte sie gezwungen, sich dorthin zu setzen. Harald zu überwältigen war leicht gewesen. Er hatte erwartet, dass der Polizist einen Trick versuchen würde, wenn er den Schmuck übergab. Nicht zuletzt deshalb hatte er ihn so nahe an sich herangelassen. Als er auf dem Wall aufgetaucht war, an dessen Fuß Konstantin seine Geiseln versammelt hatte, hatte er ihm befohlen zu warten. Er hatte es getan, damit Harald sich ein Bild von der Lage machen konnte – die wie eine Schulklasse für das Klassenfoto aufgereihten Geiseln, direkt vor ihnen die beiden von Picknickdecken verhüllten Gestalten, eine davon offensichtlich Konstantin, die andere eine Geisel … genau wie in München. Und daneben, reglos, resigniert, mit seiner Tunika und dem Helm auf dem Kopf wie ein geschlagener Ritter wirkend, der Schotte, dessen Veranstaltung sich so unvermutet in eine Tragödie verwandelt hatte. Konstantin hatte Harald befohlen, näher zu kommen, und danach hatte er kein Wort mehr gesprochen, bis Harald den seinerseits in eine Decke verpackten Schmuck vor den beiden verhüllten Gestalten auf den Boden gelegt hatte – und dann den Lauf der Pistole, die er darunter versteckt in der Hand gehalten hatte, blitzschnell in einen der Augenschlitze des Ritterhelms gesteckt und gerufen hatte: Zweimal fall ich nicht auf denselben Trick rein, du Arsch!


      Deshalb ist es ja ein anderer Trick, Herr Hauptkommissar, hatte Konstantin gesagt, der tatsächlich unter der Decke gewesen war und sie jetzt abwarf, um aufzuspringen und Harald seinen schweren Revolver an die Schläfe zu drücken. Harald war erstarrt. Nehmen Sie den Helm ab, hatte Konstantin zu dem Mann auf dem Boden gesagt, und das schweißnasse dunkle Gesicht des Schotten war zum Vorschein gekommen, der Harald mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen anstarrte.


      Er hatte Harald und Flora Sander die Handgelenke mit Paketband gefesselt, hatte Harald mehrere Lagen davon so um den Kopf gewickelt, dass sein Mund zugeklebt war, und hatte dann die Kinder in alle Himmelsrichtungen verscheucht. Sie waren voller Panik davongerannt, und als der Schotte, Bernward und die beiden Teenager ihn entsetzt angestarrt hatten, hatte er gesagt: Fangt sie lieber wieder ein, bevor sie noch unter die Räder kommen.


      Sehr viel mehr hatte er nicht gebraucht, nur dieses Chaos, seine zwei neuen Geiseln und den Autoschlüssel, den er Flora Sander schon zuvor abgenommen hatte, um zu entkommen.


      Harald Sander, immer noch geknebelt und die zusammengebundenen Hände zu Fäusten geballt, funkelte ihn von seinem Platz auf dem Boden der Türmerstube an. Flora Sander betrachtete ihn nachdenklich, aber ihr Blick irrte immer wieder zu den Benzinkanistern und von diesen zu der dritten Gestalt, die regungslos auf dem Boden saß.


      Konstantin folgte ihrem Blick und sah in die Augen seines Vaters. Im Scheinwerferlicht sah dessen Gesicht wie eine grobgeschnitzte Maske aus.


      »In einem hast du ja recht gehabt, Vater«, sagte er und war wie schon oft froh darüber, dass Tristan Heigl nie eine andere Anrede zugelassen hatte. Hätte Konstantin das tun können, was er tun wollte, wenn er den alten Mann dort als »Papa« hätte ansprechen können? »Unser Vorfahr hat den Schmuck der Herzogin tatsächlich nicht gestohlen. König Kasimir von Polen hat ihn damals wieder an sich genommen, sonst wäre das Zeug nicht in Krakau wieder aufgetaucht. Aber womit du nicht recht gehabt hast, war, diese Geschichte über alles andere zu stellen und unsere ganze Familie damit zu vergiften. Schau, Vater …« Er leerte die Tasche, in die er den Schmuck – die Broschen, das Haarnetz, die Kette – geworfen hatte, auf dem Boden aus, neben der mit einer großen Decke verhüllten Konstruktion, deren Zusammenbau seine erste Tat gewesen war, nachdem er sich mit dem nachgemachten Schlüssel Tristans aus dessen Turmführerzeit Zutritt verschafft hatte. »… hier ist das Zeug.«


      Tristan Heigls Blick wanderte zum ersten Mal von seinem Sohn zu dem Schmuck, der in einem Haufen auf dem Boden lag. Er blinzelte, und ein Zucken lief über sein Gesicht.


      Konstantin zog die Decke von dem Aufbau. Er wechselte einen Blick mit Flora Sander. Als deren Augen sich weiteten, wusste er, dass sie verstanden hatte. Er sah sie ihre Muskeln anspannen und brachte den Revolver in Anschlag. Sie verhielt sich wieder still.


      »Schau, Vater«, sagte Konstantin, ohne die Waffe von Flora abzuwenden. »Dieser Plunder hier – dafür hast du unsere Familie vor die Hunde gehen lassen! Du wolltest immer die Ehre unserer Familie retten und hast uns den letzten Rest davon genommen, den wir noch hatten. Dafür hast du aus Eric einen Schwächling gemacht. Dafür hast du mich verstoßen. Dafür hast du Mama in den Tod getrieben.« Er atmete schwer. In der Turmkammer herrschte Schweigen. In Tristan Heigls halb gelähmtem Gesicht arbeitete es, aber es war nicht zu erkennen, ob es Wut, Angst oder Trauer war, was über seine Züge irrlichterte. Sein Mund zitterte.


      »Tun Sie das nicht!«, sagte Flora in die Stille hinein. »Sie wollen keine Katastrophe verursachen.«


      »Woher wollen Sie wissen, was ich will?«, fragte Konstantin.


      In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon.


      77.


      Peter wartete, bis er das Tuten des Anrufs in seinem Handy hören konnte. Er hatte die Lautstärke so weit wie möglich gedämpft und presste das Gerät fest ans Ohr, während er das Kirchenportal leise und vorsichtig aufschloss. Er hatte unwillkürlich das Portal gewählt, in dem er und Flora am Freitagmorgen Natalie Seitz und Dominik Wiesner gefunden hatten.


      Es tutete eine Weile. Peter fragte sich, was nun oben in der Turmkammer passierte. Musterte Konstantin Heigl misstrauisch sein Gerät und fragte sich, wer auf dieser Nummer anrief? Robert Kalp hatte ausgesagt, dass man bei Eric Heigls Leiche kein Mobiltelefon gefunden hatte; egal, ob Konstantin ahnte, dass sein Bruder tot war – und er ihn vermutlich sogar bewusst in den Tod hatte laufen lassen –, von ihm konnte der Anruf nicht stammen. Von Tristan Heigl? Aber der alte Mann konnte nicht einmal sprechen, wieso sollte er da anrufen? Natürlich konnten tausend andere Menschen diese Nummer kennen und Konstantin Heigl ein ganz normales Sozialleben führen, aber Peter zweifelte daran. Er war sicher, dass außer Tristan und Eric Heigl niemand Konstantins Handynummer kannte. Peter huschte durch die dunkle Kirche zu der Tür, die in den Turm führte, und hoffte, dass Konstantin Heigl hinreichend überrascht war, um ein paar Augenblicke nicht auf Geräusche zu achten, die durch den gewaltigen Schallkörper der Turmstiege zu ihm nach oben drangen.


      Dann hörte Peter das Knacken, als Konstantin Heigl den Anruf entgegennahm, und hielt den Atem an.


      »Eric?«


      Robert Kalp wartete genau so lange, wie er musste. »Eric hat es hinter sich«, hörte Peter den Münchner Polizisten schließlich sagen.


      Unendlich vorsichtig drehte Peter den Schlüssel im Schloss und pries den Stiftspropst in Gedanken dafür, dass er sein Gotteshaus so gut in Schuss hatte, wie es nur ging. Der Schlüssel drehte sich leicht, obwohl diese Tür nicht mehr benutzt wurde.


      »Hauptkommissar Kalp?«, fragte Konstantin.


      »Sieh an, da hat jemand seine Hausaufgaben gemacht«, erwiderte Robert.


      Peter drückte die Klinke nach unten und bewegte die Tür ein winziges Stück. Nichts knarrte, nichts quietschte. Die Tür war schwer, aber sie drehte sich sanft in ihren Angeln.


      »Ich bin jetzt der Leiter der SOKO«, hörte er Robert sagen.


      »Oh, Sie sind jetzt der Leiter der SOKO?«, wiederholte Konstantin, und Peter fühlte Erleichterung, weil das Wiederholen von Roberts Worten nur einem Zweck dienen konnte: Harald darüber zu informieren, was Robert gesagt hatte. Konstantin war klug genug, nicht auf Lautsprecher zu schalten, weil er dann nicht hätte verhindern können, dass Robert und sein Chef in einem Code miteinander kommunizierten, den er, Konstantin, gar nicht als solchen erkannte.


      Peter, der bereits den ersten Treppenabsatz erklommen hatte, lauschte angestrengt. Unwillkürlich beugte er sich vor und starrte nach oben. Nur dort, wo das Scheinwerferlicht von draußen durch Fensteröffnungen hereinfiel, schälten trübe Lichtinseln Einzelheiten der Stiegen aus der Finsternis.


      Hier, im Basisbereich des Turms, war es stockfinster. Das einzige Licht kam vom Display des Telefons. Doch Peter wagte immer nur kurz, das Handy vom Ohr zu nehmen und zu leuchten. Er tastete sich an der Wand des Turms entlang in die Höhe.


      »Warum geben Sie nicht auf?«, fragte Robert. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir Ihr Versteck gefunden haben.«


      Konstantin antwortete nicht. Peter war klar, dass er das simple Prinzip anwandte, das auch Polizeipsychologen bei ihren Gesprächen mit Geiselnehmern verfolgten – den Gesprächspartner ständig zu verunsichern und ihm das Gefühl zu geben, dass ihm die Situation immer mehr entglitt und dass er selbst nicht mehr in der Lage wäre, alles zu einem vernünftigen Ende zu bringen.


      Als er mit der rechten Hand in etwas Kalt-Feuchtes fasste, stockte Peters Schritt. Er nahm das Telefon vom Ohr und beleuchtete seine Hand. Roberts Stimme, der versuchte, das Gespräch mit Konstantin aufrechtzuerhalten, wisperte in die Stille des Stiegenhauses, die keine Stille war, weil das Gebälk und das Gemäuer des Turms ständig ächzten, knackten, stöhnten und seufzten. Vorsichtig hob Peter die Hand, darauf gefasst, Blut zu sehen.


      Er stieß die Luft aus.


      »Drecksviecher«, hauchte er dann. Auf seiner Handfläche klebte der schwarzweiße Streifen von Vogelscheiße. Und als wäre es ein Signal gewesen, hörte er das Flattern weit oben, wo einer der geflügelten Turmbewohner von einer Lichtinsel zur anderen flog.


      Im Schein des Handydisplays sah Peter aber noch etwas: die dicke Staubschicht, die auf dem Handlauf lag. Der hölzerne Handlauf war durch jahrhundertelange Benutzung glattgeschliffen und von der jahrelangen Vernachlässigung, die seit dem Zutrittsverbot herrschte, verstaubt. Aber an vielen Stellen war der Staub abgewischt, und das dunkel gewordene Holz reflektierte den Schein des Displays. Der Staub war auch an Stellen abgewischt, die Peter noch gar nicht erreicht hatte. Er war von Händen abgewischt worden, die erst vor kurzem den Handlauf berührt hatten! Er hatte richtig geraten!


      »Was versprechen Sie sich von alldem?«, war Roberts Stimme im Lautsprecher von Peters Handy zu vernehmen. »Sie können den Schmuck nicht verkaufen, und Sie können ihn auch nicht in Ruhe irgendwo genießen, weil Sie jetzt, wo wir Ihren Namen kennen, keine Ruhe mehr finden werden.«


      »Sagen Sie mal, Herr Hauptkommissar – hört Ihr Team dieses Telefonat eigentlich mit?«


      »Natürlich«, log Robert.


      Peter lauschte aufmerksam. Worauf zielte Konstantins Frage ab? Fürchtete er, dass die SOKO-Beamten versuchten, den Standort seines Telefons anzupeilen?


      Mittlerweile war er dort angekommen, wo die vierstöckige quadratische Basis des Turms in den oktagonalen oberen Teil überging. Er versuchte, sich zu orientieren. Wo war die Treppe, die von hier aus weiter nach oben führte?


      »Ich frage mich, ob alle Ihre Leute wissen, dass Ihr Chef Harald Sander den Juwelier in Bogenhausen erschossen hat und nicht ich. Und dass Sie Ihren Chef decken, anstatt wie ein Polizist gehandelt und ihn selbst festgenommen zu haben.«


      Peter blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Das finstere Treppenhaus drehte sich um ihn. Was? Beinahe hätte er die Frage in das Mikrophon geschrien. Im letzten Moment biss er sich auf die Zunge.


      »Ja, das wissen alle«, erklärte Robert nach einer langen Pause.


      »Eigentlich müssten Ihre Leute Sie auch festnehmen«, sagte Konstantin.


      »Zuerst sind Sie an der Reihe«, entgegnete Robert.


      Peter war schwindlig. Aber Konstantins Anschuldigung und Roberts Geständnis erklärten ein paar Umstände, die Peter bislang schleierhaft gewesen waren. Ein Bild fügte sich zusammen, aber eines, das mehr neue Rätsel aufgab, als es alte löste. Wenn in Wahrheit ein Schuss aus Harald Sanders Pistole den Juwelier getötet hatte und wenn man die Schmauchspuren an den Händen des toten Museumswächters so interpretierte, wie Sabrina Hauskeck es angedeutet hatte, nämlich als Spuren eines Kampfs … Hatte Doreen nicht gesagt, dass bei der Bewachung des Museums in Wittenberg nur geschultes Personal eingesetzt worden war? Hatte der Wächter sich überschätzt und gedacht, dass er den Raubüberfall verhindern könne?


      Was würde das bedeuten? Dass Konstantin in Wahrheit nur zwei Menschen bewusst getötet hatte – Natalie Seitz, die Freundin seines Bruders, die er erschossen hatte, und seinen Bruder Eric, den er in den Tod durch die Polizeikugeln hatte laufen lassen. Seine Morde waren in der Familie geblieben, wenn man so wollte. Er hatte weder der Familie des Juweliers, die er in seiner Gewalt gehabt hatte, noch der Geisterführungsgruppe auch nur ein Haar gekrümmt. Er hatte selbst Dominik Wiesner verschont.


      »Geben Sie auf«, drang Roberts Stimme durch Peters Fassungslosigkeit. »Sie können Ihr Ziel nicht erreichen. Der Schmuck wird nie Ihnen gehören, und zu Geld machen können Sie ihn auch nicht.«


      Peter blinzelte in die Dunkelheit. Ihm war wieder eingefallen, dass die Treppe, die in den Glockenstuhl hochführte, eine enge Schnecke im südöstlichen Treppenturm war, und auf ihr war er nach oben gekrochen. Das Türchen, das in den Glockenstuhl führte, stand offen. Er trat hinaus. Die Glocken waren mächtige, matt schimmernde Umrisse in der Dunkelheit. Was war Konstantin Heigls Ziel? Hatten sie alle die ganze Zeit völlig falsch gedacht?


      »Ich bin schon kurz davor«, war Konstantins Stimme zu hören, und zum ersten Mal klang er müde. Ein Knacken machte Peter klar, dass Konstantin die Verbindung getrennt hatte. Als Nächstes hallte ein Gongschlag durch den Turm, der in Peters Zwerchfell vibrierte. Die große Uhr des Martinsturms hatte geschlagen. Unwillkürlich spähte Peter auf sein Handy. In der rechten oberen Ecke zeigte es die Uhrzeit an: 23 : 00 Uhr. Die Uhr würde fünfzehnmal schlagen, viermal für die volle Stunde, elfmal für die Uhrzeit. Was sich unten in der Stadt nicht übermäßig spektakulär anhörte, dröhnte durch den Turm wie Paukenschläge.


      Peter presste sich in die Nische der Tür, durch die er gerade gekommen war, und brüllte während der ersten Glockenschläge in das Mikrophon des Handys: »Er will den Schmuck nicht stehlen, er will ihn vernichten! Das ist eine Familientragödie!«


      Er wusste nicht, ob Robert Kalp ihn gehört hatte. Er hatte keine Ahnung, ob der Münchner Polizist etwas antwortete. Er rammte das Handy in die Gürteltasche und rannte zu der Treppe, die zur Türmerstube oberhalb des Glockenstuhls hinaufführte.


      Wenn das Ziel eines Mannes, das mit so viel Blut erkauft wurde, nicht der Besitz, sondern die Vernichtung der angestrebten Beute war, dann bedeutete das für gewöhnlich, dass der Täter sein eigenes Davonkommen nicht mit einkalkuliert hatte. Und das bedeutete, dass Flora und Harald in akuter Lebensgefahr waren. Wenn Konstantins Werk vollendet war, brauchte er seine Geiseln nicht mehr.


      Und was immer Konstantin unternahm, er würde es jetzt tun. Deshalb hatte er das Gespräch beendet.


      Er war am Ziel seiner Mission.
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      Die Tür, die in die Türmerstube führte, war halb offen, aber der Schlag der Uhrglocke war so laut, dass Peter sich keine Gedanken darüber zu machen brauchte, ob jemand ihn kommen hörte. Er presste sich an die Wand und schob sich die letzten Schritte an ihr entlang. Der Teil der Kammer, den er überblicken konnte, schien menschenleer zu sein, aber er sah einen Schlafsack auf einer Luftmatratze und einen Karton, aus dem oben die Hälse von Mineralwasserflaschen ragten. Noch während er nachdachte, was er tun sollte, hörte die Turmuhr auf zu schlagen.


      »Schalten Sie den Schweißbrenner nicht ein! Bitte!«, rief Flora in diesem Moment.


      »Setzen Sie sich, oder ich drücke ab!«, befahl Konstantin.


      »Wissen Sie, was passiert, wenn das hier alles hochgeht?«, schrie Flora. »Der Turm wird brennen wie eine Fackel! Er wird einstürzen! Er wird die halbe Stadt unter sich begraben!«


      »Das hoffe ich doch«, sagte Konstantin. »Und jetzt setzen Sie sich wieder, sonst …«


      »Sonst was?«, gab Flora zurück. »Erschießen Sie mich? Das wäre mir immer noch lieber, als mit all dem Mist hier in die Luft zu fliegen.«


      »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Konstantin, und im Nachhall der Turmuhr in seinen Ohren hörte Peter etwas, was er eigentlich gar nicht hätte hören können; aber er hörte es trotzdem: das Klicken, mit dem Konstantin den Hahn seines Revolvers spannte.


      Er wusste, auf wen Konstantin zielte.


      Peter sah die tote Natalie Seitz vor sich. Für einen grauenhaften Moment schob sich Floras Gesicht über das der Toten. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte er sich schon von der Turmwand abgestoßen und stürmte in die Kammer hinein.
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      Er nahm die Szene in der durch den Scheinwerfer erleuchteten Kammer auf, als habe ein Blitzlicht sie erfasst.


      Harald Sander saß auf dem Boden, die Handgelenke gefesselt und mit Paketband geknebelt. Flora stand etwas von ihm entfernt, neben ihr ein Mann mit einem dunklen Anzug und nach hinten gegeltem Haar. Der Mann fuhr herum und glitt gleichzeitig einen Schritt hinter Flora, in einer Reaktion, die Peter in einer anderen Situation Bewunderung abgenötigt hätte. Außer ihnen befand sich noch jemand im Raum – er saß auf einem Pritschenbett, auf dem ein ordentlich zusammengelegter Schlafsack lag, und starrte auf eine Konstruktion unterhalb der Fensteröffnung. Nicht einmal Peters Hereinplatzen brachte ihn dazu, sich von der Konstruktion abzuwenden. Es war Tristan Heigl.


      Der Mann im Anzug hob die Waffe und zielte auf Peter.


      »Peter!«, stieß Flora aus.


      Der Mann im dunklen Anzug stutzte. »Peter? Peter Bernward?«


      »Das Vergnügen ist ganz auf Ihrer Seite, Konstantin Heigl«, brachte Peter hervor.


      Konstantin musterte ihn. Er hatte ein Dutzendgesicht, das im harten Licht des Scheinwerferkegels, in dem er stand, eher teigig als markant wirkte. »Sie haben mich reingelegt«, sagte er. »Sind Sie zu spät zu Ihrem eigenen Auftritt gekommen?«


      »Nein, ich war der Geist des Herzogs. Mein Auftritt wäre erst gekommen, aber den haben Sie mir verpatzt. Connor hat es aus dramaturgischen Gründen vermieden, alle Details auf der Homepage unterzubringen, auf der Sie sich über die Führung informiert haben …«


      Konstantin hob die Waffe, aber diesmal zielte er nicht auf Peter, sondern auf Flora. Peter, der langsam durch den Raum ging, blieb stehen. Konstantin lächelte. »Gut so«, sagte er. »Sie glauben doch nicht, Sie können mich mit Ihrem Geschwafel ablenken. Das ist die unterste Schublade der Polizeipsychologie.«


      »Ich hätte mich schon noch hochgearbeitet.«


      »Wer war der Kerl, der sich im Burgstall als Sie ausgegeben hat?«


      »Mein Vater.«


      Konstantin sah ihn überrascht an.


      »Wenn man sich nicht auf die eigene Familie verlassen kann, auf wen dann?«, fragte Peter und sah zu seiner Genugtuung, dass diese Bemerkung ihr Ziel gefunden hatte.


      Konstantins Wangenmuskeln zuckten kurz, aber dann lächelte er erneut. »Nun, Sie haben sich jetzt einen neuen Auftritt verschafft«, sagte er zu Peter. »Er wird viel mehr Aufsehen erregen als der im Burgstall.«


      Peter musterte aus den Augenwinkeln die Konstruktion, die beim Fenster stand. Sie bestand aus einem auf ein Stativ montierten Schweißbrenner sowie einer Pfanne, die auf mehreren zusammengestellten Benzinkanistern aus Plastik stand. Der Schweißbrenner war auf die Pfanne gerichtet. Der Hochzeitsschmuck lag in einem unordentlichen Haufen daneben, aber es war klar, dass Konstantin vorhatte, ihn in die Pfanne zu legen. Wenn sich die Flamme des Brenners durch den Schmuck und das Gusseisen der Pfanne selbst gefressen hätte, würden die Benzinkanister noch einen Wimpernschlag lang widerstehen und dann explodieren.


      Konstantin hatte Peters Blick bemerkt. Er machte eine Kopfbewegung. »Treten Sie zurück«, sagte er.


      Peter sah Flora in die Augen. Er sah ihre Angst, aber er sah auch ihre Hoffnung, dass er irgendeine Idee hatte, wie sie aus dieser Situation herauskommen würden.


      »Sie schaffen es nicht, den Schweißbrenner in Gang zu setzen und gleichzeitig mich in Schach zu halten«, sagte er.


      »Dann werde ich Sie wohl erschießen müssen.«


      »Dann kann ich ja genauso gut versuchen, Ihnen vorher den Hals umzudrehen«, erwiderte Peter und machte einen Schritt nach vorn.


      Konstantin richtete die Waffe auf ihn.


      »Sie müssten beim ersten Schuss treffen«, erklärte Peter. »Zu einem zweiten haben Sie keine Zeit.«


      »Ich werde einfach Sie bitten, das Ding in Gang zu setzen.«


      »Bin gespannt, wie Sie mich dazu überreden wollen.«


      »Das geht ganz einfach«, sagte Konstantin. Er presste die Mündung der Waffe unter Floras Kinn. »Mir scheint, Sie haben was für Ihre Kollegin übrig. Tun Sie, was ich sage, oder von ihrem schönen Gesicht bleibt nichts übrig.«


      »Was für einen Unterschied macht es, ob Sie jetzt schießen oder ob hier nachher alles …« Peter machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, wie alles in die Luft flog.


      »Der Unterschied ist der, dass Sie es nicht mit ansehen können, wie Ihre Kollegin noch vor Ihnen stirbt.« Er warf Flora einen Seitenblick zu. »Oder sollten Sie sich so in ihm getäuscht haben?«, fragte er sie.


      »Schon gut«, rief Peter. »Ich mach’s!«


      Er beugte sich über die Konstruktion und tat so, als würde er sie studieren. Dann griff er in den Haufen Schmuck und richtete sich mit einem Teil davon auf. Es war das Haarnetz. Die Perlen schimmerten. Er hielt es ins Scheinwerferlicht. Jetzt kam es darauf an, ob er richtig verstanden hatte, was vor fünfhundert Jahren geschehen war und was aus Tristan und Konstantin Heigl die Menschen gemacht hatte, die sie waren.


      Wenn es dich je gegeben hat, Peter Bernward aus dem Mittelalter, dachte er, dann steh mir jetzt bei!


      »Jammerschade«, sagte er laut, »dass Sie all das vernichten wollen. Wie hieß der Mann, der den Schmuck nach Landshut hätte bringen sollen? Albrecht Hugbald? Der Mann, dem man am Allerheiligentag 1475 den Schmuck anvertraut hatte und der ihn stattdessen stahl und seiner ganzen Familie Schande brachte?«


      »Was soll das Gerede?«, fragte Konstantin. »Sie hören sich an wie mein Vater.«


      Ich höre mich nicht an wie er, sondern ich rede für ihn, dachte Peter. Das steinerne Gesicht Tristan Heigls hatte sich ihm zugewandt.


      »Dabei ist es ganz anders gewesen. Nicht Hugbald, sondern der Polenkönig und die Landshuter Delegierten spielten ein falsches Spiel. Hugbald hingegen wollte den Schmuck nicht rausrücken, als ihn die Soldaten des Königs umzingelten. Albrecht Hugbald hielt seinem Herzog die Treue und bezahlte dafür mit seinem Leben und der jahrhundertelangen Schande auf seiner Familie.«


      »Ich hab diesen Mist mein ganzes Leben lang anhören müssen«, zischte Konstantin. »Mich beeindrucken Sie nicht damit, dass Sie diese Geschichte auswendig gelernt haben. Und jetzt schalten Sie den Schweißbrenner ein und werfen den Schmuck in die Pfanne.«


      Flora gab ein Geräusch von sich, weil er ihr den Pistolenlauf grob ins Fleisch drückte. Ihre Augen waren groß und auf Peter gerichtet. Sie nahm an, dass er auf Zeit spielte. Und tatsächlich war es Zeit, die er brauchte, Zeit, um seine Botschaft in ein ganz bestimmtes Hirn eindringen zu lassen, eines, das in der Wirrnis vom Schlaganfall zerstörter Synapsen und Nervenzellen schwamm. Die Geschichte, die heute zu Ende ging, war fünfhundert Jahre alt, und nun ging es um Minuten!


      »Dass die Schmuckstücke in Krakau gefunden wurden, beweist, dass Ihr Vorfahr unschuldig war. Er tauchte damals nicht mit dem gestohlenen Schmuck unter, sondern kam ums Leben, als er den Schmuck verteidigte. Die Soldaten des Polenkönigs dürften ihn irgendwo verscharrt haben. Aber egal – dieser Schmuck hier ist der Beweis, dass Ihr Vorfahr ein aufrechter Mann war. Wenn Sie ihn vernichten, ist dieser Beweis verloren, und Ihre Familienlinie wird in alle Ewigkeiten mit einem treulosen Verräter als Vorfahren leben müssen.«


      »Da es diese Familienlinie nicht länger geben wird, dürfte das völlig egal sein«, erwiderte Konstantin.


      »Für Sie vielleicht, aber nicht für die Geschichte. Da bleibt die Schmach bestehen.«


      Konstantin packte Flora plötzlich im Genick. Sie keuchte. Sein Gesicht verzerrte sich. »Die Schmach!« Er spuckte das Wort aus. »Der Familienname! Die Theorien über Schuld oder Unschuld! Mein Vater hat ihnen unsere ganze Familie geopfert. Er hat recht gehabt? Na und? Meine Mutter hat er in den Tod getrieben deswegen. Meinen Bruder hat er zu einem Waschlappen gemacht! Mich hat er zu brechen versucht, weil ich mich seinem Unsinn widersetzt habe! Er hat alles kaputtgemacht mit seiner Borniertheit und seinem sturen Glauben daran, dass er die Unschuld eines Mannes würde beweisen können, der vor fünfhundert Jahren etwas gemacht oder nicht gemacht hat, was heute kein Schwein mehr interessiert. Werfen Sie das Zeug endlich in die Pfanne! Zerstören Sie es! Ich will, dass er mit ansieht, was mit dem Schmuck passiert, der uns verfolgt hat, seit ich denken kann! Ich will, dass er sieht, wie sein Lebenswerk vergeht, so wie er das hat vergehen lassen, was sein Ziel hätte sein sollen, nämlich unsere Familie zu hüten!« Konstantins Gesicht hatte sich gerötet, und er schüttelte Flora, dass ihr das Haar ins Gesicht fiel. Er fuchtelte mit der Pistole wild herum, und sein Finger am Abzug zuckte.


      »Lassen Sie sie los!«, rief Peter scharf. »Sofort! Hören Sie auf damit! Ich tu ja, was Sie sagen.« Er wandte sich von Konstantin ab und starrte dessen Vater an. »Ich zerstöre den einzigen Beweis, dass Ihr Vorfahr unschuldig war.«


      »Fangen Sie endlich an, oder ich …«, begann Konstantin.


      Tristan Heigl stand ruckartig auf. Konstantin zuckte zusammen. Der alte Mann stand schwankend da. Er hatte keinen Blick für seinen Sohn. Seine Augen funkelten im Licht des Scheinwerfers. Er machte einen schlurfenden Schritt auf Peter zu. Der nächste Schritt war sicherer; der Schlaganfall hatte eine Seite seines Körpers in Mitleidenschaft gezogen und die andere verschont. Seine Lippen waren zusammengepresst. Er streckte die rechte Hand aus.


      »Vater, bleib stehen!«, schrie Konstantin mit überschnappender Stimme.


      Tristan Heigl ließ nicht erkennen, dass er seinen Sohn überhaupt gehört hatte. Der nächste Schritt hätte ihn beinahe stürzen lassen, doch er behielt das Gleichgewicht.


      »Bleib stehen!«, brüllte Konstantin. Peter bückte sich und hob die schwere Halskette auf. Konstantin schwenkte die Pistole herum und zielte auf Peter. »Hören Sie sofort auf damit!«


      »Ich mache gar nichts. Ich befolge nur Ihre Anweisung, die Beweise zu zerstören, nach denen Ihr Vater sein Leben lang gesucht hat.« Peter hielt den Schmuck in die Höhe.


      »Vater, bleib stehen! Ah, verdammt!«


      Tristan Heigl war jetzt bei Peter angekommen. Seine Finger verkrallten sich in den Schmuck. Peter ließ ihn los. Konstantin stieß Flora beiseite und streckte die Hand mit der Waffe aus. Der Lauf war jetzt auf seinen Vater gerichtet, während er auf ihn zuschritt. Tristan Heigl wandte sich langsam seinem Sohn zu. Konstantins Finger krampfte sich um den Abzug, aber er drückte nicht ab. »Leg ihn hin, Vater!«, zischte er. In seiner Stimme war ebenso viel Zorn wie Not. »Leg ihn hin!«


      Peter blickte zu Flora. Sie starrte ihn an. Er nickte. Wenn jemals der Zeitpunkt gekommen war, dann jetzt. Lauf, dachte er, lauf hier raus! Konstantin war fast bei seinem Vater angekommen und hatte immer noch nicht abgedrückt. Der Lauf des Revolvers zitterte. Im Moment gab es für Konstantin Heigl in diesem Raum nur den Schmuck und seinen Vater und die Notwendigkeit, fünfhundert Jahre Geschichte und ein Leben zu beenden, das für ihn voller Hass gewesen war. Und nun konnte er nicht abdrücken und seinen Vater erschießen, zum einen, weil sonst die ganze Mission, die er sich auferlegt hatte, umsonst gewesen wäre, zum anderen aber, weil Hass nur die andere Seite von Liebe ist und Konstantin Heigl es schon nicht fertiggebracht hatte, seinen Bruder zu töten, den er ebenso gehasst hatte, an dessen Stelle er seine Freundin erschossen hatte, und den er auf eine Weise in den Tod geschickt hatte, dass er es nicht hatte mit ansehen müssen.


      Doch statt dass Flora aus dem Raum geflohen wäre, sprang Harald Sander auf, gab ein ersticktes Röhren von sich und stürzte sich mit seinen gefesselten Händen auf Konstantin Heigl.


      Konstantin wirbelte herum, einen Augenblick bevor Peter seine Schusshand packen konnte, und sprang beiseite. Harald versuchte, sich herumzuwerfen, geriet ins Stolpern und rannte in Tristan Heigl hinein. Er schob den alten Mann vor sich her, als würde dieser nichts wiegen. Zusammen torkelten sie auf eine der Fensteröffnungen zu. Konstantin brüllte auf und riss die Waffe herum. Peter schaute in die Mündung und ließ sich entsetzt nach vorn fallen. Das Stativ mit dem Schweißbrenner fiel um, die Pfanne schepperte von den Benzinkanistern herunter. Mit einem Fauchen sprang der Schweißbrenner an. Seine grellblaue Lanze aus Licht und Hitze stach in den Raum und verfehlte die Benzinkanister. Konstantin drückte den Abzug durch.


      Der Schuss dröhnte wie der einer Kanone. An Haralds linker Schulter war der Ärmel plötzlich zerrissen, und Peter meinte im Gegenlicht des Scheinwerfers einen roten Nebel zu sehen, der von Haralds Schulter wegsprühte. Harald wurde herumgeworfen, drehte sich im Fallen einmal um sich selbst und schlug schwer auf dem Boden auf.


      Wen die Kugel, die Haralds Oberarm durchschlagen hatte, voll traf, war Tristan Heigl. Sie warf den alten Mann gegen die Wand neben dem Fenster. Er rutschte daran herunter wie eine Lumpenpuppe und fiel nach vorn, den Schmuck noch immer in der Hand. Blut pumpte aus einem großen Loch in seinem Rücken. Tristan Heigl zuckte einmal und lag dann still.


      Konstantins Mund arbeitete. Die Hand, in der er die Pistole hielt, sank herab. Dann wandte er sich schneller um, als Peter auf die Beine kommen konnte, packte Flora und zerrte sie mit sich zum Fenster. Er stieg über Harald hinweg, der halb betäubt auf dem Boden lag, schlang den freien Arm um Floras Hals und drückte ihr den Lauf des Revolvers erneut unters Kinn, dann beugte er sich nach vorn und starrte den Toten an.


      »Um Gottes willen, Konstantin, geben Sie auf«, sagte Peter. Er kam auf die Beine und schaltete den Schweißbrenner ab. Konstantin spähte zu ihm herüber. Er presste Flora so eng an sich, dass ihre Wangen aneinanderlagen.


      »Was?«, zischte Konstantin. »Was?«


      Flora ächzte, als die Mündung der Waffe eine Schramme in ihre Haut ritzte. Konstantin zitterte wie jemand, der demnächst einen Nervenzusammenbruch erleiden würde.


      »Geben Sie auf«, sagte Peter. »Es ist vorbei.«


      Konstantins Unterlippe zitterte. »Er ist …«, begann er, »er ist tot …«


      »Ja«, sagte Peter.


      »Ich hab ihn … ich hab ihn getroffen …«


      Peter nickte. »Ja«, wiederholte er. »Und jetzt legen Sie die Waffe weg.«


      »Aber so sollte es doch nicht sein!«, schrie Konstantin.


      »Ja«, sagte Peter zum dritten Mal. »Es kommt immer anders. Beruhigen Sie sich und legen Sie die Waffe weg! Und lassen Sie meine Kollegin los!«


      Konstantins Griff lockerte sich. Flora machte sich von ihm los, aber er ließ sie nicht gehen. Der Lauf der Waffe sank herab, verharrte unschlüssig, richtete sich dann genauso unschlüssig auf Peter und begann aufs Neue zu zittern.


      »Es ist vorbei«, sagte Peter ruhig. Er streckte die Hand nach dem Revolver aus. »Kommen Sie, ich nehme Ihnen das Ding ab.«


      Konstantins Augen schwammen. Er bebte wie in einem Schüttelfrost. Langsam und wie von selbst kroch sein Daumen am Griff des Revolvers hoch und legte die Sicherung um. Peter atmete aus. Er zwang sich zu einem Lächeln und trat auf Konstantin zu. Er spürte Floras Blicke auf sich, aber er wusste, dass er Konstantin nicht aus den Augen lassen durfte.


      Er erfuhr nie, ob Konstantin ihm die Waffe ausgeliefert hätte. Harald, der zu Konstantins und Floras Füßen lag, sprang plötzlich auf. Sein Knebel war verrutscht. Er stieß einen Schrei aus. Sein linker Arm war blutüberströmt, aber er war an den rechten gefesselt, und so gab Harald Konstantin mit beiden Fäusten einen Stoß, in dem sein ganzes Körpergewicht lag.


      Flora schrie auf. Der Revolver wirbelte davon. Konstantin prallte gegen die niedrige Fensterbrüstung und kippte nach hinten. Sein linker Arm, mit dem er Flora noch immer an sich gedrückt hatte, rutschte ab, doch er krallte sich an dem Gürtel fest, den sie über ihrem langen Mittelalterkleid trug – und zog sie mit hinaus.
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      Später fragte Peter sich, wie er es geschafft hatte, das Paketband zu erwischen, mit dem Floras Handgelenke zusammengebunden waren.


      Der Ruck riss ihm fast den Arm aus dem Schultergelenk. Er hätte mit hinausfallen müssen, aber das geschah nicht. Mit unsäglicher Mühe wandte er den Kopf und stellte fest, dass ihn einer der eisernen Haken gerettet hatte, die früher einmal den Balken vor dem Fensterladen gehalten hatten. Der Haken hatte ein paar von den Ringen des Kettenhemds aufgebogen, war daruntergerutscht und hatte sich dann mit einem zweiten Ruck darin verfangen, direkt unter Peters rechter Achsel.


      Floras Blick hielt seinen fest.


      »Ich … hab … dich«, brachte er ächzend hervor. Feuer brannte in seinem Schultergelenk, in seinem Handgelenk, überall in seinem Oberkörper. Die Ringe des Kettenhemds bissen in seinen Hals. Langsam bogen sich seine Finger auf, und mit einem viel kleineren Ruck, der schlimmer schmerzte als die beiden großen, rissen weitere Ringe des Kettenhemds auf und ließen Peter eine Handbreit nach draußen rutschen.


      Peter hatte keine Chance. Immer weiter gaben seine Finger nach.


      »Lassen Sie sie los«, sagte er zu Konstantin, der mit einer Hand an Floras Gürtel hing und ebenso entsetzt nach oben starrte wie Flora. Konstantin reagierte nicht. Peter wusste, dass sein Widersacher nicht loslassen würde. Das grelle Licht des Scheinwerfers von gegenüber beleuchtete die Szene wie den letzten Akt auf der Bühne eines Theaters.


      »Peter …«, flüsterte Flora. »Lass mich nicht fallen.«


      Peter warf den Kopf zurück. Der Schmerz war nahezu unerträglich. Er schaffte es, die linke Faust, die das Paketband zwischen Floras Handgelenken umklammert hatte, noch einmal zu schließen, doch seine Finger gaben sofort wieder nach. »Harald!«, stieß er hervor. »Helfen Sie mir!«


      Er hörte, wie Harald stöhnend auf die Beine kam, spürte, wie er sich neben ihm auf die Brüstung lehnte. Er drehte den Kopf und schielte über die Schulter zu ihm. Was er sah, versetzte ihm den nächsten Schock.


      Harald hatte den Revolver, den Konstantin verloren hatte, aufgehoben und hielt ihn mit seinen gefesselten Händen. Er zielte auf Konstantin. »Hab dich!«, murmelte er. Es schien, dass er gar nicht wahrnahm, in welcher Lage Peter und Flora waren. Er drückte ab. Der Hahn des Revolvers bewegte sich nicht. Die Waffe war immer noch gesichert. Harald sackte in sich zusammen.


      Vom Platz vor dem Turm tief unten stieg ein Schrei empor. Jemand musste hochgeblickt und sie entdeckt haben.


      Die Ringe des Kettenhemds gaben endgültig nach.


      81.


      Ein schweres Gewicht fiel auf Peter und presste die Luft aus ihm heraus. Ein Arm schoss an ihm vorbei, eine Hand packte das Paketband zwischen Floras Handgelenken und quetschte Peters Finger zusammen. Peter wurde bewusst, dass weder er noch sie fielen. Der Zug, der an seinem linken Arm zerrte, ließ nach, als ob die zweite, rettende Hand einen großen Teil des Gewichts übernahm. Weitere Hände hielten ihn an seinem Schwertgurt und bewahrten ihn vor dem Absturz.


      Er merkte, dass er weiterhin in Floras Augen starrte. Und dann fiel ihm auf, dass Floras Gürtel gerissen war und ihr Kleid im Wind flatterte.


      Eine Stimme, die er als die von Robert Kalp erkannte, keuchte in sein Ohr: »Wir ziehen euch jetzt rein.«


      »Ich hab dich«, hörte er sich zu Flora sagen, und ein Teil seines Bewusstseins konstatierte nüchtern: Schockzustand.


      »Ja«, sagte sie. »Du hast mich.«


      Er hatte sie, und er ließ sie nicht los, bis sie beide wieder im Inneren des Turms waren und die dunkelhaarige Polizistin aus Roberts Team seine Finger aufbog, damit man das Paketband von Floras aufgerissenen Handgelenken schneiden konnte. In der Türöffnung zur Türmerstube stand ein Mann, dessen Atem pfiff und dessen Gesicht so rot war, dass sein grelloranges »No Pain – No Glory«-T-Shirt farblos dagegen wirkte.


      Einer der Polizisten des SOKO-Teams kümmerte sich um den halb bewusstlosen Harald. Robert Kalp war zurückgetreten und hatte Peter und Flora Raum gegeben. Als er Peters Blick auffing, nickte er ihm zu, dann setzte er sich plötzlich auf den Bretterboden und verbarg das Gesicht in den Händen.


      Peters Blicke fanden zurück zu Flora. Er wollte ein drittes Mal sagen: Ich hab dich!, und konnte es gerade noch unterdrücken. Stattdessen beugte er sich vor und küsste sie.


      Ein Martinshorn und die Sirenen von Krankenwagen tönten von unten herauf. Dann schlug die Stundenglocke einmal.


      Er küsste Flora erneut. Es schien ihm das einzig Sinnvolle zu sein angesichts der Erkenntnis, dass es nur eine Viertelstunde gedauert hatte, um eine lebenslange Familientragödie in einer weiteren Tragödie zu beenden – und dass alles vorüber war. Flora schien derselben Meinung zu sein, denn sie erwiderte seinen Kuss.

    

  


  
    
      Sonntagabend


      21. Juli


      82.


      Erst am Sonntagabend kehrte wieder Ruhe ein. Die Protokolle waren geschrieben, das SOKO-Team abgereist – in Harald Sanders Fall in einem Krankenwagen, in Robert Kalps Fall auf dem Rücksitz eines Polizeifahrzeugs. Er hatte Peter und Flora gerettet, indem er sich über die Abmachungen hinweggesetzt hatte und mit seinem Team und geführt vom Stiftspropst, der sich aus seiner Wohnung befreit hatte, den Turm hinaufgelaufen war. Er hatte sich auf Peter geworfen und ihn so gerettet, und er hatte Flora festgehalten. Peter hatte all das in seinem Protokoll erwähnt, aber er bezweifelte, dass es Robert Kalp sehr viel helfen würde.


      Der Beamte sah einer Anklage entgegen, die ihm seine Loyalität zu Harald eingebracht hatte. Roberts Karriere bei der Polizei war beendet, ebenso wie die von Harald Sander, den seine Tochter Julia, falls sie ihn sehen wollte, in den nächsten Jahren im Gefängnis würde besuchen müssen. Als er sich Michael Maier und seinem Team offenbarte, hatte Robert nur um einen Gefallen gebeten – dass er das Team noch einmal führen durfte, um Peter beizustehen. Maier hatte ihm das Versprechen gegeben, und Monika, Rolf, Florian und Bülent hatten sich von Robert führen lassen, statt ihm die Gefolgschaft aufzukündigen.


      Im Lauf des Sonntagvormittags hatte die Leiterin von Tristan Heigls Pflegeheim ihren Schützling als vermisst gemeldet. Er war am Samstagnachmittag von Konstantin Heigl abgeholt worden, der völlig offen vorgegangen war; er hatte gewusst, dass ihn zu diesem Zeitpunkt nichts mehr würde aufhalten können. Peter selbst hatte im Pflegeheim angerufen und der Leiterin die Situation geschildert. Er war erstaunt gewesen, wie betroffen sie sich angehört hatte.


      Daniel Bernward war im Verlauf des Sonntags zurück nach Augsburg gefahren, nicht ohne zu versprechen, bei der nächsten Geisterführung wieder mit von der Partie zu sein. Er, Connor, Julia und Elena hatten alle Kinder eingesammelt und sie mit Liedern und Spielen unterhalten, bis der Bus wieder eingetroffen war, der sie zurückbringen sollte. Fast alle Kinder waren zu diesem Zeitpunkt schon wieder guter Laune gewesen und hatten die ganze Geschichte als spannendes Abenteuer empfunden. Einige Eltern hatten bei Connor angerufen und damit gedroht, ihn wegen der Gefahr zu verklagen, in der ihre Kinder geschwebt hatten, aber Michael Maier hatte den fassungslosen Schotten beruhigt. Falls es tatsächlich zu Anklagen kommen sollte, würde er sich persönlich darum kümmern.


      Dann war alles, was getan werden musste, getan, und Peter stand in seiner Wohnung, wartete darauf, dass die Reste von Sabrina Hauskecks Gulasch warm wurden, nippte an dem Bier, das er sich aufgemacht hatte, und betrachtete das ruinierte Kettenhemd. Es hatte ihn und Flora gerettet. Am Ende hatte er genau das getan, worüber er halb spöttisch mit seinem Vater geflachst hatte – dass Peter Bernward mit seinem Mittelaltergewand auf dem Rad durch die Stadt toben würde, um einen Verbrecher zu fangen.


      Sein Mobiltelefon klingelte. Er spähte auf die Nummer. Es war Sabrina Hauskeck.


      Im selben Moment läutete die Türglocke. Er schnappte sich das Handy und trug es, ohne den Anruf anzunehmen, zur Eingangstür. Draußen stand Flora. Er schaute sie überrascht an.


      »Du solltest rangehen«, sagte sie und deutete auf das Handy.


      Peter blinzelte. Dann drückte er auf den roten Knopf, der das Gespräch abwies. Er ließ den Finger so lange darauf, bis das Handy begann, sich herunterzufahren. »Nicht wichtig«, sagte er und trat beiseite, um sie hereinzulassen.


      Flora musterte die Flasche in seiner Hand. »Ist da noch was drin?«


      Peter nickte. Sie nahm ihm die Flasche ab, trank einen tiefen Schluck und seufzte erleichtert. »Gott, war das nötig!«, sagte sie.


      »Wie geht es Julia?«


      »Besser, als ich gedacht habe. Sie ist zu Hause, und ich will sie nicht lange allein lassen. Aber ich musste bei dir vorbeikommen.« Flora sah ihn so lange schweigend an, dass er wusste, sie kämpfte mit sich. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nee, nee«, sagte sie leise. Und dann: »Hast du noch immer das Bild von dem mittelalterlichen Liebespaar in deinem Schlafzimmer hängen, das dein Vater dir mal geschenkt hat?«


      »Ja«, sagte Peter. »Es ist kitschig.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Flora. »Lass es mich noch mal anschauen.«


      Sie stolperten engumschlungen in Peters Schlafzimmer, küssten sich hungrig, und als er mit ihr zusammen auf das Bett sank, jubelte eine Stimme in ihm, dass er und sie nun endlich ein Paar seien und dass alles, alles gut werden würde.


      Natürlich sollte er sich irren, aber an diesem Abend wussten das weder er noch Flora, und so war für ein paar Stunden tatsächlich alles, alles gut.

    

  


  
    
      Making-of


      Ein paar dramaturgische Freiheiten, die ich mir herausgenommen habe, möchte ich hier klären.


      Die Geschichte um den Hochzeitsschmuck habe ich erfunden. Es gibt zwar das Porträt von Herzogin Hedwig, und auf ihm ist auch der Schmuck zu sehen, so wie ich ihn geschildert habe. Alles andere rund um ihn herum und dass der Schmuck Teil der Mitgift gewesen wäre, ist jedoch meiner Phantasie entsprungen. Die Erfindung basiert auf der Tatsache, dass der polnische König damals tatsächlich seinen Teil des Hochzeitsvertrags nicht einhielt und die Mitgift nicht bezahlte, weil er wohl ziemlich knapp bei Kasse war – was wiederum den Landshuter Herzog als Vater des Bräutigams in Schwierigkeiten brachte und im Wesentlichen eine ganz eigene Geschichte ergäbe.


      Die Organisation der Landshuter Polizei und das Zusammenspiel der verschiedenen Abteilungen habe ich vereinfacht dargestellt, ebenso die Suche nach Akten, deren Vernichtungsdatum erreicht ist. Ich habe auch die hierarchischen Wege verkürzt geschildert und beispielsweise Peters Chef Michael Maier ein paar Kompetenzen mehr zugeschanzt, als ein Beamter in seiner Position sie in Wahrheit hat. In einem Kriminalroman kommt es auf Tempo an; da müssen die differenzierten Kommunikationswege einer großen Organisation verknappt dargestellt werden.


      Peters Hilfsbereitschaft den beiden jungen Dingolfingern gegenüber, denen er seine Parkberechtigung leiht und damit einen Samstagabend-Parkplatz in begehrtester Ausgangslage verschafft, würde in der Realität nicht funktionieren. Die Anwohner-Parkberechtigungen sind immer auf die Autonummer beschränkt, die der Anwohner angegeben hat. Erhält er eine neue Autonummer, braucht er auch eine neue Parkberechtigung.


      Was den Tatsachen entspricht, ist, dass der Martinsturm, ein auf der Welt einzigartiges Bauwerk, nicht betreten werden kann. Eine Gemengelage an behördlichen Auflagen und Sicherheitsvorschriften ist daran schuld. So geht es dem Turm wie einigen anderen historischen Kleinoden in Landshut: Sie werden nicht genutzt, und der Sanierungsaufwand, der in manche gesteckt wird, um sie vor dem Zusammenbruch zu bewahren, ist für die Katz, weil niemand etwas davon hat. Die Probleme, die manche Nachtschwärmer rund um die Martinskirche bereitet haben, waren eine Weile Stadtgespräch in Landshut. Man tat sich schwer damit, eine vernünftige Lösung zu finden, weil die Topographie des Platzes ein einfaches Absperren des Bereichs unmöglich macht. Dennoch ist es in der letzten Zeit ruhiger geworden, und Beschwerden über nächtliche Verunreinigungen hört man kaum noch. Anscheinend haben die Maßnahmen, die das Pfarramt zusammen mit dem Stadtrat getroffen hat, funktioniert, was mich ganz persönlich sehr freut. Die Martinskirche hat Besseres verdient, als zum Ziel nächtlicher Verunreinigungen zu werden.


      Für einen Romanautor ist so ein Konflikt aber natürlich unwiderstehlich, deshalb tut Allerheiligen so, als wäre das Problem noch nicht gelöst.


      Die Schauplätze, an denen der Roman spielt, gibt es alle. Manchmal habe ich bewusst vage formuliert oder sie ein wenig verfremdet, um nicht versehentlich Persönlichkeitsrechte zu verletzen. Es gibt auch den Burgstall – oder vielmehr: Es gibt mehrere Burgställe, die sich an den Isarhangleiten entlangziehen. Anders als im Roman dargestellt, hat man in Landshut aber deren Potential noch nicht erkannt. Tief versteckt im Wald, halb untergeackert als Landwirtschaftsfläche oder vernachlässigt auf irgendeiner Wiese, versinken die Wallanlagen und Grabensysteme immer mehr. Sie mögen nicht so spektakulär sein wie die herrliche Burg Trausnitz oder die gesamte Landshuter Innenstadt, aber sie sind historisches Erbe, und es ist betrüblich, dass sie nicht näher ins Bewusstsein der Landshuter gerückt werden.

    

  


  
    
      Danksagung


      Die Basisidee zu dieser Geschichte entstand während einer Autofahrt durch den hannoveranischen Spätsommer – mit meinem Agenten Bastian Schlück. Es war eigentlich eine Fahrt zum Flughafen, aber für mich war es eine Fahrt in die Zukunft, weil daraus dieser Roman und die Zusammenarbeit mit dem Ullstein Verlag entstanden sind. Das Erstaunliche daran ist: Es war unser allererster Tag als Agent-Autor-Gespann. Mehr kann man von einem ersten Tag wirklich nicht erwarten! Vielen Dank, Bastian, dass du mir geholfen hast, auf diesen Weg zu finden, und ihn dann für mich so wunderbar von allen Hindernissen befreit hast!


      Meine Recherchen hinsichtlich der Landshuter Polizeiinspektion, ihrer Organisation und der dortigen Gepflogenheiten wurden von Hauptkommissar Rolf Strauß und Hauptkommissar Stephan Springer engagiert und freudig unterstützt. Umso betroffener hat es mich gemacht, zu erfahren, dass Hauptkommissar Springer nicht lange nach unserem letzten Gespräch plötzlich verstarb. Dieser Roman ist ihm gewidmet.


      Wie immer, wenn man sich einer Arbeit voll und ganz zuwendet, muss die allernächste Umgebung etwas zurückstecken. Meine allernächste Umgebung sind meine Familie und meine Freunde. Danke, dass ihr wieder einmal Geduld mit mir hattet und es ertragen habt, wenn ich nervös war – und erst recht, dass ihr es ertragen habt, wenn ich von meiner eigenen Geschichte voll war und zu viel darüber geredet habe.


      Leider war es dem Pfarramt St. Martin nicht möglich, mir Zutritt zum Turm zu gewähren oder mir mit Unterlagen über die Details im Inneren des Turms weiterzuhelfen. Aber wozu hat man Freunde, in diesem Fall Christian Muggenthaler, der sich als Textautor des wunderschönen Buchs Ewig empor vor einigen Jahren mit dem Martinsturm auseinandergesetzt hat und mir seine ganzen Rechercheunterlagen überließ. Danke, Christian, das hat mich gerettet! Das wenige, was ich dort nicht fand, konnte mir Lisa Gugel von der Stadtbücherei Landshut im dortigen Buchbestand zeigen.


      Meine Probeleser Angela Seidl, Sabine Stangl und Thomas Schuster haben sich wie auch bei meinen historischen Romanen mit meinem Manuskript auseinandergesetzt und intensive Polizeiarbeit hinsichtlich der Aufspürung aller möglichen Fehler geleistet. Zuvor hatte meine Frau Michaela sich schon mit der Geschichte befasst, als ich ihr alle Kapitel vorgelesen habe – beim Vorlesen erkennt man am schnellsten, wo die Formulierungen noch umständlich sind oder die Dialoge scheppern. Toni Greim, guter Freund und ebenfalls bewährter Probeleser, hat mit der Akribie des geborenen Journalisten alle Formulierungen, Plot-Wendungen und logischen Schlussfolgerungen überprüft und mir wertvolle Hinweise auf die Stellen gegeben, an denen ich mich von meiner eigenen Begeisterung für die Story zu sehr habe mitreißen lassen.


      Nicht zuletzt haben mir Nina Wegscheider, meine Lektorin bei Ullstein, und Gerhard Seidl, mein Außenlektor, mit ihren Vorschlägen und ihrer eingehenden Textarbeit dabei geholfen, die Geschichte zu erzählen, die ich eigentlich erzählen wollte.
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